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Ueber die

leere Entſchuldigung der Sunde:
SGott hat mich fallen laſſen.

Fert:Jat. Rap. l. v. 18.
c.Vtiemand ſage, welin e verſucht wird, daß er von
GoOtt verſucht werde; denn GOtt iſt nicht ein Ver
ſucher zum voſen, Er verſuchet niemand.

J

Meine Chriſtliche Zuhorer!

Wan hort manchmal dieſen oder jenen Men
ſchen, wenn er in Sunden, beſonders in ſchwe
re Sunden gerathen iſt, ſagen: GOtt hat
mich fallen laſſen. Und eben das ſagen auch
oft andere Leute von einem ſolchen. GOtt hat
ihn fallen laſſen, iſt ziemlich haufig der Aus
druk derer, die von einem ſolchen Gefallenen re
den. Damit will man die Schuld der Sunde
ganz oder doch groſſentheils auf GOtt weiſen,
und es ſoll fur den Sunder eine Gattung Ent—
ſchuldigung ſeyn. Und wer weiß, ob nicht man
cher, wenn er ſie auch nicht wirklich vorbringt,
doch mit dieſem Gedanken ſich etwelchermanen
beruhiget. Es ſind auch nicht blos leichtfin
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nige Leute, die ſo denken und ſprechen, ſondern
ſelbſt ſolche, die noch Religion haben wollen,
und die wirklich auch nicht immer ſo ganz un
rechte und verdorbene Leute ſind. Gleichſam
klagweiſe wollen ſie damit die Nothwendigkeit
anzeigen, in der ſie geweſen ſeyen zu ſundigen.
Sie hatten keine Freude an der Sunde,
wollen ſie damit ſagen, aber ſie hatten nicht
anderſt konnen: ſie hatten muſſen ſundigen, weil
GDtt ſie habe fallen laſſen.

Es fragt ſich nun, meine Freunde, ob et
was Wahres an dieſem Vorgeben ſey? Ho
ren wir den Apoitel Jakob in unſerm Text, ſo
werden wir nicht viel darauf halten konnen.
Denn er beſtreitet darinn einen ahnlichen Ge—
danken, zu dem die Sunder ſeiner Zeit ihre Zu
flucht nahmen, indem ſie, wenn ſie ſich zum
Sundigen verleiten lieſſen, ſich damit rechtfer—
tigten, daß ſie ſagten: GOtt habe ſie ver
ſucht. Niemand ſage ſo: ſagt daher der
Apoſtel: denn GOtt iſt nicht ein Verſu
cher zum Boſen: Er verſuchet niemand,
oder, wie es eigentlich heiſſen ſolte: GOtt kan
nicht zum Boſen verſuücht und verleitet
werden: aber eben ſo wenig verſucht Er
irgend jemand anders dazu. Es muß al—
ſo wohl eme leere Ausflucht ſeyn, wenn jef
mand vorgiebt, GOtt habe ihn fallen laſſen,
und er alſo dadurch GOtt gewiſſermaſſen zum
Urheber ſeiner Sunde macht. Um ſie aus un
ſern Gemuthern zu vertreiben, und zu machen,
daß wir uns nie darauf berufen, wollen wir ih—
re Ungultictkeit in dieſer Stunde naher be
trachten. Und um alſo deſto klarer einzuſehen,
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Daß ſie ſo ganz nichtig ſey, die Ent—
ſchuldigung, daß GOtt es ſey, der
den Sunder fallen laſſe,

will ich in meiner Rede

J. Die Grunde, worauf ſie beru—
hen ſoll, prufen; wvo—rauf ich

II. um uns davon abzuſchröken, die nach—

theiligen Folgen zeigen werde, die
dieſe irrige Meinung haben kan.

GoOrtt, Du Alllerheiligſter, der Du unendlich vom

Boſen entfernt biſt, und nie in Ewigkeit nicht von
demſelben beruhrt werden kanſt, lehre uns recht er
kennen, woran es liegt, wenn wir ſundigen; lehre
uns die Schuld nicht auſſer uns in irgend etwas an
derm., am allerwenigſten in Dir ſuchen, ſondern in
uns ſelbſt gehen, und da, in unſerm verderbten
Herzen, in unſern Luſten und Begierden, die Quel
le entdecken, woraus ſo viel Boſes entſpringt, da
mit wir fie dann auch durch Deine Gnade verſtopfen,
und ſo durch die Entfernung von allem Boſen und
durch die Amiehmung alles Guten je langer je mehr
Dir ahnlich, und dadurch Deine wahre Kinder wer
den. Amen.

in J
8
—ie Redensart, daß GOtt einen fallen
laſſe, kan einen ganz guten und wahren Sinn
haben, wenn man nemlich damit nur das zu
verſtehen geben will, daß GOtt einen Menſchen
nicht mit Gewalt vom Boſen zurukhalte, daß

J
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Er, wenn der Menſch im Leichtſinn davon lebt;

und durchaus ſich in Sunden hineinſturzen will,
denſelben. ſo machen laſſe, daß Er es geſchehen
laſſe, wenn ein ſolcher leichtſinniger und Got
tes vergeſſener Menſtch ſundiget. Das iſt un
gefahr die Meinung, wenn man einen Men
ichen, der gleichſam an dem Rand des Verder
vbens herumtaumelt, der alle Augenblicke wegen
ſeiner lockern Denkungsart, wegen ſeiner all—
zugeringen Aufmerkſamkeit auf. ſich ſelbſt Gefahr
lauft, in Sunden und Laſter zu verfallen, war

niuund man ihm daher ſagt: Nimm dich
Vu laßſt nicht nach in deinem leichtſin

nigen Weſen, bis dich GOtt fallen laßt.
Es iſt allerdings richtig, daß GOtt niemand mit
Zwang weder zum Guten an, noch vom Boſen
zurickhalt. Es muß des Menſchen eigener freier
Wille ſeyn. Will er nicht ſelbſt ſich vom Boſen
wegwenden, will er nicht die ihm, von GOtt an
gewieſene Mittel zu. ſeiner Verwahrung vor der
Simde gebrauchen, ſo giebt es GOtt zu, daß
er darein gerathe. GSohat Er, den erſten Sun
denfall unſrer. erſten Aelternz und ſeitdem alle
andere Sundenfalle ihrerNachkommen zugege
ben. Dieß iſt auch-die Meinung des Apoſtels
Paulus, wenn er von den.Heiden ſagt, Roni.
2, 28: Und gleichwie ſie nicht geachtet ha
ben, daß ſie GOtt erkenneten, hat ſie
GOtt auch dahin gegeben in verkehrten
Sinn zu thun, das nicht taugt, d. h. weil
ſie ſich nicht darum bekummert haben, GOtt
recht zu kennen und zu verehren; ſo hat Er ſie
dann auch ihrer Wege gehen, ſie dahin fahren
in ihrem verkehrten Sinn, ſie thun laſſen, was

nicht taugt.
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In einem andern Sinn nimmt man es ge

wohnlich, wenn man ſagt: GOtt hat den oder
dieſen Menſchen fallen laſſen. Man will damit
nicht blos ein Zugeben der Sunde, ſondern auch
ein gewiſſes Mithelfen zu derſelben von Seite
GOttes anzeigen. Man will damit zu erkennen
geben, daß GOtt gewiſſermaſſen Urſache an
derſelben ſey, daß es in dem von Jhm angeord
neten Verhangniß liege, daß der Menſch ſun
digen mußte. So viele Schuld man einem
Menſchen an dem Tod eines andern beimaſſe,
den er hatte halten konnen, als er ins Waſſer
fallen wollte, wenn er ihn nicht hielt, ſondern
fallen ließ, oder wohl gar ihn noch half hinein

ſturzen; eben ſo viele Schuld ungefahr mißt
man GOtt an der Sunde eines Menſchen bei,
von dem man ſagt; GOtt habe ihn fallen laſſen.

J. Laß uns nun ſehen, mein Freund, auf
welchen Grunden deine Meinung beruht,
wenn du dich damit entſchuldigen willſt: GOtt
hat mich fallen laſſen; wenn du damit be
haupteſt, du werdeſt von GOtt zum Sundigen
verſucht, es ſey dir auferlegt zu ſundigen.

Einige Stellen der h. Schrift, die oft un—
recht verſtanden werden, ſind zuerſt eine etwel
che Stutze dieſer Meinung. Gleich die ange—
fuhrte Stelle des Briefs an die Romer Kap. J.
28. kan dazu verleiten, wenn man ſie ſo ver—
ſteht, als ware darinn davon die Rede, daß
GOtt die Heiden nicht nur ſich in eine verkehr
te Denkungsart habe hineinſturzen laſſen, ſon
dern daß Er ſie auch ſelbſt hineingefuhrt, ſelbſt
hineingeſturztuhabe: welches aber nicht in den
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Worten liegt. Und dann kommen einige
Stellen vor, wo es von GOtt heißt, daß Er
der Menſchen Augen verblende, daß Er ihr Herz
verſtocke. So heißt es z. B. von dem Pharao
zu wiederholtenmalen, daß GOtt ſein Herz ver
ſtokt, daß Er ihn verhartet habe im Sundigen,
z. B. 2Buch Moſ. IX, 12. X, 20. Und aus
dieſer Geſchichte nimmt auch Paulus Anlaß zu
dem Ausſpruch: So erbarmet Er ſich nun,
weſſen Er will, und verſtocket, welchen
Er will. Daß aber dieſe Ausdrucke gar-nicht
den Sinn haben, daß der Menſch nothwendig
in Sunden verharren muſſe, daß ihn GOtt
gleichſam zwinge zum Sundigen, ohne daß der
Menſch mehr die Freiheit hatte, Gutes zu thun,
das werden wir leicht erkennen, wenn wir an
dere Stellen damit vergleichen, wo von eben
dieſem Pharao die Rede iſt. Z. B. 2B. Moſ.
IX, 34. heißt es in der gleichen Sache, wo vor
her geſagt war: GOtt habe ſein Herz verſtokt,

nun von ihm, dem Pharao, ſelbſt: Er verhar—
tete ſein Herz, und verſundigte ſich weiter.
Offenbar war es alſo Pharao's eigener Wille,
zu verharren in ſeinem Ungehorſam aegen die
gottlichen Befehle, ein Wille, den GOtt gar
nicht anderte, ſondern in welchem Er ihm ſei
nen Gang, in welchem Er ihn ſich immer mehr
ſteiffen ließ, weil Er ſo ſeine Abſicht in Straf—
exempeln an dem Pharao ſeine Macht zu zeigen
vollkommen erreichte.

Ueberhaupt, meine Freunde, muſſen wir
uns erinnern, daß ofters in der h. Schrift, be
ſonders aber in dem Alten Teſt., von dieſem
oder jenem Menſchen, und ſo auch von GOtt,
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geſagt werde, er thue etwas, wenn es nur ſoll
heiſſen, er geſtatte es, er laſſe es geſchehen.
Und ſo iſt es alſo allemal in Abſicht auf GOtt zu
verſtehen, wenn vom Boſesthun und vom Ver
leiten zum Boſen die Rede iſt.

Eine andere Erklarung hat bei einem ahnli—

chen Ausdruk Statt Jeſ. Vl, 10, wo GOtt
dem Propheten beſiehlt: Verſtocke das Herz
dieſes Volks, und laß ihre Ohren dick
ſeyn, und blende ihre Augen, daß ſie nicht
ſehen mit ihren Augen, noch horen mit ih—
ren GOhren, noch verſtehen mit ihren Her—
zen, und ſich bekehren und geneſen. Da
heißt es nichts auders, als: verkundige dem
Volk, daß es werde ſtarrſinnig und blind, d. i.
unverſtandig werden: ſo wie ofters in den Pro
pheten todten z. B. ſo viel heißt, als: den
Tod ankündigen.

Nur recht verſtehen muſſen wir alſo, meine
Freunde, dieſe und andere ahnliche Stellen der
heil. Schrift. Dann werden wir gewis darinn
die Meinung gar nicht beſtarkt finden, daß GOtt
zum Sundigen verſuche, daß Er Urheber der
Sunde ſey.

Wenn du nun aber dieſe Stellen unſrer lie—
ben Bibel beſſer verſtehſt, mein Freund, was
haſt du denn etwa ſonſt noch fur Grunde fur dei

ne Meinung? Denkſt du vielleicht, wir ſeven
ja in allen Dingen abhangig von GOtt, ohne
Jhn konnten wir ja nichts thun; wie Er alſo
Antheil habe an dem Guten, das wir thun,
ſo konne Er nicht wohl von allem Antheil an
dem Boſen, das wir begehen, freigeſprochen
werden?
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Ganz Recht haſt du allerdings, mein

Freund, daß wir allenthalben und in allen
Dingen unter der Gewalt und Herrſchaft GOt
tes ſtehen, und das nicht nur in dem, was
uns begegnet, ſondern auch in dem, was wir
thun. Allein die Art unſrer Abhangigkeit von
GOtt iſt im Guten und im Boſen nicht gleich.
Wir wollen die Sache naher mit einander un
terſuchen.

Darinn ſind wir alle einverſtanden, daß,
wenn ein Menſch Gutes thut, GOtt mitwirke,
daß ohne GOttes Gnade und Beiſtand nichts
Gutes geſchehen konne. Er giebt dem Menſchen
Fahigkeit das Gute zu erkennen, Er giebt ihm
durch die Umſtande, in die Er ihn in der Welt
ſezt? Belegenheit, Veranlaſſung und Auffode
rung das Gute zu thun, Er erwekt durch ande
re Menſchen durch Erziehung, Unterricht und
Beiſpiel, Er erwekt durch ſein Wort und Geiſt
gute Geſinnungen, Luſt und Trieb zum Guten
in ihm, Er unterſtuzt ihn auf mannigfaltige
Weiſe in der Ausübung deſſelben, und erleiche
tert ihm die Schwierigkeiten, die damit verbun
den ſeyn konnen. Aber konnen wir nun auch
ſagen, daß GOtt auf alle dieſe Arten, auch im
Boſesthun, mitwirke, und dazu behulflich ſey?
Nein, Freund, nur die Kräften der Seele
und des Leibs, die wir zum Boſesthun gebrau
chen, haben wir von GOtt, weil die gleichen
Krafte uns zum Boſen, wie zum Guten dienen
konnen, obſchon ſie uns nur zu dieſem gegeben
ſind: die Anwendung derjelben zum Boſen iſt
aber dann blos unſere Sache. Und gerade
das, meine Freunde, daß GOtt auf alle Art
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und Weiſe das Gute befordert, und dazu hilft,
iſt ein klarer Beweis, daß Er nicht zum Guten
und zum Boſen gleich behulflich ſeyn konne.
Denn dadurch zeigt GOtt offenbar, daß Er
blos eine Freude am Guten habe, daß Er nur
zu demſelben geneigt ſey zu helfen, und nicht
auch zum Boſen. So weuig aus der gleichen
Quelle ſuſſes und bitteres Waſſer kommt, ſo
wenig kommt von GOtt, der Urquelle alles Gu
ten, auch nur das mindeſte Boſe.

Aber, denkſt du vielleicht, wenn
GOttes Gnade auf ſo maucherlei Weiſe mit
wirkt zum Guten, ſo folgt daraus, daß, wenn
ich ſundige, Er mich in andere Umſtande muß
geſezt haben, wodurch ich vielmehr zum Boſen
als zum Guten Luſt, Aufmunterung und Ver—
anlaſſung erhalte, oder wodurch ich, wenn auch
nicht aufgemuntert zum Boſen und unterſtuzt
in demſelben, doch nicht. machtig genug davon
abgeſchrokt, und daran verhindert werde. We
nigſtens muß mir GOtt die Gnade entzogen ha
ben, die ich zum Gutesthun nothig hatte. Und
alſo konnte ich immerhin in einem gewiſſen Sinn
ſagen: ich werde von GOtt zum Boſen ver—
ſucht; ich konnte imnerhin ſagen: Er habe ei
nen gewiſſen Antheil an meiner Sunde, Er ha—
be mich fallen laſſen.

Dieß alles beweißt nur ſo viel, mein Freund,
daß GoOtt nicht alle Menſchen in die gleiche La
ge in der. Welt verſetze. Aber iſt das nothig?
Jſt das moglich? Konnen wir es mit Recht vonGOtt unſerm Gchopfer verlangen? Rom. IXx,

20. Spricht auch ein Werk zu ſeinem Mei
ſter: Warum machſt du mich alſo?
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Es kan ſeyn, daß dieſer und jener Menſch in

Umſtanden lebt, die der Frommigkeit und Tu
gend in einigen Stucken weniger gunſtig ſind,

als die Umſtande, worinn manche andere leben.
Es kan einer eine ſchlechte Erziehung gehabt ha
ben, er kan in Rohigkeit und Unwiſſenheit auf—
gewachſen ſeyn, er kan in boſe Geſellſchaften ge

J
rathen, ohne daß er ſie geſucht hatte, er kan
manches ſehen oder horen oder leſen, das das
Laſter reitzend vorſtellt, er kan Schwierigkeiten
antreffen, die ihm die Auslibung der Tugend
ſchwer machen, er kan ein hitziges Geblut ha
ben, das leicht in Wallung gerath, und ihn zur
Zornmüthigkeit ſtimmt, er kan einen Korper ha
ven, der von dem Wolluſtkitzel geplagt wird, er
kan in druckender Armuth leben, daß es ihm
ſauer wird, ſich und die Seinigen als ein ehrli
cher Mann zu ernahren, er kan von feindſeligen
Menſthen umgeben ſeyn, die durch unaufhorli—
che Plakereien und Drangſale ſeinen Unwillen
bis zur Rachbegierde entflammen, und was der
gleichen mehr iſt. Das alles ſind Verſuchun
gen zur Sunde; ich gebe es zu: es muß dir,
mein Freund, wenn du dich in einer ahnlichen
Lage befindeſt, allerdings ſchwer werden, GOtt
und der Tugend treu zu ſeyn, und dich vor der
Sunde zu huten. Aber geſezt, du gebeſt den
Schwierigkeiten nach, du unterliegeſt in dem

a harten Kamsf, ſo kannſt du doch nicht ſagen:
J GoOtt habe dich fallen laſſen; GOtt kannſt du

j und warum nicht? fragſt du: GOtt iſt's ja,
J die Schuld doch nicht beimeſſen.

der mich in dieſe Umſtande geſezt hat, die mir's
ſo ſchwer machen, mich rein vom Boſen zu er
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halten. Wohl, mein Freund, denn ich
nehme hier an, daß du dich nicht ſelbſt in dien
Umſtande geſezt habeſt, wie es doch auch bei
manchen der Fall iſt; daß du z. B. nicht durch
Verſchwendung und unordentliches Leben ſeibſt
Schuld an der druckenden Armuth ſeyeſt, wor—
inn du ſchmachteſt, daß du die verfuhreriſchen
Geſellſchaften nicht vermeiden konneſt, wenn du
auch ſchon wollteſt. Aber auch alsdann, wenn
deine Unmmtande nicht dein Werk ſind, ſo kannſt
du doch nicht ſagen, du werdeſt von GOtt vere
ſucht, zum Boſen veilentet.

Denn erſtlich kan man GOtt nicht beimeſſen,
was nucht ſeine Abſicht iſt. Und konnen wir
denn je von GOtt, dem Heiligſten, denken,
daß Sunde zu befordern ſeme Abſicht ſey? Got
teslaſterung ware ja ein ſolcher Gedaute. Nein,
ſeine ganze Abſicht, die er dabei haben kan, in
ſofern ſie ſich auf dich ſeibſt bezieht, geht dahin,
dich zu prufen, wohin du dich am leichteſten len
ken laſſeſt, ob auf die gute oder auf die boſe Sei
te? Dich zu uben im Guten auch durch ichwe
ren Kampf. Demm erſt alsdann iſt unſere vrom

2

migkeit und Tugend recht rein und recht ſicher,
wenn wir auch bei Verſuchungen und Veran—e
laſſungen zum Boſen nicht von ihr abficien.
Gleichwie ein Vater bisweilen ſchwere Proben
des Gehorſams von ſeinem Kinde fordert, wie
er durch Hinlegungnpon Geld oder Naſchwerk
an Platze, wo ſie das Kind unbemerkt wegneh
men konnte, es gewohnen will, auch alsdann
ehrlich zu ſeyn, wenn es keine Strafe zu be
furchten hatte; ſo handelt GOtt auch mit uuns
Menſchen. Durch Reitzungen zur Suude, ſelbſt
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durch harte Verſuchungen will Er die Menſchen

nicht in's Laſter ſturzen, ſondern mur de
ſto feſter in der Tugend machen.

Ferner iſt es der Lauf der Dinge, der dich
in die Umſtande hineinfuhrt, die der Tugend
nicht gunſtig ſind. Nun iſt freilich der Lauf
der Dinge das Werk GOttes, Er iſt's, der
im Anbeginn der Welt ihn eingeleitet, der alles
geordnet hat, wie es nach und nach in der Welt
erfolgen ſoll. Aber eben weil du und deine Um
ſtande in den Weltlauf verflochten ſind, weil du
nicht allein in der Welt biſt, und GOtt alſo
nicht auf dich allein Bedacht nehmen konnte,
ſondern auf viele Millionen anderer Menſchen
und anderer Geſchopfe neben dir; ſo litt es die
allgemeine Ordnung und Verkettung der Din
ge, wenn GOtt im Ganzen, und nicht blos
fur dich allein alles auf's beſte einrichten wollte,
nicht anderſt, als daß du in dieſe Umſtande ge
rietheſt. Schiebe alſo die Schuld deiner Verſu
chung nicht auf GOtt, wenn du in Umſtanden
biſt, die dich leicht zum Sundigen verfuhren
konnten, wenn Armuth z. B., wenn Leibes—
oder Geiſtes-Schwache, wenn reitzende Vor
ſpieglungen der Wolluſt, wenn Druck von Men
ſchen dich in Gefahr zu ſundigen bringen ſollte.
GOtt konnte dieſe Umſtande nicht anderſt ein
richten, wenn Er die beſte Enrichtung der Welt
und alles deſſen, was darifin vorgehen ſollte,
nicht ſtoren, und nicht groſſeres Uebel befördern
wollte. Wie in einem weltlichen Reich, oder
aruch nur in einer Stadt, in einem Dorf nicht alles
ſo eingerichtet werden kan, wann fur die ganze
Einwohnerſchaft ſoll geſorgt werden, daß nicht
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hald dieſes, bald jenes dem einzelen Burger—
nachtheilig iſt, ohne daß der Obrigkeit im min
deſten konnte Schuld gegeben werden; ſpo iſt's
auch in der Welt, in dieſem groſſen Reiche
GOttes, gar nicht moglich, wenn es im Gan—
zen recht beſtehen ſoll, daß nicht bald dieſer,
bald jener einzele Unterthan deſſelben in Umſtän—
de gerathen ſollte, wo er an ſeiner Frommigkeit
und Tugend, und alſo auch an ſeinem Gluk
Schiffbruch leiden könnte, ohne daß desrregen
auf den oberſten Regenten die mindeſte Schuld

urukfiele. GOtt laßt dich alſo nicht fauen,
Freund, wenn du, verleitet durch die Umſtan
de, in denen du lebſt, zu Fall kommſt. Denn
der Weltlauf und alſo auch deine Umſtande, die
ine Folge deſſelben ſind, konnte nicht anderſt
eyn, wenn nicht groſſerer Schade entſtehen ſollte.

Beklagen konnteſt du dich alſo niemal uber
BOtt, wenn du durch ſeine mit der vollkom
nenſten Weisheit gemachte Einrichtung der Welt
n Umſtande kommen ſollteſt, wo du deine Ehr
ichkeit, deine Keuſchheit, deine Demuth, dei
ie Maßigkeit, deine Gerechtigkeit und andere
einer Tugenden zu verlieren Gefahr lieffeſt,
peil Er deine Umſtande nicht anderſt einrichten
onnte, wenn Er nicht unweislich regieren woll
e. Aber noch weniger kannſt du dich daru
er beklagen, wenn du noch das bedentſt, daß
SOtt nach ſeiner unerforſchlichen Weisheit alle
nal dieſe verfuhreriſchen Umſtande wieder mit
indern, die der Verfuhrung entgegen arbeiten
ollten, zu verbinden wußte. Fur jedes Giſt in
er Welt hat GOtt auch ein Gegenaift bereitet.
Ind gerade ſo iſt es auch im Geiſtlichen. Fur
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jede Verſuchung zur Sunde hat GOtt auch wie
der zurukhaltende und abſchrockende Gegenmit
tel veranſtaltet. Jſt ein Kind von ſchlechten
Aeltern erzogen worden, von denen es hatte La
ſter lernen konnen; ſo warnt Er es etwa durch
Ungluksfalle, in die Er ſeine Aeltern gerathen
laßt, daß es nicht den gleichen Weg betrette,
oder Er zuchtiget es durch fruhe Leiden, oder Er
entzieht ihm bald ſeine Aeltern, und ubergibt
es Vormundern und Lehrmeiſtern, die beſſer als
ſeine Aeltern fur daſſelbe ſorgen, um es zur
Gottesfurcht und zu alem Guten zu bilden: da
her auch Kinder ſchlechter Aeltern gegen unſere
Erwartung manchmal beſſer werden, als ihre
Aeltern waren. Gerath ein Menſch ohne ſeine
Schuld in ſchlechte Geſellſchaft, ſo ſucht ihn die
Fürſehung daraus zurukzuziehen, oder ſie fuhrt
ihn auch wieder in beſſere Geſeüſchaften, die
wieder an ihm zurecht machen, was die andere
verderbt. Reizt ihn ſein Korper zur Wolluſt,
ſo bezaähmt ihn GOtt etwa mit Krankheiten und
Schmerzen, oder Er erwekt in dem Menſchen
den Ehrtrieb, der ihn von der Schande der
Wolluſt zurukreißt. Konnte er aus Mangel und
Durftigkeit zu niedertrachtigen Erwerbungs
Mitteln ſeine Zuſlucht nehmen; ſo gewohnt ihn
GOrt au Nuchternheit, Sparſamkeit und Ge
dutd, daß er ſeine kummervolle Lage leicht ertra
gen kan. So weiß die Furſehung immer wie
der, wo ein Gewicht uns zur Sunde hinzieht,
durch ein Gegengewicht uns zum Guten hinzu—
ziehen. Es iſt ſchlechterdings kein Menſch in
der Welt, der unicht ofters durch mancherlei Um—
ſtande zum Boſen gereizt wurde, auch die nicht,

de
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deren Lage du in dieſer Rukſicht fur vortheilhaf
ter haltſt als die Deinige: denn dieſes leidet die
Unvollkommenheit der Welt nicht anderſt. Aber
es iſt auch kein Menſch, der nicht auch theils in
ſeiner Vernunft und in ſeinem Gewuſen und in
der Erkenntniß GOttes und ſeines Willeus,
theils in manchen andern Umſtanden ſemes Le—
bens gegenſeitige Reitzungen und Lockungen zur
Tugend fande, nur der eine etivas meyr, der
andere etwas weniger, der eine ſo, der andere.
anderſt.Auf dich kommt es an, mein Freund, ob
du dem Zug zum Guten, oder dem Zug zum
Boſen folgen willſt. Du haſt deinen freien Wil
len. GOtt hat den Menſchen, wie
Sirach ſagt Kap. XV, 15  17. von An—
fang geſchaffen, und ihm die Wahl gege—
ben. Willſt du, ſo halte die Gebote, und
rhue, was Jhm gefallt, in rechtem Ver
trauen. Er hat dir Feuer und Waſſer
vorgeſtellt: greif, zu weichem du willſt.

Der Menſch hat vor ſich Leben und Cod:
welches er will, das wird ihm gegeben
werden. Gibſt du dem mehr Gehor, was
dich ſundigen, als denn, was dich recht thun
heißt, ſo wahlit du ſelbſt das Boſe. So ent—
ſtund der erſte Sundenfall unſrer Stammaltern.
Sie wandten ihre Aufmerkſamkeit mehr auf die

Vieblichkeit der verbottenen Frucht, als auf die
gottliche Drohung, ſie gaben mehr dem Schlan
genmund Gehor, als der Stimme ihres Scho
pfers. Und ſo entſtund ſeither jeder andere
Sundenfall, durch geringere Achtſamkeit auf
das, was uns auf die gute Seite hinziehen ſoll

2 Th. B
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te, als auf das, was uns auf die boſe Seite
hinzieht. Aber wenn du dich ſelbſt ſo auf die
boſe Seite hinneigſt, wenn es deine eigene
Wahl iſt, Boſes zu thun, kanſt du noch vor
wenden: GOtt hat mich fallen laſſen? Biſt's
nicht du ſelbſt, der ſich fallen laßt, da du dich
aufrecht erhalten konnteſt? Biſt's nicht du ſelbſt,
der ſich hineinſturzt in die Sunde?

Oder was ſollte GOtt noch mehr an dir
thun, damit du nicht ſagen konneſt; Er habe
dich fallen laſſen? Sollte Er dich jedesmal in
deinem Fall aufhalten? Sohte Er dich, ſo oft
du etwas Boſes thun wollteſt, daran verhin
dern? Sollte Er z. B. deine Fuſſe durch Krank—
heit lahmen, ſo oft du im Sinn hatteſt, mit
denſelben hinzueilen, um einen Frevel zu bege
hen? Sollte Er das ſundliche Wort, das du
ausſprechen wollteſt, auf deiner Zunge erſticken?
Sollte Er dir deinen Reichthum nehmen, wenn
Er wußte, daß du ihn nur zur Ueppigkeit miß—
brauchen wurdeſt? Siehe, Freund, Er
thut es bisweilen, ſo oft Er nemlich, ſeiner
Weisheit gemas, den ſchadlichen Folgen vor—
beugen will, die der Ausbruch einer Leidenſchart
die Ausfuhrung ſchlechter Geſinnungen und bo
ſer Entwurfe fur dich und andere haben konnte.
Aber was wurde es dir nutzen, wenn Er's im—
mer thate? Durch eine ſolche beſtandige Hinde
rung des Boſen, das in deiner Seele wohnt,
wurdeſt du deine Freiheit verlieren: aber wur—
deſt du dadurch tugendhafter? Ohne treie ver
nunftige Wahl zwiſchen Gutem und Boſem kan
niemand weder gut noch boſe ſeyn. Das Pferd,
das mit ſeinen Fuſſen hinten ausſchlagt, iſt nicht
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öſe, weil es nicht mit Vorbedacht und mit Ab
icht ſo thut. Bindeſt du aber ſeine Fuſſe, daß
s nicht mehr hinten ausſchlagen kan, ſo iſt es
im deswillen auch nicht beſſer. So ware der
Nenſch, der nicht die Freiheit hatte, Gutes
md Boſes nach eigenem Gefallen zu thun, we
er gut noch boſe, weder tugendhaft noch la—
terhaft. Auf das Herz, auf den Willen kommt
ſier alles an. Jſt dieſer bei dir verdorben und
u irgend etwas Boſem geneigt; biſt du nicht
m Grund und in den Augen GOttes dennoch
in Sunder, wenn Er dich auch beſtandig ver
inderte, daß du nicht wirklich in thatliche Sun—
en verfieleſt? Genug, mein Freund, daß Er
ins Mittel an die Hand gab, und Veranſtal—
ungen traf, wodurch unſer Wille ſelbſt kan ge—
eſſert werden, wenn wir darauf achten wollen.

Nein, Freund, GOtt wollen wir nie an
lagen, dan Er uns in Sunden fallen laſſe.
Nur dann hatten wir Urſache dazu, wenn Er
ins durch eine unwiderſtehliche Macht zum Sun
igen hinzoge. Sir. XV, 21. Aber Er heiſſet
niemand gottlos ſeyn, und erlaubt nie—
mand zu ſundigen. Danken wollen wir
Jhm vielmehr, daß Er, um uns zurechtzubrin—
zen, nachdem wir uns ſelbſt verdorben hatten,
nach ſeiner unendlichen Liebe mehr an uns that,
als wir von Jhm hatten erwarten können. Von
Beſchlecht zu Geſchlecht pflanzte ſich von unſrer
erſten Aeltern Zeit die Sunde unter dem Men—
ſchengeſchlecht fort: der Vater erbte ſie auf den
Sohn, der Sohn auf den Enkel, ein Men—
ſchenalter brachte ſie in das andere hinuber, oh—
ne daß GOtt an dieſer nie verſiegenden Haupt
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quelle von immer neuen Vergehungen einigen
Antheil gehabt hatte. Und doch that Er, um
dieſem allgemein verbreiteten Verderben zu ſteu
ren, das auſſerſte, indem Er ſeinen Sohn in
die Welt ſandte, und mit Jhm neue Gnade,
neue Kraft, neue Aufmunterung zum Guten.
Wie machtig wirkt nun nicht bei jedem, der in
ſich Gutes mag bewirken laſſen, die Liebe zu
GOtt, unſerm nun in ſeiner ganzen Liebens
wurdigkeit erkannten Vater, wie machtig die
Liebe zu Chriſto, der uns bis in den Marter
vollſten Tod geliebt hat, wie machtig wirkt die
ſe Liebe zu GOtt und Chriſto, um uns von der
Sunde, die unſern beſten Vater ſo ſehr beleidi
get, die JEſum ſo viel Schmerzen, die Jhn
ſein theures Blut gekoſtet hat, auf das nach
druklichſte zurukzuziehen! Wie ſehr verpflichtet
uns die Taufe, die wir alle als Chriſten em
pfangen haben, zu einem von Sunde entfern
ten Wandel! wie ſtarkt uns nicht das Andenken
an den gekreuzigten Heiland bei'm Abendmal in
der Verlaugnung alles ungottlichen Weſens!
Wie laut redt ſein Wort uns zu! wie ſtark er
wekt uns oft ſein Geiſt in unſerm Gewiſſen, daß
wir uns rein erhalten ſollen von aller Befleckung
des Fleiſches und des Geiſtes! Wie bereitwillig
verſpricht uns GOtt Kraft und Unterſtutzung in
dem Kampf gegen das Boſe, daß wir nicht un
terliegen! Durch welch entzuckende Ausſichten
auf kunftige reiche Belohnung ermuntert uns un
ſer liebe Heiland, daß wir darinn nicht mude
werden! Wie liebreich und zartlich warnte Er
uns vor dem dem Sunder bevorſtehenden Un
gluk! Wie ſo ganz zielt jede Lehre ſeines Evan
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geliums auf Verbeſſerung unſers Herzens und
Lebens ab! Das, Freund, das thut GOtt
an uns, und du ſollteſt noch konnen glauben,
daß Er es ſey, der dich in Sunden fallen laſſe?
Das iſt ſeine Gnade, die Er durch JEſum al
len Chriſten anbietet, die ſie annehmen wollen.
Denke nicht, wenn du ſundigeſt, dieſe Gnade
ſey dir entzogen worden; darum ſeyeſt du gefal
len. O ſie wird niemanden entzogen, der ſich
dieſelbe nicht ſelbſt entzieht; ſie ſteht jedermann
offen; denn auch das Wort GOttes ſteht jeder
mann offen. Ein hinlangliches Maas derſelben
wird GOtt keinem verſagen, von dem Er weiß,
daß er davon einen guten Gebrauch machen wird.
Haſt du auch ein kleineres Maas dieſer Gnade,
ein kleineres Maas von Einſicht, von Kraft und
Freudigkeit zum Guten; bei gewiſſenhaftem Ge
brauch wird es wachſen, ſo daß du nie wirſt Ur
ſache finden zu klagen, GOtt habe dich aus ſei
ner Gnade, und dadurch in Sunden fallen laſſen.

Jzt wirſt du wohl, mein Freund, nicht
viel mehr vorzubringen haben fur deine Mei
nung, daß GOtt den Menſchen fallen laſſe, auſ
ſer etwa noch dies, daß es unbegreiflich ſey,
wie auch beſſern Menſchen bisweilen ſchlechte
Gedanken einfallen, und unordentliche Luſte in
ihnen aufſteigen konnen, an denen ſie gar kein
Wohlgefallen haben, und die alſo auch nicht
leicht aus ihnen ſelbſt entſtehen knnen. Und
doch konnten ſie wohl etwa durch dieſelben ver
leitet werden, zu thun, was nicht Recht iſt.
Man ſey daher faſt genothiget, anzunehmen,
GOtt laſſe dergleichen Gedanken und Begier—
den, ſey's auch durch Einfluſterungen eines ge
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heimen boſen Feinds, in ihnen erwekt werden
zu ihrer Verſuchung. Wer, mein Freund,
mit den Geſetzen, nach denen ſich die menſchliche
Seele im Denken richtet, und Gedanken an
Gedanken knupft, nicht bekannt iſt; dem ſind
freilich dergleichen Erſcheinungen nicht begreif
lich. Aber das iſt gewiß, daß ſie ſo wenig,
als irgend eine andere Verſuchung, GOtt zur
Laſt fallen, und daß ſie, ſollten auch einige dar
unter wirklich Eingebungen des Satans ſeyn,
von jedem, der ſie nicht um ſeines ſchon verdor
benen Herzens willen mit Luſt unterhalt, ab
prellen werden, wie feurige Pfeile von einem
ehernen Schild, ohne ihn zu verletzen. So
wie jene bekannte Verſuchungen, die uns die
h. Geſchichte erzaählt, Matth. lY. 1011. Chri
ſto nicht unwiderſtehlich waren, und keine Macht
hatten, Jhn zur Sunde zu verfuhren, ſo ſind
uberall keine dergleichen unwillkuhrliche Einfalle

dem glaubigen Chriſten unwiderſtehlich, keine
haben Macht den zur Sunde zu entführen, der
ſich an JEſu feſt halt, unter ſeinem Schutze
ſich regieren laßt. Auch hiedurch laßt GOtt
keinen fallen, der ſich nicht ſelbſt fallen laßt.

Nach der Niederreiſſung aller der Stutzen,
worauf die Entſchuldigung: GOtt laſſe
den Menſchen fallen, beruht, wollen wir
nun noch zu unſerer Abſchrekung die nachthei
ligen Folgen ſehen, die ue ſowohl vor als
nach der Begehung von Sunden haben kan.

Il. Zum Voraus kan uns der Gedanke:
GOtt laſſe den Menſchen fallen, leichtſinnig
machen, daß wir weniger auf unſrer Hut ſind,
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um uns vor aller Sunde zu verwahren. Denn

konnteſt du denken wenn GOtt mich will
fallen laſſen, was wird denn alle Muhe helfen,
die ich mir geben mochte, mich zu behuten! Jſt
einmal das Ungluk uber mich verhangt, daß ich
ſoll fallen, ſo halt mich nichts, ſo halte ich auch
ſelbſt mich nicht auf. Die Verſuchungen, wor
ein mich GOtt gerathen laßt, ſind zu ſchwer für
mich, zu uberwinden.

Welch ein gefahrlicher Selbſtbetrug! Erſt
wenn du ſo denk, mein Freund, ſo ſtellſt du
dich auf einen ſchlupfrigen Weg, an den Rand
des Abgrunds,wo du fallen muſt. Das iſt
allemal gewiß, dah wir, wo GOtt uns nicht
vor dem Boſen durch ſeine Gnade verwahrt,
durch uns ſelbſt und allein ſchlecht verwahrt wa—
ren. Aber eben ſo gewiß iſt es auch, daß, wo
wir uns ſelbſt nicht zu verwahren ſuchen, GOt
tes Gnade uns verlaßt, und nicht mehr ver
wahrt. Wenn GoOtt uns fallen lieſſe, wir
mochten uns verwahren oder nicht, wenn Er
uns Verſuchungen zuſchikte, die, waren wir
auch noch ſo ſorgfaltig, doch unuberwindlich fur
uns waren; warum rufte üns denn Paulus zu,
1Kor. XR, 12: Woer ſtehet, der ſehe zu, daß
er nicht falle? und warum wurde uns Chri
ſtus neben dem Gebet, wodurch wir uns den
Schutz GOttes erflehen, auch das Wachen ſo
ſehr empfehlen Matth.XXVI, 41. daß wir nicht
in Anfechtung oder Verſuchung fallen?
Wage dich nicht in leichtſinnige Geſellſchaften,
lies keine verfuhreriſche Schriften, meide die
Perſonen, deren Anblik unreine Begierden in
dir erregt, menge dich nicht unter Haufen von
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Streitenden, laß keine boſen Leidenſchaften auf
kommen in demem Herzen, und laß dich von
dieſer Sorgfalt, von dieſer Wachſamkeit uber
dich ſelbſt in dieſen und in allen andern Dingen
nicht durch den Gedanken abhalten: wenn du
ſolleſt verwahrt bleiben, ſo konneſt du es ohne
dieſe Sorgfalt, und wolle dich GOtt fallen laſ—
fen, ſo laſſe Er dich doch fallen, wenn du noch
ſo ſehr Sorge trageſt zu dir ſelbſt. Alles, mein
Jreund, ift unſerm Heil aunerft nachtheilig,
alles drohet uns den ſehroklichſften Umſturz, was
uns auch nur ein wenig nachlaßig und ſchlafrig
macht in der Aufſicht uber uns ſelbſt. Laſfen
wir auch nur eine boſe Begierde bei uns auf
kommen, geben wir auch nur einer Verſuchung,
ſie mag herkommen, woher ſie will, aus Leicht
ſinn und Nachlaßigkeit bei uns Raum, ſo ſteht
die Sunde vor der Thur, und es kan um unſe
re Tugend und Gulukſeligkeit geſchehen ſeyn.
Denn ein jeglicher, ſagt Jakob in den auf un
ſern Text folgenden Verſen 14. 15, wird ver
ſucht, wenn er von ſeiner eigenen Luſt ge
reizet und gelocket wird. Darnach, wenn
die Luct empfangen hat, gebieret ſie die
Sunde: die Sunde aber, wenn ſie vollen
det iſt, gebieret den Cod. Damit du nicht,
Freund, in einen ſo gefahrlichen Leichtſinn ver
falleſt, ſo halte die Wahrheit feſt, und laß dich
nicht bethoren, und davon abbringen: So
lang' ich mit Ernſt und mit gewiſſenhaf—
ter Sorgfalt mich bewache, und vor je—
dem Sundenfall mich verwahre, ſo lang'
laßt mich auch GOtt nicht fallen. So
vald ich aber trag und ſaumſelig werde in
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der Wachſamkeit uber mich ſelbſt, ſo ver—
laßt mich auch GOttes Gnade, und ich
muß fallen, und das durch meine eigene
Schuld.That aber ein Menſch einmal einen uncluk—
lichen Schritt, ſo ofnet ihm der Gedauke; GOtt
habe ihn fallen laſſen, alsdann einen boopenen
Abweg. Entweder er fuhrt ihn zur Verzweife
lung oder zur Gleichgultigkeit uber die be
gangene Sunde.

Denkt der Sunder, er ſey deswegen gefn
len, weil ihn GOtt habe fallen laſſen, weit er
mit ſeiner Gnade-von ihm gewichen ſey, und
hat er einige Anlage zur Schwermuth, ſo erfullt
ihn das leicht mit den traurigſten Vorſtellungen.
Er uberredet ſich alsdann, izt ſeye es um ihn
und um ſeine Seligkeit geſchehen: GOtt habe
ihn fallen laſſen, dieß ſey ein Beweis, daß er
ſeine Gunſt nicht beſitze, daß er ein Gefaß des
Zorns ſey, zur Verdammniß beſtimmt: izt wer
de GOtt eine Verſuchung, der er nicht wider
ſtehen konne, auf die andere folgen, und ihn
noch weiter von einer Sunde in die andere ſin
ken laſſen, und ſo ſeye er ohne Rettung verloh
ren. Jn eine ſolche verzweiflungsvolle Lage kan
der Gefallene durch den Gedanken: GOtt habe
ihn fallen laſſen, geſturzt werden. Wie Un—

ruhe, wie Quaalvoll mußte aber dann ſein Le—
ben nicht ſeyn! Ohne Hofnung der Gnade GOt
tes, von der er ſich ganz verlaſſen glaubte, irrte
er troſtlos herum wie ein Schatten. Beſoön—

ders konnen ſolche Seelen, die ſchon eine Zeit—
lang in der Gnade GOttes geſtanden waren,
und Fortſchritte im Guten gemacht hatten,



26 Sechszehente Predigt.
durch einen Ruckfall in die Sunde der Ver—
zweiflung nahe gebracht werden, da naturlicher
Weiſe ihr Foll allemal um ſo betrachtlicher und
ſchwerer iſt, je hoher ſie ſchon vorher geſtiegen
waren. Wie erquickend muß es daher fur ei
nen ſolchen zur Verzweiflung gebrachten Sun
der ſeyn, zu vernehmen: nicht GOtt laſſe ihn,
gleichſam im Unwillen über ihn, fallen, nicht
eine entſchiedene vorlaufige Beraubung der Gna
de GOttes ſey Schuld an ſeinem Fall, ſondern
nur ſein Leichtſinn, ſeine Nachlaßigkeit, ſein
allzugeringer Widerſtand gegen jeine Luſte und
Leidenſchaften, und gegen die Verſuchungen,
ſie mogen hergekommen ſeyn, woher ſie wollen,
habe ihn zu Fall gebracht, er habe ſich dadurch
ohne anders ſelbſt die Gnade GOttes entzogen,
nicht weil ſie vorher ſchon von ihm gewichen ge
weſen ware, ſondern weil er ſie ſelbſt von ſich
geſtoſſen, und nicht gebraucht habe, um ſich
durch dieſelbe vor der Sunde zu verwahren:
aber noch ſey Hofnung fur den Reuevollen, der
im Glauben an JEſum wieder Gnade ſuche!

Der andere Abweg mag aber wohl noch
haufiger ſeyn, nemlich die Gleichgultigkeit
ůber die begangene Sunde. Glaubt der
Leichtſinnige, GOtt habe ihn fallen laſſen, ſo
denkt er: Nun ſo bin ich dann nicht Schuld an
dieſer Uebertrettung, wenigſtens nicht ganz
Schuld daran: hatte GOtt mich kraftiger un
terſtut, hatte Er die Verſuchung nicht zu ſtark
werden laſſen, ſo ware ich nicht gefallen. Kan
Er denn ſo ſehr uber mich zornen? kan Er mich
ſo gewaltig ſtrafen wegen einem Fall, den Er
beſſer als ich hatte verhuten konnen? So donkt
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er, und bei dieſer Gleichgultigkeit drükt kein
banger Schmerz, keine bittere Reue uber ſeine
Miſſethat ſein Herz, und keine Thranen benezen
ſeine Wangen. Aber, o thorichter Menſch,
meinſt du, ſie werden bei GOtt auch gelten,
dieſe Ausfluchte? GOtt wird ſich wahrlich nicht
bei dir daruber entſchuldigen, daß Er dich habe
fallen laſſen, wenn Er dich zur verdienten Stra
fe zieht. Prufe dich, und ſiehe: haſt du genug
aewacht uber jede in demer Seele aufſteigende
Gedanken, damit kein ſundlicher ſich einmiſche?
Haſt du ſogleich unterdrukt jede boſe Begierde,
die ſich deiner bemachtigen wollte? Haſt du rit—
terlich gekampft gegen jede Leidenſchaft, ehe ſie
zu heftigein dir wurde? Biſt du allen Verſuchun
gen, allen Gelegenheiten zur Sünde ſorgfaltig
genug ausgewichen? Oder haſt du dich genug
mit dem Worte GOttes, gleich deinem Hei—
land JEſu, mit allerlei guten Gedanken und mit
allen moglichen Starkungsmutteln dagegen be—
wafnet, wenn du ihnen nicht ausweichen konn
teſt? Haſt du innbrunſtig genug gebetet und ge
rungen, daß die Gnade und Starke des HErru
dich nicht verlaſſe mitten im Streite? Haſt
du dieſes alles gethan, und ſundigeſt du doch,
alsdann ſage: GOtt hat mich fallen laſſen.
Aber wie beſchamt wirſt du bei dieſer Prufung
da ſtehen, und bekennen muſſen: HErr, du
biſt heilig, ich aber bin ein Sünder. Du
biſt kein Verſucher zum Boſen; nein, daß
ich fiel, iſt nicht deine, es iſt meine Schuld,
daß ich nicht that, ſo viel ich konnte, daß

ich deine Gnade, deine Abmahnungen,
deine Warnungen nicht achtete! Du haſt
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mich nicht fallen laſſen, ich aber, ich ha
be mich ſelbſt fallen laſſen, wie ich's nun
klar vor mir ſehe, und mit Schaam und
Reue erkenne.

Gluklich, wenn du ſo weit kommſt! denn
Reue und Glaube an JEſum den Verſohner iſt
der Stab, woran ſich der Gefallene wieder auf—
richten kan. Und dieſe Wiederaufrichtung ſucht
der HErr, der keinen Gefallen hat am Tode
des Sunders, der ihn nieht will liegen laſſen im
Schlamme des Elends, bei jedem Sundenfall.
Jeder ſoll uns zur herzzerknirſchenden Demuthi
gung und zur abſchreckenden Warnung fur die
Zukunft dienen, jeder ein Beſſerungs-Mittel fur
uns ſeyn. Aber ſoll auf jeden Sundenfall, nach
der gnadigen Abſicht des HErrn, Beſſerung und
Wiederherſtelung folgen, ioll jeder, ſo was
Schlimmes er auch an und fur ſich iſt, doch am
Enoe etwas Gutes bewirken; ſo müſſen wir von
Verzweiflung und Gleichgultigkeit gleich weit
entfernt ſehn. Durch Verzweiflung verlieren
wir allen Muth und alle Kraft uns wieder auf—
zuraffen, und wieder einen feſten Schritt zu un
ſerer Beſſerung zu thun. Durch Gleichgultig
keit vermehren wir unſern Leichtſinn, anſtatt
daß er durch die Warnung und Abſchrekung jedes
Soanbenfalls ſich vermindern ſollte: wir verſin
ken alſo tiefer in die Sunde, anſtatt uns aufzu
richten. Wie nothig iſt's daher, daß wir den
Gedanken, GoOtt laßt uns fallen, ganz aus
unſrer Seele verbannen, damit er nicht durch
Verzweiflung oder durch Gleichgultigkeit uns
ines Verderben verſenke!
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Laſſet uns vielmehr, meine Freunde, die

wir alle ſchon ſo oft gefallen ſind, unſere eigene
Verſchuldung erkennen, und die Groſſe derſel—
ben mit lebhaftem Schmerz fuhlen, damit wir,
wenn wir voll Demuth hinſinken vor dem Gna
denthron JEſu, uns wieder aufrichten durch
den Gltauben an Jhn, um neu geſtarkt durch die
Zuſicherung ſeiner Huld und Unterſtutzung ſiche
rer zu gehen in Zukunft, und vor Fehltritten
mehr als bisher verwahrt zu bleiben, bis wir
durch fortgeſezte Uebung mit Feſtigkeit und mit
Freudigkeit wandeln lernen auf dem Wege des
HErrn, und dann einſt unter ſeiner nahern Lei
tung unſern guten Wandel fortſetzen in jenen ho
hern Gegenden. Amen.



Zo I
Siebzehnte Predigt.

Ueber die Wahrheit:

Kein Chriſt kan und darf Zerr uber
des andern Glauben ſeyn.

Text:
2 Kor. Kap. lJ, v. 24.

M.„richt daß wir Herren ſeyen uber euren Glauben,
ſondern wir ſind Gehülfen eurer Freude: denn ihr
ſtehet im Glauben.

J a

Meine andachtige Suhorer!

Eckhon ſeit den erſten Zellen des Chriſtenthums
haben manche Nachfolger des Paulus und der
übrigen Apoſtel in dem Chriſtlichen Lehramte
nicht ſo gedacht und gehandelt, wie Paäulus
uach ſemen in unſerm Texrt gethanen Aeuſſerun
gen dachte und handelte. Herren zu ſeyn uber
den Glauben ihrer Mitchriſien war vieler Reli
gionslehrer, vorzuglich in der Romiſchen, zum
Theil aber auch in der Proteſtantiſchen Kirche,
eifriges Beſtreben, und iſt es, nur in minderm
Grade, noch izt. Auch ſelbſt gememe Chriſten,
die von andern Gliedern der Chriſtlichen Kirche
verſchieden denken, maſſen ſich nicht ſelten eine
ſolche Herrſchaft an. Eine Religionsparthei
verdammt die andere, und will ihr ihren Glau—
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ben mehr oder minder mit Gewalt aufdringen.
Und doch, meine Freunde, wenn wir auf das
Recht zu einer ſolchen Herrſchaft uber den Glau
ben anderer Mentichen ſehen, ſo werden wir
leicht erkennen, daß Paulus es vor allen andern,
beſonders bei ſeinen Korinthern, gehabt hatte.
Er, ein Mann von ſo tiefer, von ſo richtiger
und heller Einſicht in das Evangelium JEſu
Chriſti, der von GOtt ſelbſt auf eine ſo auſſer
ordentliche Art zum Chriſtenthum war hinüber
gefuhrt, und zum Apoſtelamt berufen worden,
der als einer der vorzuglichſten und thatiaſten
Lehrer der Chriſtlichen Religion ſo aroſſe Ver
dienſte um ihre Ausbreitung in der-Welt hatte,
den bei tauſenden aus dem Judenthum und
Heidenthum Bekehrte als ihren Vater in Chri
ſto verehrten, er hatte ſich's doch viel eher
als das ganze Heer nicht blos der gemeinen Chri
ſten, ſondern ſelbſt der ubrigen Lehrer des Chri
ſtenthums beigehen laſſen konnen, Herr uber
den Glauben ſeiner ſchwachern Mitchriſten, be
ſonders auch der von ihm zu Chriſten gemachten
Korinther, ſeyn zu wollen. Und doch finden
wir in unſerm Text, daß er ganz entfernt iſt
von einer ſolchen Anmaſſung.

Freunde, haben wir, die wir ſo weit un
ter dem Apoſtel in dem Chriſtenthum ſtehen,
nicht noch mehr Urſache, uns einer ſolchen Herr
ſchaft uber den Glauben unſerer Mitchriſten zu
begeben? Um uns dazu, nicht blos durch das
Muſter des Apoſtels, ſondern auch durch Grun
de. die aus der Sache ſelbſt hergenommen ſind,
zu bewegen, wollen wir in dieſer Stunde die
Wahrheit betrachten:
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Kein Chriſt kan und darf Herr uber

des andern Glauben ſeyn.

Drei Fragen, die ſich auf dieſe Wahrheit be
ziehen, ſollen uns beſchaftigen:

IJ. Warum darf kein Chriſt Zerr uber
des andern Glauben ſeyn?

II. Woher kommt es, daß ſich dennoch mancher eine ſolche Zerr
ſchaft anmaßt?

lIII. Darf aber doch ein Chriſt eini
gen Einfluß auf des andern Glau

ben haben, und welchen?
Schenket mir, meine Theureſte, zur Be

antwortung dieſer Fragen Eure Aufmerkſamkeit.

u unſer oberſter HErr, unſer hochſter Lehrer,
dem wir einzig und allein Rechenſchaft von unſerm
Glauben abzulegen haben, laß uns durch Deine
Belehrungen in Deinem Wort zur richtigen Er—
kenntniß der Wahrheit gefuhrt werden, und mach'
einen jeden von uns durch Deinen Geilt recht feſt in
ſeiner eigenen innern Ueberzeugung. Laß dann aber
auch vorzuglich emen jeden darauf bedacht ſeyn, ſei

nen Glauben durch einen Wandel, der Deines Ev
angeliums wurdig iſt, zu beweiſen, und zu ſchmu
ken, damit die, welche auch in Hauptſachen von uns
verſchieden denken ſollten, wenn auch nicht durch un

ſer Wort, doch durch unſer Werk fur den gleichen
Glauben gewonnen werden mogen. Amen.

Es
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ar S

ſyEOs wird nicht nothig ſeyn, meine theureſte

Freunde, weitlauftig zu erklaren, was es—
heiſſe, über eines andern Glauben Herr
ſeyn. Wie der, der uber ſein Vermogen Herr
iſt, daruber zu befehlen hat, und damit machen
kan, was er will; wie der, welcher m ieibli—
chen Dingen eines andern Menſchen Herr iſt,
ihm in dergleichen Dingen vorſchreiben kan, was
ihn gut dunkt: ſo konnte der, welcher uber ei
nes andern Menſchen Glauben Herr ware, ihm
befehlen, was er glauben oder nicht glauben
ſoll, gewiſſe Lehren ihm vorſchreiben, die er für
wahr annehmen, und andere ihm auszeichnen,
die er als falſch verwerfen muſſe. Ueber eines
andern Glauben Herr ſeyn oder herrſchen, heißt
alſo kurz, ihm vorſchreiben, zu glauben, was
man will, daß er glauben ſoll, und alſo natur—
licher Weiſe, da dieſes nichts unſerm eigenen
Glauben Widerſprechendes ſeyn wird, ihm vora
ſchreiben, zu glauben, was man ſelbſt glaubt.

J. Warum kan und darf nun aber kein
Chriſt uber eines andern Glauben qHerr ſeyn?

Das will ich Euch zuerſt mit einigen Stellender h. Schrift veantworten.

JEſus ſelbſt ſagt zu ſeinen Jungern. Matth.
XXlll,s: Einer iſt euer Meiſter oder Leh

rer, Chriſtus: und an einer andern Stelle
Joh. Xlil, 13: Jhr heiſſet mich Meiſter
und HErr, und ſaget recht daran; denn
ich bin's auch. Und io verſichert auch Paulus
1Kor. VIll.6: Wir haben nunn Einen SErrn,

2 Th, C



34 Siebzehnte Predigt.
JEſum Chriſtum. Jſt nun, meine Freun
de, JEſus Chriſtus unſer einzige hErr
und unſer einzige Lehrer; ſo iſt Er es allein,
der uns den Weg GOttes, den Weg zur Selig
keit recht weiſen, der uns vollkommen in allen
Wahrheiten unterrichten kan, die uns um un—
ſers Heils willen zu wiſſen nothig ſind; ſo iſt Er
es allein, der uns vorzuſchreiben befugt iſt, was
wir als Wahrheit annehmen und glauben ſollen.
Warum erkuhnt ſich denn ein Menſch, Chriſto
in's Amt zu greifen, und ſich die Herrſchaft uber
den Verſtand und das Herz der Menſchen an
zumaſſen, die Jhm allein gebuhrt? Der Apo
ſtei Paulus ſagt in einer Stelle, wo er eben
auch von den verſchiedenen Meinungen und Ue
berzeugungen der Chriſten ſeiner Zeit, betreffend
einige ſogenannte Mitteldinge, redt Rom. XIV, a.
Wer biſt du, daß du einen fremden Knecht
richteſt? Er ſtehet oder fallet ſeinem
Herrn. Damit will er ſagen: Es ſey eine uber
triebene Anmaſſung von uns Menſchen, wenn
wir uber den Glauben und das Gewiſſen unſrer
Nebenmenſchen richten wollen. Sie ſeyen ja
nicht unſere, ſondern fremde, d. h. eines an
dern HErrn, nemlich Chriſti, Knechte, denen
nur ihr HErr, und micht wir, Vorſchriften des
Glaubens und Lebens zu geben hatte. Sie mo
gen auf Meinungen gerathen, auf welche ſie ge—
rathen, und nach Ueberzeugungen handein, nach
welchen ſie haudeln woliten, ſo gehe das ihren
HErrn an. Jhrem HErrn, und nicht uns,
ſtehen ſie und fallen ſie: d. i. ihres HErrn Sa
che ſey es, zu beurtheilen, ob ihr Glaube und
ihr darauf gegrundetes Betragen richtig und gut,
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oder das Gegentheil ſey? Darauf komme es
an, ob ſie Jhm in dieſer Rukſicht wohlgefallig
oder mißfallig ſehen? Nur unſerm oberſten
Weisheits-Lehrer, der den ganzen Umfang al—
ler Wahrheiten uberſieht, kommt es zu, uns
vorzuzeichnen, was Wahrheit ſey: nur unſerm
hochſten HErrn, dem wir nicht nur mit dem
Leib, ſondern auch mit der Seele angehoren,
iſt das Recht vorbehalten, unſerm Verſtand
Geſetze zu geben. Fur den kurzſichtigen, ſo leicht
ſich irrenden Sterblichen, iſt dieſes Vorrecht
zu groß. Er uberſchreitet alſo frevelhafter Wei
ie die Grenzen, innert denen er ſtehen bleiben

Geſchlechts ſind, die der gleichen Natur theil—
ioll, wenn er andere, die mit ihm des gleichen

haftig ſind wie er, in den allerwichtigſten Din—
gen ſich unterwerfen, ihnen Glaubensgeſetze ge—
ben, und ſeinen Glauben zur Richtſchnur des
ihrigen machen will. Nicht von Menſchen, und

warems auch die weiſeſten, dorfen wir hierinn
abhangen, iondern von dem Einzigen, der un
ſer aller HErr und Lehrer iſt.

Freilich mochte man hier die Einwendung
machen; die Chriſten, oder auch die Chriſten—
thumsLehrer, welche andern anweiſen, was
ſie glauben oder verwerfen ſollen, thun dieſes
nicht fur ſich und aus ihrem eigenen Kopf, ſon
dern ſie thun es eben darum, weil das, was ſie
zu glauben vorſchreiben, Lehre JEſu Chriſti iſt;
oder ſollten ſie ſagen weil ſie glauben,
daß es Lehre JEſu Ehriſti ſeh. Allein wozu
iſt es nothig, daß ſie andern irgend etwas als
Lehre JEſu Chriſti aufburden? Wir haben ja
alle ſein Wort in Handen. Was wir in die

C2
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ſem als Lehre JEſu Chriſti finden, das muſſen
wir dafur annehmen, und glauben. Was wir.
nicht darinn finden; welcher Menſch in der Welt
darf uns bereden oder zwingen zu glauben, daß
es Lehre JEſu Chriſti ſey? Denn findet er's
nicht in den neuteſtamentlichen Schriften, und
kan er's nicht aus denſelben herleiten, woher
wollte er denn den Beweis nehmen, daß es eine
gottliche, von Chriſto gelehrte Wahrheit ſey?
Und iſt es aus der h. Schrift herzuleiten; ſo mo
gen's auch andere, eben ſo wie er, daraus her—

leiten. Das Wort GOttes und der Schluſſel
dazu iſt nicht ihm allein gegeben.

Ueberhaupt, mein Chriſt, wer du auch
ſeyeſt, wer hat dich eingeſezt zum Glaubensrich
ter unter deinen Mitchriſten? Wer hat dir Fug
und Macht gegeben, ich will nicht ſagen, vor—
zuſchreiben, daß man glaube, was du ſelbſt er
dacht haſt: denn das ware gar zu arg; ſondern
auch nur zu erklaren, was Chriſti Lehre ſey?
was Chriſtus von uns geglaubt haben will? wer
hat dich untruglich gemacht, daß wir uns auf
deme Worte verlaſſen konnen, als wenn Chri
ſtus ſelbſt uns das, was du uns ſagſt, vortrü—
ge? Matth. XXIII, 8; Einer iſt euer
Meiſter, Chriſtus: ihr aber ſeyd alle Bru—
der, ſagt JOſus ſelbſt ſeinuen Jungern. Nur
die Apoſtel hatten das Vorrecht, daß ſie von
Chriſto in den Wunderkraften, womit ſie aus
geruſtet waren, in ihrer unmittelbaren Beru—
fung zum Apoſtelamt und in der von Jhm ſelbſt
erhaltenen Unterweiſung gleichſam das Beglau
bigungs-Schreiben erhalten hatten, daß ſie
ſeine Geſandte, die unfehlbare Erklarer ſeines
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Willens ſeyen, daß ihre Lehre eben ſo gut muſ—
ſe angenommen und geglaubt werden, als wenn
man ſie aus ſeinem Munde horte. Aber auch
fie, die Apoſtel, waren Bruder, waren unter
einander gleich. Kemer durfte dem andern von
dem ſeinigen etwas aufdringen, und ihn daſſel
be als Chriſtliche Wahrheit glauben und lehren
heiſſen. Daher ſagt auch Paulus, der von
GDtt den fruhern zwolf Apoſteln war zugezahlt
worden, Gal. L.7er ſey unmittelbar nach
ſeiner Bekehrung nicht nach Jeruſalem gegan

gen, um ſich mitidenen, welche vor ihm Apoſtel
geweſen waren; zu berathen; und wie er einige
Jahre ſpater nath. Jeruſalem gekommen ſey, ſo
haben ihn die, welche das meiſte Anſehen hat
ten unter den Apoſteln, Kap. ll, 6. nichts an
ders gelehrt. Auch verwies er ſelbſt dem Pe
titus, der ſonſt der angeſehenſte Apoſtel war un
ter den zwolfen, die Nachgiebigkeit, die er ſei—
ner eigenen Ueberzeugung zuwider, gegen die
Judifchgeſinnten Chriſten bewies;, ernſtlich, zum
Beweiſe, daß auch dem vorüehmſten Apoſtel
kein anderer zu folgen ſich verpflichtet glaubte.
Und ſo wie keine Spur vorhanden iſt, daß'ir
gend ein Apoſtel dem andern Glaubensvorſchrif
ten gegeben habo, ſo hat auch unter den ubrigen
Chriſten kein ſolcher Vorzug Statt: alle ſind
Bruder: alle ſind, wie ſie als Menſchen ein—
ander gleich ſind, auch als Chriſten einander
tzleich: zalle geht das an, was Paulus den
Chriſten zu?Theffalonich ſagt, 1Brf. V, 21:
Prufet alles, und das Gute behaltet.
Kein hoherer Rang, kein groſſeres Anſehen,
keine tiefere Einſicht oder weitlüufrigere Gelehr
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ſamkeit giebt irgend einem Chriſten ein Vor
recht vor den andern, auf das er eine Glau
bensherrſchaft grunden konnte: allen fehlt das
BeglaubigungsGSchreiben der Apoſtel. Das
Reich Chriſti iſt, wenn man von Chriſto, als
dem Oberhaupt, und den Apoſteln, als ſeinen
erſten vertrauteſten Dienern, abneht, iſt ein
Freiſtaat, worinn ein Chriſt eben das gilt,
was der andere, worinn reiner ſich in Glau
bensſachen andern unterwerfen, keiner dem an
dern das Recht der freien Prufung rauben, kei
ner uber den andern herrſchen ſoll.

Ferner muſſen wir bedenken, von was fur

einer Herrſchaft hier die Rede iſt, nemlich von
einer Herrſchaft uber den Glauben: und Glau—
ben laße ſich durchaus nicht befehlen.
Was der Menſth mit dem Leib thun kan, das
kan man ihm befehlen, das laßt ſich allenfalls
erzwingen: da giebt es Mittel, denen er nicht
mehr widerfireben kan. Aber mit der Seele iſt
es was ganz anders. Kein Befehl und kein
Verbot, kein Bitten und kein Drohen, keine
Belohnung und keine Beſtrafung kan ſie dahin
vBringen, etwas zu glauben, wovon ſie nicht
uberzeugt iſt. Sie will ſchlechterdings Grunde
des Glanbens haben. Giebſt du ihr derglei
chen an, deren Gewicht ſie einzuſehen vermogend
iſt; dann jſt ſie uberwunden, und tritt deinem
Glauben bei. Fehlen dieſe Grunde, ſo hilft
alles nichts bei ihr um Glauben zu bewirken.
Denn Glaube iſt Ueberzeugung, und Ue—
berzeutzung beruht auf Grunden. Ueber
haufe den, den du zu deinem Glauben bringen

willſt, mit Wohlthaten, ſpiegle ihm die reizend
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ſten Auſſichten auf Ehrenſtellen und Gluksgüter
vor, oder erſinne eine ganze Holle neuer Mar—
tern, um ihn zum Beifall zu zwingen: das iſt
alles viel zu ſchwach, um Glauben zu erſchmei—
cheln oder zu erpreſſen. Denn es iſt durchaus
der Seele unmoglich zu glauben, wovon ſie kei
ne hinlanglichen Grunde einſieht, und wenn ſie
auch, gelokt durch Liebeserweiſungen und durch
Verſprechungen, oder geſchrekt durch Drohun

gen und unterliegend den Quaalen noch ſo gern
ſich ſelbſt zu dem bereden wollte, was man ſie
mochte glauben machen. Das Einzige, was
andere Mittel, als bloſſe Ueberzeugungsgrunde,
bei einem Menſchen bewirken konnen, iſt hoch
ſtens, daß ſie ihn aufmerkſamer machen konnen
auf das, was man ihm beibringen will, daß ſie
ihn geneigter machen konnen, dem eigentlich Ue—
berzeugenden mehr Gehor zu geben, daß ſie die
Widerſtrebung gegen die Ueberzeugung uberwin
den konnen, daß der zu Ueberzeugende ſeine Au
gen dem Licht, womit man ihn erleuchten will,
nicht vorſetzlich verſchließt. Es iſt allemal ſchon
etwas dadurch gewonnen; vorausgeſezt, daß es
ſanfte, und nicht harte Mittel ſeyen, die man
anwendet, da leztere nur zurukſchrecken, und
hartnakigeres Widerſtreben gegen die Ueberzeu
gung veranlaſſen wurden. Aber auch die beſten
dieſer Mittel vertretten doch die Stelle der uber—
zeugenden Grunde ſelbſt nicht. So weit iſt es
entfernt, daß der Glaube konnte befohlen wer
den, da alles, was dem Befehle Kraft verlei—
hen konnte und ſollte, viel zu unvermogend iſt,
eine wirkliche Ueberzeugung hervorzubringen.
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Aber es ſind mochte man ſagen ſchon

manche durch den Befehl ihrer Obern, begleitet
mit auſſern Zwangsmitteln, oder mit der Ver—
heiſſung von Belohnungen, zu einem andern
Glauben hinubergefuhrt worden. Allein,
meine Freunde, was iſt denn dieſes fur ein
Giuaube, der auf eine ſolche Art bewirkt wird?
Es iſt ein auſſerlicher Mund-Glaube, oder viel—
mehr, damit wir das Wort Glaube nicht
entheiligen bei etwas, das dieſen Namen nicht
verdient es iſi ein auſterliches Mundbe
kenntniß, und weiter nichts. Es iſt moglich,
daß ein Menſch, der nicht Feſtigkeit und See
lenſtarke genug beſizt, um gerade von der Bruſt
weg ſeine Meinung zu ſagen, ſich. uber Liebko
ſungen und Drohungen hinwegzuſetzen, auch
ſelbſt bei Entehrungen und Beſchimpfungen,
vbei'ni Verluſt ſeiner Aemter oder ſeiner Guter,
unter Leiden. und Schmerz unerſchuttert zu blei
ben, mit ſemem Munde. Ja und Amen zu den
Glaubensgrtikeln. ſagt, die man im vorliest
oder vorſagt, ſich aäuſſerlich ſtellt, als wenn er
dem Glauben der Andersdenkenden Beifall ga
be: inr Herzen aber bleibt er ſeiner Meinung;
die ſich nicht weggebieten laßt, zugethan, und
er wird es auch auſſerlich zeigen, ſobald die Zei—
ten ſich werden geandert haben. Und bliebe er
auch, wenn die Umſtande gunſtiger geworden
ſind, bei dem Glauben, zu dem man ihn uber
redt oder gezwungen hat, ſo ware es. blos ein
Beweis, daß er gedankenlos genug ſey, um al
les nachzubeten, und daß er nie keinen Glauben
aus Ueberzeugung gehabt habe. Was iſt denn
endlich die Frucht von allen Befehlen in Glau—
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bensſachen, von allem Glaubenszwang? Ein
erzwungener Glaube, der ein Unding iſt;
alſo vielmehr ein erzwungenes Bekenntniß, Nach
beterei, eine auſſerliche Annahme und Bejahung
deſſen, was die innere Ueberzeugung verneint,
welches nichts anders iſt als eine wirkliche Heu—
chelei, endlich in vielen Fallen, wo ſtrenge
Zwangsmittel gebraucht werden, eine Erbitte
rung gegen den, der ſich zum Herrn uber den
Glauben aufwirft, und gegen die Lehren ſelbſt,
fur die er Glauben erzwingen will, die der wirk—
lichen Ueberzeugung den Eingang in die Seele
nur noch mehr verſchließt, und ihr auch die al—
lerannehmungswurdigſten Wahrheiten gehaßig
macht. Nichts, weniger als nichts wird
alſo durch eine ſolche Herrſchaft uber den
Glauben bewirkt, vieles wird dadurch
verderbt, nichts zurecht gemacht. Der
Menſch, uber den dieſe Herrſchaft aus—
geubt wird, wird dadurch offenbar ver—
ſchlimmert, und nicht verbeſſert.

Betrachten wir noch uberdies, meine Freun
de, die mannigfaltige Verichiedenheit der Men—
ichen in Abſicht auf ihre Fahigkeiten, ihre Aus
bildung, ihre Denkungsart, ihre Lage und Um
ſtande, ſo wird das uns einen neuen Grund ge
gen eine ſolche Herrſchaft geben. Denn wie
iollte es moglich ſeyn, bei dieſer Verſchiedenheit,
die nicht geändert werden kan, da ſie von dem
Schopfer und ſeiner Einrichtung ſelbſt herruhrt,
eine ganzliche Einformigkeit des Glaubens zu
Stand zu bringen?. Konnen Belehrungen, be—
ſonders Jugend Unterricht, ſie nicht bewirken,
wie ſollte ſie durch Machtbefehle konnen erzielt
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werden? Aeuſſerliche Kirchengemeinſchaft, Ein—
förmigkeit in auſſerlichen Religions-Gebrauchen
kan dadurch eingeführt und erzwungen werden:
aber dabei bleibt es jedem frei, wahrend dem er
mit andern in die gleiche Kirche geht, auf die
gleiche Weiſe niederkniet, und ſeine Hande fal
tet, und die gleichen Gebetsformeln ausſpricht,
dabei zu denken, was in ſeine Gedankenreihe
paßt, wovon er nach ſeiner beſondern Seelen
ſtimmung uberzeugt iſt, ſey's auch noch ſo ver—
ſchieden von dem, was ſeine Mittheilnehmer an
dieſen auſſerlichen Religions-Anſtalten denken
und glauben.

Endlich, meine Freunde, iſt's denn immer
ein ſo groſſes Ungluk, wenn nicht alle unſere
Bruder in ReligionsSachen ganz einſtimmig
mit uns denken? Geſezt auch, unſer Glaube
ſey der richtigere, und es kan ja wirklich
auch das Gegentheil ſeyn, da wir Menſchen alle
uns ja irren konnen folgt denn nothwendig
daraus, daß die, welche nicht vollig mit uns
den gleichen Glauben haben, deswegen unglük—
lich ſeyn muſſen? Wir wiſſen ja, daß es im
Chriſtenthum nicht aufs Wiſſen oder auf's
Glauben dieſer oder jener Meinungen, ſondern
auf's Thun ankommt, um den Menſchen glük—
lich oder ungluklich zu machen. Sind alſo un
ſere Meinungen, iſt unſer Glaube, meine
Freunde, einem Chriſtlich frommen und recht
ſchaffenen Betragen nicht wirklich forderlicher,
als die Meinungen, als der Glaube der An—
dersdenkenden, ſo konnen wir ihn ruhig und
unbeſorgt fur ſein Heil ſeines Glaubens leben
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laſſen, ohne ihm den unſrigen, wenn wir es
auch konnten, aufdringen zu wollen.

II. Da wir nun ſo wenig Recht, ſo wenig
Veranlaſſung zu der Herrſchaft uber anderer
Glauben haben, da wir ſo wenig Hofnung ha

J

ben, etwas damit zu nutzen; woher kommt
es denn doch, daß mancher ſich eine ſolche

Herrſchaft anmaßt?
Es kan dieſes Beſtreben uber anderer Glau

ben zu herrſchen aus ſchlechten, aber auch aus
guten Urſachen herruhren.

GEine ziemlich gewohnliche Urſache deſſelben
mag wohl die Einbildung ſeyn, die ein jeder
von ſich ſelbſt hat. Das klebt allen Adams
ſohnen fo gern an, daß ein jeder meint, ſeine
Sachen ſeyen die beſten, und beſſer als das,
was die andern haben. Wie es ſo oft init Klei
dern, mit Hauſern, mit Aekern, mit Koſtbar
keiten geht, ſo geht es auch eben ſo oft mit dem
Glauben oder mit Meinungen. Daß ſein Glau
be der beſte ſey, daß er wahrer und richtiger ſey
als der Glaube derer, die von ihm in dieſen oder
jenen Punkten abgehen, das laßt ſich nicht leicht
jemand ausreden. Aber bei andern Beſi—
zungen, die wir haben, und die wir fur beſſer
halten als das, was unſte Bruder beſitzen,
pfliegen wir dann doch anderſt zu handeln, als
bei den Meinungen, denen wir zugethan ſind.
Je beſſer ein Haus oder ein Stuk Gut unſrer
Meinung nach iſt, deſto lieber behalten wir es
fur uns, und theilen niemanden davon etwas
mit; nicht ſo mit unſerm Glauben. Ungeach
tet wir ihn fur den beſten halten, ſo dringen
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wir ihn doch oft gern andern auf. Das koinmit
aber theils davon her, daß wir nichts von dem
unſrigen verlieren, wenn wir ſchon andere auch

bewegen, unſern Glauben anzunehmen; theils
iſt wieder unſre Einbildung von uns ſelbſt
Schuld daran.

Je mehr wir glauben Verſtand zu haben,
fur je Einſichtsvoller wir uns halten, deſto
mehr muſſen wir auch geneigt ſeyn, unſern Glau
ben zur Richtſchnur des Glaubens fur andere zu
machen, weil der Glaube eine Sache des Ver
ſtandes iſt. Wenn wir auf unſere, Einſichten
viel bauen, ſo muſſen wir auch unſern Giauben
hochſchatzen, der ein Werk dieſer Einſichten iſt.
Wir werden alſo auch wollen, daß andere ihn
fur ſo vorzuglich halten, als wir ſeibſt, und
daß ſie dieſe ihre hohe Meinung von demſelben
dadurch an den Tag!legen, daß ſie. ihm ihren
Beifaull ſchenken. Und wienes uberhaupt unſerer
Eigenliebe ſchmeichelt, wenn andere uns nach
geben: ſo iſt es beſonders ſchon und ſchmeichel
haft fur uns, wenn ſie in Glaubensſachen uns
nachgeben, zu unſrer Meinung hinubertretten,
und dadurch unſern Verſtand ehren, und unſern
Einſichten, die ſie als den ihrigen-uberlegen an
ſehen, huldigen. Wie viele ReligionsStrei—
tigkeiten hatten nicht ſchon viel geſchwinder ein
Ende genommen, wenn nicht jeder Theil ſeiner
Eigenliebe und ſeinem Stolz hatte geſucht ein
Opfer zu bringen,:dadurch, daß er den andern
Theil triumphirend auf ſeine Seite hinuberzoge!

Aber wie thoricht iſt dieſe Einbildung, dieſe
Ehrbegierds! ja wie ungereimt, wie ſundlich in
einer Sache, wo es uns ſogar nicht: um unſere
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Ehre, ſondern um die Ehre GOttes ſoltte zu
thun ſeyn! wo gar nicht dem menſchlichen Ver—
ſtand, ſondern dem gottlichen Verſtand, gar
nicht unſern Einſichten, ſondern einzig und allein
der Wahrheit, und wenn ſie auch der Anders—
denkende findet, ſollte gehuldiget. werden! Und
ſind wir denn ſicher, allein alle Wahrheit ge
funden zu haben? Sind wir allein weiſe? allein
verſtandig? Kan der Andersdenkende nicht eben
ſo ſcharfen Verſtand, eben ſo geſunde Urtheils—
kraft, eben ſo tiefe Einſichten haben als wir?
Kan ihn nicht GOtt eben ſo gut erleuchten als
uns? Den erleuchtet Er am uliebſten, der nicht
zu viel votg. zich halt, nicht auf ſeinen eigenen
Verſtand ſich verlaßt, ſondern in Demuth Licht
und Weisheit von oben ſucht.

Eine andere Quelle des Beſtrebens uber an
derer Glauben zu herrſchen kan die Herrſch
ſucht ſeyn, die ſich ſo gern in unſern Herzen
einniſtet. Dieſe macht, daß es uns ſo wohl
thut, wenn wir andern Menſchen befehlen kon
nen, und daß wir ſo leicht weiter greiffen, als
uns vergonnt iſt, und wir ein Recht dazu haben.

Der gemeine Chriſt ſogar iſt ofters nicht frei
von dieſer Herrſchbegierde. Eben weil er ſonſt
nirgends zu herrſchen hat uber ſeine Mitbruder;
ſo ergreift er deſto lieber den Anlaß, ſie in
Glaubensſachen zu meiſtern. Er fangt mit ih
nen Religions-HDiſputen an, um Gelegenheit
zu haben, ihnen Jrrthumer und Abweichungen
von der richtigen Lehre vorzuwerfen, ſie zurecht
zu weiſen, und ihnen ſeine nicht gemeinen Ein—
ſichten in die Religion zu zeigen. Er hat ſeine
Freude daran, wenn er andere zum Schweigen
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bringt, und er bruſtet ſich nicht wenig, wenn
ſeine Meinung ſiegt, und er ſich dadurch ein
rechtes Anſehen uher ſeine Mitchriſten geben kan.
cZelbſt an Verfolgungen, die uber ſie um der
Religion willen entſtehen, nimmt er manchmal
mit Vergnügen thatlichen Antheil, und taucht
ſeine Hande ohne Scheu in das Blut der ſoge
nannten Ketzer.

Noch mehr aber ſind dieſer geiſtlichen Herrſch
ſucht die Lehrer der Religion und die Chriſtliche
Regeunten unterworfen. Jene, die Geiſtlichen,
meynen ofters, weil ſie als Haupter der Chriſt
lichen Kirche an der Spitze der ubrigen Chriſten
ſtehen, und weil ſie ſich mehr als andere mit der
Ertenntniß des Chriſtenthums abgeben, ſo kom
me es ihnen von Rechtswegen zu, andere Chri
ſten in der Religion nicht blos zu unterrichten,
ſondern ihnen auch Geſetze vorzuſchreiben, und
ihnen anzugeben, was ſie als Chriſtliche Wahr
heit glauben muſſen. Wer ihrer Stimme kein
Gehor geben will, den thun ſie in den Bann,
und rufen wohl noch, wo moglich, den weltli
chen Arm zur Beſtrafung der Hartnackigen zu!
Hüulfe. Und ſo machen ſie es nicht nur den“
Laien, ſondern die hohern Geiſtlichen werfen
ſich. auch zu Geſezgebern uber die ihnen unterge
bene niedere Geiſtlichkeit auf, und binden ſie an
gewiſſe von ihnen aufgeſezte Glaubensartickel,
wie an das Evangelium. Die Regenten in
der Chriſtenheit haben nicht genug an der Herr
ſchaft uber die zeitliihen Dinge, die ihnen ihre
hohe Wurde giebt: ſie wahnen, es ſey' ihnen
alles untervorfen, auch der Verſtand und das
Gewiſſen der Menſchen muſſe ſich vor ihrem
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Seepter und vor ihrem Schwerdte bucken. Da
her die Niedermezlungen und Verjagungen von
Unterthanen, die nicht glauben, was ihr Furſt
glaubt; daher die Glaubens-Verordnungen,
die von Thronen herunter gegeben, und die mit
burgerlichen Strafen, wie die Verordnungen
der Geiſtlichen mit Bannſtrahlen, bewafnet ſind.

Welche ſchlimme und zum Theil ſchrokliche
Folgen der geiſtlichen Herrſchſucht; wer ſollte
dieſe Tyrannin nicht verabſcheuen! Und ſie ſind
kein leeres Hirngeſpinſt: ſie ſind durch die Ge
ſchichte ſchon mehr als zu viel beſtatiget. GOtt
Lob! daß weit nicht alle Chriſten dieſer Herrſch—
begierde ergeben ſind; daß ſo viele gemeine Chri
ſten ſich begnugen, ihren erlernten Glauben fur
ſich zu behalten, oder auch fur ſich zu prufen,
und, ſo weit ſie ihn wahr befinden, ſich ihn zu
eigen zu machen, und ſodann ihrer Ueberzeu—
gung und ihrem Gewiſſen gemäs in der Stille
ihr Heil zu ſchaffen; daß ſo viele Religions-Leh
rer ſich die Ermahnung Chriſti merken, Luk.
XXll, 25. 26: Die weltliche Ronige herr
ſchen: ihr aber nicht alſo; daß ſo viele Chriſt
liche Regenten das, Luk. XIV, 23: Nothi
ge ſie hereinzukommen, eben ſo wenig von
Zwangsmitteln verſtehen, durch die man die
Menſchen zum Chriſtlichen Glauben anhalten
muſſe, als es der Knecht im Evangelium von ei
nem Zwang wird verſtanden haben, da er die
Bettler von den Landſtraſſen zur Mahlzeit ſeines
Herrn einzuladen Befehl hatte, die ihre Herr—
ſchersPflicht glauben erfullt zu haben, wenn
ſie den unchriſtlichen Laſtern wehren, und wenn
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ſie jedermann Gelegenheit verſchaffen, die Re
ligion recht kennen, ſchatzen und lieben zu lernen.

Daß auch Eigennuz die Triebfeder zur
Anmaſſung einer Herrſchaft uber anderer Glau
ben ſeyn konne, weil nemlich bei Verlafſfung ge
wiſſer eintraglicher Lehrſatze denen, welche an
dere leiten, etwas entgeht, und weil von denen
uberhaupt nicht ſo viel zu gewinnen iſt, die ſich
in Glaubensſachen nicht am Gangelbande lei—
ten laſſen, ſondern ſelbſt denken, und ſelbſt ih
ren Weg gehen; eben ſo, daß die Religion und
das zwingende Anhalten zum Glauben an dlieſe
und jene Lehren, die von andern verworfen wer
den, bisweilen auch nur der Dekmantel ſeyn
muſſe, um an andern, denen man ſonſt nichts
anhaben kan, ſich reiben und Rache uben zu
konnen, das iſt eben ſo gewiß, als es zu nie
dertrachtig iſt, um ſich lange damit aufzuhalten.

Eine beſſere, und kein boſes Herz verrathen
de, wenn gleich auf Jrrthumer gegrundete, Ur
ſache, warum eine Herrſchaft über den Glau—
ben der Chriſten gewunſcht wird, iſt die Furcht
vor Verwirrunggen und Spaltungen, die in
der Chriſtlichen Kirche entſtehen mußten, wenn
jeder ſeme Religion ſelbſt prußen, und, ohne an
Glaubensvorſchriften gebunden zu ſeyn, denken
konnte, was er wollte. Die guten Leute,
die dies furchten, wiſſen keinen Unterſchied zwi
ſchen auſſerm und innerm Glauben zu machen,
und bedenken nicht, daß bei aller auſſerlichen
Einformigkeit des Bekenntniſſes doch eine un
endliche Verſchiedenheit in den innern Ueberzeu
gungen der an die gleichen Formeln gebundenen
Chriſten Statt haben konne, und alſo die auſ—

ſerli



Siebzehnte Predigt. 49
ſerliche Gleichformigkeit wirkliche innerliche Ab
weichungen nicht hindere. Auch ſollte ſie die
Chriſtliche Geſchichte lehren, daß, je zwanglo—
ſer der Chriſtliche Glaube war, deſto mehr Ei—
nigkeit unter den Chriſten herrſchte, und daß es
eben die Anhaufung und Ausdehnung von Glau
bensregeln und ihre genauere Beſtimmung bis
auf die kleinſten Punkte war, die mehrere Sek
ten und Trennungen veranlaßte. Je mehr man
Grenzlinien des Glaubens zog, worein man die
Chriſten einzwangen wollte, deſto ofter mußten
ſie uberſprungen werden, deſto mehr mußte es
Sekten und Ketzer geben, die von der herrſchen
den Parthie als irrglaubig verdammt wurden
wenn ſie nicht wieder zur Rukkehr zu dem vorge
ſchriebenen Glauben ſich bewegen lieſſen.

Die beſten Urſachen endlich, die zu dem Ver
langen nach einer ſolchen Herrſchaft uber anderer
Glauben Anlaß geben konnten, ſind der Eifer
für die Wahrheit, die Ueberzeugung von
der Wichtigkeit der Religion und der
Wunſch, andere ſelig zu wiſſen. Biſt
du eifrig fur die Wahrheit, mein Chriſt, ſiehſt
du in deinem Glauben lauter Wahrheit, und
gonneſt die Kenntniß derſelben auch deinem Bru
der; ſchatzeſt du die Religion uber alles hoch,
findeſt du dich durch deinen Glauben unendlich
getroſtet, erquikt, beruhiget, findeſt du deine
ganze Seligkeit darinn, und wunſcheſt die glei
che Seligkeit auch deinem Mitchriſten: ſelig biſt
du in dieſer deiner Geſinnung. Behalte immer
deinen Glauben lieb, weil du in deiner Ueber
zeugung deine Ruhe und dein Gluk findeſt: wun
ſche ihn auch andern. Dein Wunſch iſt erlaubt

n Thl. D



80 Siebzehnte Predigt.
und gut, in ſo fern ſich kein geiſtlicher Stolz,
keine Verachtung derer, die dieſen Glauben
nicht haben, keine geiſtliche Herrſchſucht darun
ter mengt, wie ſich doch ſo was leicht einſchlei
chen kan, ſondern in ſo fern er auf lautere Nach—
ſtenliebe gegrundet iſt. Nur verleite dich dein
rechtmaßiger Wunſch nicht weiter zu ſchreiten,
als du darfſt, und deinen Glauben deinem Bru
der aufzudringen: ein Bemuhen, das ia ſo
ganz vergeblich ſeyn wurde. Siehe, ich will
dir einen erlaubtern Weg zeigen, wie du Ein
fluß auf des andern Glauben haben kanſt.
Wenn du auf dieſem ihm nicht beikommſt, ſo
kommſt du ihm auch auf keinem andern bei.

JIJ. Auch dem Apoſtel Paulus war es, laut
unſerm Text, darum zu thun, den Korinthern
das wahrhafte Gluk, das gottliche Vergnugen,
die innere Herzensfreude zu. verſchaffen, die
durch den rechten Glauben gewirkt wird. Er
ſagt desfalls: wir ſind Gehulren eurer Freu—
de. Denn daß durch dieſe Kreude die reine
Glaubensfreudigkeit, die Glukſeligkeit, die aus
dem achten Chriſtenglauben entſpringt, ange
zeigt werde, zeigen die lezten Worte unſers Texts:
denn ihr ſteht im Glauben, oder durch den
Glauben. Er will damit ſagen: die Freude,
von der er eben geredt habe, ſey nur durch den
Glauben zu erreichen; nur durch den Glauben
konnen die Korinther feſt werden, nemlich in
Abſicht auf ihre wahre Freude, auf ihre wahrt
Gluokſeligkeit, die ſich auf die Gnade GOttes
grunde, nach einer ahnlichen Redensart, wie
er Rom. Xl, 20. von den bekehrten Heiden ſagt:
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fie ſtehen durch den. Glauben, nemlich in der
Gnade GOttes und in der Chriſtl. Glukſelig
keit, da die unbekehrte Juden daraus gefallen
ſeyen.

Aber ungeachtet der Apoſtel den Korinthern
dieſe Glukſeligkeit wunſchte, ſo ſagt er doch nur:
wir ſind Gehulfen, wir ſuchen euch dazu zu
helfen. Und ſo konnen und ſollen alſo auch wir
unſern Mitchriſten nicht befehlen, daß ſie durch
unſern Glauben, in dem wir unſere Freude und
unſer Gluk finden, ihre Freude und ihr Gluk
auch finden ſollen; ſondern wir ſollen ihnen nur
dazu zu helfen ſuchen. Und wie kan dieſes
geſchehen?

Nur auf dem Weg der Belehrung und
Ueberzeugung.

Das ſezt zu allererſt voraus, mein Freund,
daß dein Glaube kein blos auswendig gelerntes
Gedachtnißwerk, kein blos andern nachgebette
ter Glaube ſey, ſondern ein Glaube, der auf
Grunden beruht, die dir deinen Beifall abno
thigen. 1Petr. IIl, 15 Du muſt Grund ge
ben konnen des Glaubens und der hofnung,
die in dir iſt. Sonſt konnteſt du nie verlan
gen, daß andere deinem Glauben beipflichten,
wenn du nicht gerade Leute antrafeſt, die auf
dein Wor und auf dein Anſehen hin dir ihren
Beifall ſchenkten.

Biſt du aber aus Grunden von der Wahr
heit und Richtigkeit deines Glaubens uberzeugt,
nun ſo belehre auch andere mit einleuchtenden
Grunden daruber. Zeige ihnen ſo deutlich als
moglich, daß dein Glaube wahr, daß er ver—
nunftmaßig, d. h. wenigſtens der Vernunft nicht

D 4
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widerſprechend, beſonders daß er in dem Wor—
te GOttes gegrundet ſey, daß alſo, wer ein
rechtglaubiger Chriſt ſeyn wolle, nicht anderſt
glauben und denken konne. Eine bundige Be
lehrung wird nie oder ſelten ganz ohne Frucht
ſeyn. Am meiſten wird ſie freilich bei denen
wirken, welche noch nicht mit gegenſeitigen Mei
nungen eingenommen ſind. Welche theure
flicht fur Euch, Jhr Aeltern, Vormunder,KReligionslehrer, Chriſtliche Regenten! daß

Jhr tur einen guten Unterricht der Jugend ſor
get! Sie iſt's, die noch am beſten fur die Wahr
heit, fur den achten Chriſtenglauben kan gewon
nen werden. Beraubet ſie dieſes Glüks durch
Eure Nachlaßigkeit nicht. Legt ſie einen guten
Grund der Erkenntniß der Wahrheit in den fru
hen Jahren, ſchenkt ſie derſelben in dem zarten
Alter Beifall, ſo wird der Unglaube, ſo wer—
den IJrrthumer in den ſpatern Jahren nicht ſo
leicht bei ihr einniſten. Verderbliche Geſprache,
verfuhreriſche Schriften, die die Wahrheit ent—
ſtellen, werden wenig Eindruk auf gut in der
Jugend unterrichtete Chriſten machen. Nur
muß der Unterricht nicht eine bloſſe Vollpfrop
fung des Gedachtniſſes mit Worten, ſondern er
muß eine wahre Erleuchtung des Verſtandes
ſeyn. Es muß ein auf ſichern Fundamenten be
ruhendes Gebaude von wichtigen Wahrheiten
in demſelben gut aufgefuhrt werden, daß es
gleich einem feſten Schloß allen Sturmen und
Fluthen von Jrrlehren Trotz bieten kan. Da
durch helfet Jhr ſo manchen Eurer Mitmenſchen
und Mitchriſten zu der ſpat hinaus, ja bis in
Ewigkeit daurenden Chriſtlichen Freude und
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Glukſeligkeit, die aus richtig erkannter, feſt ge—
glaubter und thatig ausgeubter Chriſtlicher
Wahrdeit fließt: dadurch ſtiftet Jhr mehr wah
res Gute, als durch alle Glaubensverordnun—
gen und Glaubensvorſchriften, womit Jhr die
Gemüther auf Euren Glauben vergeblich zu bin
den ſucht.

Bei Erwachſenen, wenn ſchon Meinungen,
die von den Curigen abweichen, ſich in ihnen
feſtgeſezt haben, iſt ofters nicht ſo viel auszurich
ten. Daoach auch da konnen wir ſie oft ihnen be
nehmen, wenn wir nicht mit Schimpfen und
Schelten, nicht mir Machtſpruchen, nicht mit
Verdrehung und Entſtellung ihrer, von uns ſo
dafur: angeſehener, Jrrthumer dieſelben beſtrei
ten, ſondern durch eine grundliche Zurechtwei—
ſung die Jrrenden auf andere Gedanken zu brin
gen ſuchen, wenn wir ihnen die Schwache und
Grundloſigkeit ihrer irrigen Meinungen aufde—
ken, und hingegen mit ſtatihaften Grunden die—
Richtigkeit unſrer gegenſeitigen Meinungen dar—
thun, wenn wir mit Nachdruk und Ernſt die
Wahrheit behaupten, aber doch dabei mit
Chriſtlicher Sanftmuth, die ſich um ſo viel
mehr geziemt, weil man nicht nur damit am
meiſten ausrichtet, ſondern auch weil ſo oft der

Arrende an ſeinem Jrrthum nicht Schuld iſt.Auf die Art werden wir, ohne Herren uber an—

derer Glauben ſeyn zu wollen, doch eine gewiſſe
Herrſchaft durch die Kraft der Wahrheit uber
ſie ausuben, ſie werden uns folgen, weil die
Wahrheit auf unſerer Seite ſſt.Vorzuglich muſſen wir immer darauf Be
dacht nehmen, ob. die Meinungen, die wir be
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ſtreiten oder behaupten, einen merklichen Ein
fluß auf das thatige Chriſtenthum haben? Sind
die Meinungen, die wir fur Jrrthumer dalten,
nicht ſo beſchaffen, daß ſie die, welche ſie he—
gen, verſchlimmern; ſo dorfen wir ſie ohne Ge
jahr ſtehen laſſen, und uns nicht ſo groſſe Muhe
geben, ſie ihnen zu benehmen. Zielt unſer
Glaube in dieſen und jenen Punkten nicht auf
die Verbeſſerung der Men then ab, ſo iſt's kei
ne groſſe Sache, wenn weor unſere Mitchriſten
ſchon nicht dahin bringen, daß ſie uns in dieſen
Punkten beipflichten. Denn: nur das aus une
ſerm Glauben, was eine wahrhaft gute Den
kungsart und Handkungsweiſe befordert, ver—
mehrt auch die reine Chriſtliche Freude uud,
Glukſeligkeit. Und nur von dem Glauben wird
dieſe gehindert, der das Herz verderbt, und uns
weniger im Guten thatig und etfrig macht.
Das muß Hauptfache fur uns ſeyn, die, wele
che wir in unſerm Glauben unterrichten und da
von uberzeugen wollen, auf das am meiſten
aufmerkſam zu machen, was darinn Beſſerndes
liegt, ihnen zu zeigrn, wie. weiſe, wie fromm,
wie rechtſchaffen, wie geſittet unſer Glaube und
jeder einzele Articket deſſelben ſeine Bekenner
macht, damit dieſe gute Wirkung ſich auch ſo
gleich an ihnen aufſfere, und ihr Glaube nicht
ein todter, Tugendleerer und alſo auch Freude—
leerer Glaube ſey.

Darauf zielt auch der Apoſtel in unſerm
Teyt ab. Er wollte den Korinthern zu der Freu
de mithelfen, die die Frucht eines an guten Wer
ken reichen Chriſtlichen Glaubens iſt, und die
Jraurigkeit verhuten, die.aus Laſtern, welche
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ſie unter ſich duldeten, und wovon gleich Kap. If.

unſers Briefs die Rede iſt, und aus der Vor
haltung und Beſtrafung derſelben hatte entſprin
gen konnen.

Unſtreitig wird aber hierinn die Wirkſam—
keit unſrer Belehrungen gar ſehr befordert wer
den, wenn unſer eigenes Betragen damit uber
einſtimmt, und wir in unſerm Wandel an den
Tag legen, wie viel Gutes unſer Glaube in
uns wirke.

Dies, Freunde, dies iſt der einzig mogliche
und:nder einzig gute Weg, auf dem wir unſere
Mitbruder zu unſrem Glauben fuhren konnen.
Selbſt Unglaubige, die nicht blos in einigen
Artikeln der von uns dafur gehaltenen reinen
Chriſtlichen Lehre abweichen, ſondern die die
ganze Chriſtliche Religion verwerfen, konnen
nicht anderſt als auf dieſem Wege zum rechten,
auf Ueberzeugung beruhenden, Glauben an Chri
ſtum gebracht werden. Machtbefehle und Zwang
ſollen auch bei dieſen ſo wenig angebracht wer
den, als der Apoſtel Paulus die Korinther zum
Feſthalten des Chriſtlichen Glaubens zwingen
wollte. Denn keine Heuchel- und Namchri—
ſten, ſondern achte Chriſten ſollen wir aus ih
nen bilden wollen.

Konnen wir neben der Belehrung noch un
ſchuldige Kunſtgriffe, wenn ich ſo ſagen darf,
gebrauchen, um. unſern Glauben deſto mehr un
ſern Brudern beliebt zu machen; ſo kan auch
dieſes ganz gut und erlaubt ſeon. Daß wir un
ſern Glauben annehmlich und liebenswürdig vor
ſtellen, daß wir ihn durch einen angenehmen
und anlockenden Vortrag empfehlen, daß wir
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durch ein gefalliges Betragen das Herz derer ge
winnen, deren Verſtand wir uberzeugen wollen,
daß wir ihnen recht lebhaft die Vortheile dar—
legen, die aus der Annahme und Ausubung un
ſers Glaubens fur ſie folgen wurden, u. dergi.
Das kan und darf eine Stutze unſrer Belehrun
gen ſeyn, nur ſoll es nie anſtatt der Grunde der
Wahrheit dienen, auf denen die Ueberzeugung
beruhen muß, damit nicht Nachbeterei und ein
bloſſer Scheinglaube oder ein eigennutziges Chri
ſtenthum daraus entſtehe.

Mit dieſer Bemuhung, unſern Glauben an
dern einzuftoſſen, dorfen und ſollen wir uns be
gnugen. Konnen wir ſie dadurch nicht gewin
nen, ſo konnen wir nichts weiter thun, als ſie,
je mehr oder minder betrachtlich ihre Abweichun
gen ſind, auch mehr oder minder beklagen, und
nie dem, in deſſen Namen wir jede Belehrung,
jede Bemuhung um den Glauben anderer unter
nehmen muſſen, unſerm eberſten HErrn und
Meiſter und ſeinem Geiſt empfehlen. Dieſer
muß doch allenthalben das Meiſte thun, E
muß der Wahrheit Bahn machen, Fahigkeit
zur Erkenntniß und Luſt. und Kraft zur Annah—
me und Befolgung derſelben verlethen. Jedes
Chriſten Glaube, wenn er auch noch ſo ſehr
unſer Werk iſt, muß doch ganz vorzuglich ſein
Werk ſeyn, wenn er acht, wenn er dauerhaft
ſeyn, wenn er ewig Gutes und Freude hervor
bringen ſoll. Amen.
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Achtzehnte Predigt.
Ueber die

Enthaltung
von den gewohnten Freuden und Luſt—
barkeiten bei beſondern Anlaſſen.“)

Text:
Klagl. Kap. V, v. 15.

Unſer Reigen iſt in Wehklagen verkehret.

S S
Meine andachtige Zuhorer!

Mei traurigen Anlaſſen, wenn das Herz von
irgend einem Leiden angegriffen wird, iſt es eine
gewohnliche und naturliche Folge, daß man
auch auſſerlich die Betrubniß des Herzens an
den Tag legt. Mancherlei Geberden und Wor
te und Handlungen ſind alsdann die Ausdrucke

derſelben. Beſonders zeigt ſie ſich auch dadurch,
daß die Freuden und Luſtbarkeiten, denen mau
ſonſt ergeben iſt, in der Zeit der Trauer einge—
ſtellt werden, weil man, wo das Herz ſehr be
trubt iſt, keinen Geſchmack daran findet.

Von einer ſolchen naturlichen Folge der
Traurigkeit iſt auch in unſerm Teyt die Rede.

o) Dieſe Predigt kan fuglich an Bustagen oder viel—
mehr bei der Vorbereitung darauf, oder auch an
Vorbereitungs--GSonntagen auf Feſte und Kons
munienen geleſen werder.
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Der Dichter befchreibt in unſerm Kapitel auf
eine ruhrende Weiſe das tief eingreifende Schik
ſal ſeines Volks mit allen den ungluklichen Fol—
gen, die es fur jede Klaſſe der Juden, und ſo
auch fur das ganze Volk uberhaupt hatte. Un—
ter Anderm redt er in unſerm Text davon, wie
die offentlichen Luſtbarkeiten auf einmal eine ſo
traurige Verwandlung erlitten hatten: Unſer
Reigen iſt in Wehklagen verkehret.
Muſik und Tanz, welches durch das Wort
Reigen angedeutet wird, war eine Lieb
lings-Ergotzung der Jſraeliten geweſen: aber
nun vergieng ihnen die Luſt dazu. Anſtatt in
frohen Choren anmuthige Lieder zu ſingen, und
die Jnſtrumente der lieblichen Muſik laut erſchal—
len zu laſſen, wahrend dem ſie in muntern Krei
ſen herumhupften, lieſſen ſie nun nichts als
durchdringendes Klaggeſchrei in dieLufte ertonen.

Was die Juden damal thaten, daß ſie iich
bei dieſem Anlaß der allgemeinen Niedergeſchla
genheit ihrer gewohnten Freuden und Luſtbar
keiten enthielten, das geſchieht auch noch izt bei
Anlaſſen, wo Traurigkeit die herrſchende Em
pfindung in dem Menſchen iſt oder ſeyn ſoll; es
geſchieht aber auch bei andern Anlaſſen, wo
man nemlich glaubt, daß, wenn auch nicht ge
rade Traurigkeit, doch wenigſtens ungewohnte
Ernſthaftigkeit Plaz haben muſſe. Es iſt dann
nicht allemal naturlicher Drang des Herzens,
ſondern oft Gewohnheit, aber eine Gewohnheit,
die allerdings ihre guten Urſachen haben, und
nuzlich ſeyn kan. Es verdient die Sache naher
uberlegt zu werden, weil ſich einige gute Bemer
kungen dabei werden anbringen laſſen. Sie
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Joll uns dann in dieſer Stunde beſchaftigen,
wo ich von der

Enthaltung von den gewohnten
Freuden und Luſtbarkeiten, die

bei einigen beſondern Anlaſſen ub—

lich iſt,
ſo reden werde, daß ich

J. den Urſachen nachforſche, warum
man ſich bei einigen beſondern
Anlaſſen der Frenden und Luſt
barkerten: mehr als gewohnlich

enthalt JL detrachte, in wie fern dieſe Ent—

haltung nuzlich iſt.
Wloge doch auch dieſe Betrachtung von Dir, beſter
Vater, geſegnet ſeyn, der Du Freude und Traurig—
feit, Frolichkeit und Ernſthaftigkeit, alles in ſein
ner Maaſſe von uns willſt angewandt haben zur
Forderung unſers wahren Beſten! Amen.

J 5—
ie beſondern Anlaſſe, bei denen man
ſich der ſonſt gewohnten Sreuden und Luſt
barkeiten enthalt, ſind: Todesfalle in einem
Hauſe, wo ſich die Leidtragende ſelbſt das Ge
fez einer ſolchen Enthaltung auflegen, oder auch
Todesfalle der Häupter eines Landes, wo von
Staats wegen offentliche Luſtbarkeiten einge
ſlellt werden, allgemeine Landplagen, wo das
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Gefuhl der Noth die obrigkeitlichen Verordnun
gen, die ofters bei ſolchen Fallen ergehen, un
terſtuzt, endlich auch offentliche Buß- und Bet
tage, auch feierliche Kommuniontage und hohe
Feſte, deren Feier dadurch erhoht wird. Vor
Altem hatte ich auch die gewohnlichen Sonnta—
ge hinzu ſetzen konnen, die mit feierlicherer Stil
le damal gefeiret wurden, als es heut zu Tage
zu geſchehen pflegt, ich weiß nicht, ob zu groſ—
ſerm Lob oder Tadel unſers gegenwartigen Zeit
alters? Denn ob es zwar gleich im Ganzen nicht
verworfen werden kan, daß man von der allzu
groſſen Strenge in Abſicht auf die Sonntags
Feier zurukgekommen iſt, daß man ſich izt uber
haupt mehr Freiheit erlaubt, als zu der Zeit,
da man noch die Judiſchen Säbbatgeſetze ohne

Grund in das Chriſtenthum und auf den Sonn
tag der Chriſten hinubertrug; ſo wunſcht ſich
doch der andachtige Chriſt izt manchmal an den
Sonntagen in der Vater Zeiten zuruk, wo mehr
Ernſt in der Gottesverehrung ſichibar war. Es
iſt doch oft mehr Leichtſinn als Chriſtlich gemaf
ſigte Freiheit in der Art, wie heut zu Tag die
Sonntagsfeier begangen wird,“ wo manchmal
Luſtbarkeiten von jeder Gattung die Seele des
Chriſten zu viel zerſtreuen, und von ernſthaften
Betrachtungen abziehen; zugleich aber auch den
Andachtigern, welche nicht daran Theil neh
men, doch wenigſtens zum Anſtoß gereichen.

An den ubrigen genannten Tagen und bei
den bemerkten Anlaſſen aber iſt es noch izt Ge
wohuheu, daß man ſich die Freuden und Luſt—
barkeiten daran verſagt, die man ſich ſonſt ge
wohnlich erlaubt. Die Reigen verwandeln ſich
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in Wehklagen, oder horen doch wenigſtens auf;
man hort keine luſtige Muſik zu Tanzen einla
den, die Konzerte verſtummen, Ball- und Ko
modienhauſer ſind geſchloſſen, die Spieltiſche
werden unbeſezt gelaſſen, es werden keine of—
fentliche Schlittenfahrten angeſtellt, die Wirths—
und Schenkhauſer werden nicht beſucht, oft
nicht einmal andere weniger Gerauſch-volle Ge
ſellſchaften, ja ſelbſt in Eſſen und Trinken thut
dieſer und jener ſich weniger gutlich als ſonſt.
Und warum denn und wozu alles dieſes?

J. Erſtens, ſoll diere Enchaltung von
Luſtbarkeiten in vielen Fallen ein Zeichen der
Traurigkeit ſeyn. Sie iſt es auch wirklich,
wenn das Herz wahrhaft betrubt iſt, eben ſo
gut als die Thranen, die aus den Augen ſtur—
zen: denn ſie iſt alsdann, wie ich ſchon bemerkt
habe, ein naturlicher Ausdruk des innwendigen
Schmerzensgefuhls, der innern Betrubniß der
Seele, der ſolche Freuden, die mit ihrem Lei—
denszuſtand ſo gar nicht harmoniren, anekeln.

Aber ſo wie bei Menſchen, welche die Thra
nen in ihrer Gewalt haben, und ſie konnen her
vorrinnen laſſen, ſobald es ihnen einfallt, oder
denen ſie bei der geringſten Veranlaſſung unwill
kuhrlich entfallen, ein Thranenguß noch nicht
auf den betrubten Zuſtand des Herzens ſchlieſſen
laßt; ſo wie der Jude ſeine Kleider zum Zeichen
ſeines Leids und ſeiner Beſturzung zerreiſſen
konnte, ohne daß ſein Herz vom Schmerz zer
riſſen wurde: ſo kommt auch die Entſagung der
gewohnten Freuden und Luſtbarkeiten nicht im—

mer von wahrer Betrubniß der Seele her. Das
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ſchwarze Kleid entdekt oft nicht die Trauer uber
den Todten: es bedekt nur die Freude des Er
ben. So iſt auch die Einſtellung der Luſtbar—
keiten und Freuden in einem Trauerhauſe oft
nicht ein Zeichen des wirklichen Leids, ſondern—
nur eine Uebertunchung der innern Freude oder der
ungeruhrten Gleichgultigkeit. Noch weniger
iſt ſie oft etwas mehr als auſſerlicher Schein
oder unwillkuhrlicher zwang, wenn ſie an einem
Hofe oder in einem ganzen Lande angeordnet
wird bei'm Abſterben eines Regenten oder eines
ſeiner Verwandten. Nicht jedem Hofmann,
nicht jedem Unterthan geht die Klage ſo von Her
zen, wie dem Jeremias bei dem Verluſt ſeines
Konigs, den er in dem auf unſern Tert folgen—
den Vers beſeufzet: Die Krone unſers Haup
tes iſt abgefallen: obſchon auch er nicht ſo
wohl den Verluſt des Konigs, der eben nieht der
beſte Regent geweſen war, beweinte, als viel
mehr die Veranlaſſung dazu, die Sunden des
Konigs und des Volks: O wehe, daß wir
ſo geſündigt haben!

Aber dann, Freunde, wenn die Freude an
Luſtbarkeiten den Traurenden vergeht, weil ſie
einer herzlichgeliebten Vater, eine herzlich
geliebte Mutter, einen Gatten, an dem die
ganze Seele der uberbleibenden Ehehalfte hieng,
einen innigſtgeſchazten Freund oder Freundin
verloren haben, weil ein Menſchenfreund zu
Grabe getragen wird, der in ſeinem Leben viele
getroſtet, erquikt, gluklich gemacht hatte, weil
ein Regent ſeinem Volt entriſſen wird, der nicht
nur Regent, ſondern, wie er's ſeyn ſoll, Va
ter und Verſorger ſeines Volks war, der Lan
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desvater war, nicht blos hieß, dann iſt die
Trauer nicht blos zum Schein nachgemacht,
und dann gereicht ſie dem Betrubten, der er—
kennt, was er verlohr, und dem Verſtorbenen
zur Ehre.Nicht blos aber bei Todesfallen ſoll die Ent

haltung von den gewohnten Freuden und Luſt
barkeiten ein Zeichen der Traurigkeit ſeyn, ſon
dern auch bei allgemeinen Landplagen und an
offentlichen Bußtagen, die jahrlich zu gewiſſen
Zeiten oder bei auſſerordentlichen traurigen Ver
anlaſſungen angeordnet werden. Und was
ſoll. dieſe Traurigkeit? Gie ſoll die Sunden
betrauren, die man. entweder uberhaupt began
gen hat, vder auch die ganz eigentlich die Ver
anlaſſung zu den gottlichen Strafgerichten wa
ren, die uüber eine Gegend ausgebrochen ſind.

Dies iſt nun wohl, meine Freunde, ei
ne gegrundete Urſache der Einſtellung von man
cherlei Freuden und Luſtbarkeiten, die mit der
Betrubniß des Herzens nicht wohl beſtehen kon
nen. Ohne von Obrigkeits- wegen defohlen zu
ſeyn wird ſie von ſelbſt bei dem erfolgen, der
voll ſchmerzhaften Gefuhls ſeiner mannigfaltigen
Uebertrettungen iſt. So ſehr dir, mein Freund,
die Luſtbarkeiten erleiden werden, wenn du am
Sarge eines Freundes weinſt: eben ſo ſehr wer
den ſie dir erleiden, wenn deine Sunden dich
innigſt betruben. So gern du dir die Freuden
der Welt entziehen wirſt bei einem groſſen zeitli—
chen Verluſt, weil der Verluſt, den du litteſt,
ſie dir doch nur verbitterte: eben ſo gern, ja
noch eher wirſt du ſie dir entziehen, wenn du an
den Verluſt der gottlichen Gnade denkſt, den
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deine Sunden nach ſich ziehen. Wenn du es
erkennſt, wie ungluklich du dich durch die Sun
de gemacht habeſt, wenn du im Gefuhl deines
Elends dich demuthigeſt vor dem Angeſicht dei—
nes GOttes, wenn du dich voll Wehmuth hin—
wirfft zu den Fuſſen deines gekreuzigten Hei
lands, wenn du mit bitterm Schmerz, auch
wohl mit heiſſen Thranen bereueſt deine Miſſe—
thaten, womit du Jhm ſo viele Leiden verurſacht
haſt, deine Beleidigungen, womit du Jhn be—
trubteſt, deinen Undank fur ſeine Liebe, deine
Geringſchatzung ſeiner Gnade; wirſt du Luſt
haben am Lachen, wirſt du nicht ſagen zur irr
diſchen Freude: Weiche weg von mir? Wird
dich etwas ſonſt erquicken, als die Verſicherung:
Mein Sohn, deine Sunden ſind dir ver
tteben? als die wiederbelebende Rukkehr der
zottlichen Gnade? So wenig vertragt ſich
die gottliche Traurigkeit mit den Freuden dieſer
Erde in dem gleichen Herzen.

Es entſteht izt nur die Frage, meine Freun
de: Jſt eine ſo ſchmerzliche Traurigkeit, die
alle Freude wegſcheucht, bei jeder Landplage
und an jedem offentlichen Bußtage, der um
derſelben willen oder auch ſonſt angeordnet wird,
erforderlich?

Wenn wir bedenken, daß wir immer unvoll
kommene, mit manchen Sunden und Fehlern
beflekte Menſchen bieiben, auch bei dem ernſt
lichſten Beſtreben, uns zu beſſern; ſo werden
wir wohl einſehen, daß uns immer Demuthi
gung ver GOtt gezieme, und alſo auch bei der
gleichen Anlaſſen, wo wir dazu beſonders auf
gefodert werden, ganz vorzuglich. Freilich

wird



Achtzehnte Predigt. 63
wird der Chriſt, der nicht leichtſinnig in den
Tag hinein lebt, nicht warten, ſich um die
Gnade GOttes umzuſehen, und deswegen ſei—
nen GOtt und Heiland mit Bereuung ſeiner
Vergehungen darum zu erfiehen, bis er durch
Landplagen aufgeſchrekt, oder durch obrigkeitli—
che Verordnungen dazu ermahnt wird. So—
bald ſein Gewiſſen ihm Sunden vorhalt, ſo
wird er keine Ruhe haben, bis dieſe druckende
Laſt wieder von ſeinem Herzen gewalzt iſt. Je—
der Tag, woran er bei ſeiner Selbſtprufung
Fehltritte gewahr wird, wird fur ihn in ſo fern
ein Bußtag ſeyn. Doch wird er auch dieſen
auſſern Stoß, den er durch dergleichen Anlaſſe
bekommt, nicht ungenuzt, ſondern auch durch
denſelben ſich antreiben laſſen, auf's neue ſich
ſelbſt zu prufen, damit er auch diejenigen Sun
den, die ihm noch bisdahin verborgen geweſen
ſeyn ſollten, mit herzlicher Reue ablege. Jm
nner alſo noch, mein Chriſt, auch wenn du
ſchon mehr gebeſſert biſt als vor einiger Zeit,
wirſt du bei jedem wiederkehrenden Bußtage Un
vollkommenheiten zu beklagen, etwas GOtt ab
zubitten haben; und wie viel mehr, wenn es an
irgend einem Bußtage trauriger-Weiſe das er
ſtemal ſeyn ſollte, daß du mit Ernſt uber deinen
Zuſtand nachdenkſt? Jmmer alſo wirſt du wich
tige, ernſthafte Beſchaftigung mit GOtt und
mit deinem Herzen genug finden, die dir nicht
viel Raum und Luſt laſſen wird, an die Freu
den der Welt zu denken. Von einemmal zum
andern wird es zwar bei dir weniger zu beklagen
und zu bereuen geben. Denn traurig ware es,
wenn du nicht immer vorwarts giengeſt im Gu

2Thl. E
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ten, wenn die Traurigkeit uber deine Sunden
nicht mit jedem Bußtage ſollte geringer werden
konnen. Aber wenn du auch noch ſo ſehr der
Vollkommenheit entgegen ſchreiteſt, ſo wird dir
doch ein ſolcher Tag allemal ſo wichtig ſeyn, daß
du gern in eine gerauſchloſe Stille an demſelben
dich zurukziehen wirſt, um den ernſthafteſten
Gedanken ungeſtort nachhangen zu konnen.

Von allgemeinen Landplagen weiß zwar der
Chriſt, daß nicht jede ein gottliches Strafge
richt uber die Sunder iſt, daß die gottliche Fur
ſehung, wenn ſie das Kriegesſchwerdt uber ein
Land ſchikt, oder es durch Mißwachs und Hun
gersnoth auszehren laßt, oder es durch Seu—
chen von Einwohnern entbloßt, ganz andere als
Strafabſichten dabei haben kan. Er weiß auch,
daß bei einer ſolchen Landplage der Unſchuldige,
wie der Schuldige kan getroffen werden, und
daß, was fur dieſen Strafe ſeyn kan, fur je
nen, ſo furchterlich und ſchmerzhaft es auch ſeyn
mag, doch nur Wohlthat iſt. Gehort er nun
zu der Klaue der Unſchuldigen, d. h. derer, die
nicht der Sunde und dem Laſter ergeben ſind,
ſondern die mit Ernſt an ihrer taalichen Beſſe
rung arbeiten, um derentwillen alſo kein Straf
gericht uber ein Land kommen wurde, wenn es
mit lauter dergleichen Einwohnern beſetzt ware;
ſo wird er zwar immer demuthig bleiben vor
GOtt, und bekennen: HErr, Du biſt ge
recht, und Deine Gerichte ſind gerecht,
wenn Du mich auch ſtrafen willſt. Abex
doch, wenn verheerende Plagen uber ſein Va
terland einbrechen, ſo wird er nicht erſchuttert
wie der Gottesvergeſſene und der beharrliche
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Sunder: keine Angſt, die alle Freude verban
nen mußte, wird ihn befallen, als wenn er
durch dieſe Angſt mußte zum Kreuz getrieben,
und zu ſeiner Bekehrung erwekt werden. Der
Sunder wird zagen, wenn allgemeines Ungluk,
gleich einem Strom, daher kommt; bei ihm
wird alle Freude weichen, wenn er ſeine Her—
zens- und Lebensbeſchaffenheit betrachtet; der
Fromme hingegen wird ſein Haupt voll Muth
und Hofnung emporheben zu dem, in deſſen
Gnade er ſteht, und auf deſſen Liebe und Hul—
fe er ·ſich verlaſſen kan, auch wenn er ſelbſt mit
von dem Strom des Ungluks hingeriſſen wird.
Es wird alſo darauf ankommen, wer du biſt,

mein Freund, wenn allgemeine Plagen dein
Vaterland uberſchwemmen, ob du um deiner
gröſſern oder kleinern Sundenzahl willen auch
mehr oder minder niedergeſchlagen ſeyn mußt?
Biſt du noch ungebeſſert, ſo haſt du allen An
laß, den Weltfreuden Abſchied zu geben, und
un etwas Wichtigeres zu denken, damit du,
gleich einem Brand aus dem Feuer, gerettet
werdeſt. Und haſt du auch um deiner eigenen
Sunden willen nichts zu furchten, das fur dich
ein wahres Ungluk ware, haſt du durch JEſum
ichon Gnade gefunden, ſo wirſt du wohl beſtan
dig einen erquickenden Troſt in deinem Herzen
haben, aber doch wurdeſt du es fur zu unſchik
lich, fur zu unchriſtlich halten, dich zu freuen
und zu beluſtigen in dem allgemeinen Jammer.
Wie Jeremias, der gewiß unter die frommen
Juden gehborte, in ſeinen Klaggeſangen jammer
te fur ſein Volk: ſo wird auch der Chriſt, der
mitleidiger Menſchenfreund, der warmer Va

E 2
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terlandsfreund iſt, mitjammern mit ſeinen Mit—
burgern, beklagen das Ungluk ſeines Vaterlands.

Unnothig wird es uns daher nicht vorkom-
men, meine Freunde, wenn ſelbſt von Obrig
keits- wegen bei ſolchen traurigen Veranlaſſun
gen und an ſolchen der Buſſe oder Sundenbe
reuung gewidmeten Tagen die ſonſt von ihr er
laubten Freuden und Luſtbarkeiten unterſagt
werden. Denen, welche vom Schmerz gebeugt
ſind, oder die ſich als Verehrer GOttes und
JEſu ſonſt gern mit ernſthaften ReligionsMa
terien beſchaftigen, wird eine ſolche Veranſtal—
tung ganz angenehm ſeyn, da ſie ſich ſelbſt ob
nedies dieſe Freuden unterſagen wurden. Fur
die andern mag ſie ein Ruf ſeyn, der ſie von den
auſſern Zerſtreuungen in das Jnnere ihres
Herzens zurükkehren heißt: und bei dieſem oder
jenem bleibt's etwa nicht ohne Wirkung.Auch wenn an feierlichen Kommuniontagen

und an hohen Feſten die ſonſt gewohnten Freu
den und Luſtbarkeiten eingeſtellt werden, liegt
bisweilen der Gedanke dabei zum Grunde, als
wenn man bei ſolchen Gelegenheiten mit einem
etwelchermaſſen traurigen Herzen vor GOtt er
ſcheinen munte. Dieier Gedanke iſt jedoch dem
Geiſte des Evangeliums nicht ganz gemaß. Zur
Freudigkeit zu GOtt will und ſoll es uns ja lei
ten. Daß wir nicht vor Jhm erſchrecken durf
ten, daß wir freien und freudigen Zutritt zu
Jhm hatten, daß frohe Hofnungen unſer Herz
belebten und erfreuten; darum kam JEſus in
die Welt, darum litt und ſtarb Er, darum ſtund
Er wieder auf, und fuhr gen Himmel, darum
gab Er uns ſeinen Geiſt, den Geiſt der Kind
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ſchaft. Und dieſer vornehmſten Begebenheiten
des Chriſtenthums, die mit ſo vielen ſeiner Wohl
thaten bezeichnet ſind, erinnern wir uns ja an
dieſen feſtlichen Tagen. Ein jeder ſolcher Tag
iſt alſo ein wahrer Freudentag fur den Chriſten,
der einmal Theil an JEſu hat, der ſich von
Jhm taglich von Tugend zu Tugend fuhren laßt,
und der alſo auch, ob gleich im beſtandigen Ge
fuhl ſeiner allzugeringen Wurdigkeit, aus ſei—
ner Fulle Gnade um Gnade ſchopft, und daher
von einem Grade des Troſts und der Freude zu
dem andern, von Jhm geleitet, hinaufſteigt.
Fur die andern, welche dieſen Antheil an JEſu
noch nicht haben, ſind dieſe Tage des Anden
kens an Jhn und ſeine Segnungen weder Tage
der Traurigkeit noch der Freude, weil ſie we
der Schmerz noch Freude bei der Erinnerung an
dieſe wichtigen Stucke des Evangeliums em
pfinden.Freilich iſt die Freude, die JEſus und
ſeine Religion uns giebt, keine Freude, wie
tie uns die Welt giebt; ſie kan vielmehr mit
derſelben ſtreiten.“ Und das iſt nun ein anderer
triftigerer Grund, warum die gewohnliche Freu
den und Luſtbarkeiten an dieſen feſtlichen Tagen
eingeſtellt werden.

Geſezt, meine Freunde, dieſe Freuden und
Luſtbarkeiten feyen allgemein oder zum Theil
nicht ſundlich und ſtraflich, (wie jedoch die Mei
nung, daß ſie ſundlich ſeyen, wenigſtens
leicht ſundlich werden konnen, manchmal der
Grund zum Verbot derſelben bei Obrigkeiten
und zur Enthaltung von denſelben bei einzelen
Chriſten ſeyn mag) ſo ſind ſie doch gewiß Zer
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ſtreuunttsvoll. Sie zerſtreuen, die ſelbſt, die
daran Antheil nehmen, und beunruhigen oft
auch andere, die nicht daran Autheil nehmen.
Schon Grunds genug, warum der Genuß die
fer reuden an dieſen Tagen nicht ſo kan ver
itattet werden wie an andern. Einmal, ſolche
Tage nebſt den Bußtagen ſind ja aus Allen an
dern des Jahrs ausgewahlt, damit man darinn
ſich ganz vorzuglich mit GOtt und unſerm Hei
land abgebe, damit man ſeine Wohlthaten mit
rechtem Ernſt und inniger, Kerzenstheilnahme
betrachte, ſich prufte, ob man ſchon hoffen dor
fe, daran volligen Antheil zu haben? oder wo
es noch fehle? damit man ſich Jhm auf's neue
ergebe, und in den beſten Entſchlieſſungen auf
die folgenden Tage, wo man dieſe auſſerlichen
Aufforderungen zum Nachdesken nicht mehr hat,
ſtarke. Abexr konnte dieſes ſo recht geſchehen,
wenn man ſich an dieſen Tagen alles verſtattete,
was an andern wenn die, Vergnugungen. die
ſer Erde ünſere Seele ſo einnehnien durften, wie
etwa ſonſt? Wie wenig kounten die Erinnekum
aen an die groſſen Dinge, an die wir an dieſen
Tagen denken ſollen, Plaz bei.uns gewinnen,
und wirkſam ſervn? wie leicht. ware das dankba
re Gefuhl der Wohlthaten JEſu wieder bei uns
ausgeloſcht! Wie leicht wurde es uns mit unſrer
Selbſtprufung gehen, wie dem, der ſich in dem
Epiegel betrachtet, aber gleich wieder vergißt,
wie er geſtaltet war! wie wenig wurde der Ge—
danke an GOtt, der nur zu oft aus unſrer See
le verdrangt wird, ſich wieder darinn feſt ſetzen!

wie wenig tief die guten Eutſchlieſſungen ein—
wurzeln, die etwa gefaßt worden waren! Ru
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hige Stille und Einſamkeit oder auch vertraute
Unterhaltung mit creunden, die fur Religton
und alles Gute Gefuhl haben, und gern davon
reden, iſt das Beſte, was man an einem ſol
chen Tag neben den offentlichen Gottesvereh—
rungen in der Kirche ſich wunſchen kan, wobei
man am meiſten die Abſichten deſſelben erreicht.
Und jede Zerſtreuung, jedes Gerauſchvolle Ver—
gnügen, das jie unterbricht, kan einen Theil
der guten Eindrucke zernichten, die ein ſolcher
Tag bei uns hervorbringen konnte, oder ſchon
hervorgebracht hat.

Jch gebe zwar. zu, daß es einzele Chriſten
giebt, die taglich und ſtundlich voll der guten
Gedanken ſind, mit denen dieſe feſtliche Tage
die Seele erfullen ſollen, die auch mitten im
Gerauſch auf deu gerichtet blieben, der ihr Ein—
ziges und Alles iſt, die ſich durch keine Zerſtreu—
ung ganz davon abbringen lieſſen, obſchon es
auch fur dieſe hier nicht ſo leicht und nicht ſo voll
konnmen moglich ware als in einer ſtillen Ein
ſamkeit. Aber wie viele, oder vielmehr wie
wenige giebt es dergleichen, die dieſe Feſtigkeit
haben? wie viel ſicherer iſt's, der Zerſtreuung
ſich nicht auszuſetzen, die eine ſchadliche Sto
rung unirer guten Gedanken verurſachen konnte!

Auch dergleichen Weltmenſchen giebt es,
das geſtehe ich, ĩdenen auch die feierlichſte
Stille nichts nutzen wurde, weil ſie bei keiniem
ernſthaften Nachdenken konnen feſtgehalten wer—
den. Aber wenn doch nur hie und da einer
durch die Abgezogenheit von irrdiſchen Zerſtreu
ungen. zu mehrerm Nachdenken gebracht wird,
ſo iſt doch immer wieder etwas gewonnen, das



72 Achtzehnte Predigt.
dech unterblieben wate, hatte er, wie ſonſt, den
Vergnügungen nachlaufen konnen. Und um
deßwillen!), und damit doch die, welche andach
tig ſeyn wollen, nicht unterbrochen werden in
ihrer Andacht, iſt eine aligemeine Einſtellung

der aewohnlichen Freuden und Luſtbarkeiten an
dieſen Tagen gut und heilſam.

n Es verdrieſſe dich dann nicht, mein Freund,
j wenn du an dieſen feſtlichen Tagen nicht deine
2

J

u gewohnten Geſellſchaften beſuchen, nicht mit
J Spiel und Tanz dich ergötzen, nicht bei Mahl

zeiten oder in Wirthshauſern dir die Zeit ver
treiben kanſt. Kommen ſie dir doppelt ſo lang
vor, dieſe feſtliche Tage, als andere, weil du
daran eingeſchrankter und ſtiller leben muſt, als
gewohnlich; kanſt du es beinahe nicht erleben,
vis dieſe Tage vorbei ſind, und du wieder den
gewohnten Kreis deiner Vergnugungen durch
laufen kanſt, ach, wie bedaure ich dich! Fin
deſt du keinen Erſaz für die Freuden, die du auf
opferſt, in den hohern Freuden des Geiſtes und
Herzens, die das Andenken an GOtt und JE
ſum, die Betrachtung und der Genuß ſeiner
Wohlthaten und Segnungen in himmliichen
Gutern, die Auſſicht auf deine erhabene Be—
ſtimmung und auf die hohen Hofnungen, die du
als Chriſt haben kanſt, dir gewahren konnte;
auf weich einer tiefen Stufe im Chriſtenthum
muſt du noch ſtehen! wie ſchreklich verwohnt
muſt du an's Irrdiſche ſeyn! Eben dieſe Lange
weile, die dich an dieſen Tagen qualt, iſt mir
Beweis, daß du noch ſo gar nicht Chriſti Sinn
und Geiſt habeſt.
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Laſſet uns nun nach Aufſuchung der Urſa—

chen der mehrern Enthaltung von den gewohn
ten Freuden und Luſtbarkeiten bei beſondern An
laſfſen noch ſehen, in wie fern dieſe Enthal
tung fur uns Nuzen haben kan.

II. Der erſte Nuzen iſt allemal der, daß
wir dadurch oft vor Sunden verwahrt
werden. Denn, wie, meine Kreunde,
wenn doch ein Theil dieſer Freuden und Ver—
gnugungen ſundlich ware, da wir vorhin nur
angenommen haben, ſie ſeyen es nicht? Es
wurde uns freilich hier zu weit von unſerm Weg
abfuhren, wenn ich mich in die umſtandliche Er
orterung dieſer Frage einlaſſen wollte. Nur
das bemerk, ich, daß, ſo wenig das obrigkeuli—
che Verbot derſelben bei dergleichen Anlaſſen ge
rade ein Beweis ihrer Sundlichkeit iſt, dir eben
ſo wenig die Erlaubniß, die die Obrigkeit ſonſt
gewohnlich dazu giebt, ein Beweis ſeyn darf,
daß ſie nicht ſundlich ſehen. Denn Obrigkei
ten, ſelbſt Chriſtliche Obrigkeiten erlauben
manchmal Dinge, die vor GOtt nicht recht ſind,
und ſie muſſen es bisweilen um des gleichen
Grunds willen thun, wegen dem Moſes den
Jſraelitiſchen Ehemannern den Scheidebrief er
lauben mußte, nemlich um der Herzenshartig—
keit ihrer Untergebenen willen. Und jeder
mann wird mir doch das zugeſtehen, daß dieſe
Freuden und Vergnugungen, wie z. B. Spiel
und Tanz, leicht ubertrieben, leicht mißbraucht
werden, leicht ſundliche Leidenſchaften erwecken

und zu Sunden Anlaß geben konnen, und
wenn auch nichts anders daß ſie doch we
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nigſtens Zerſtreuungen mit ſich fuhren, die die
Andacht und Ernſthaftigkeit ſtoren,, wie ich
ſchon gezeigt habe. Geſezt alſo auch, der eint'
oder andere Chriſt, der es in der Selbſtbeherr
ſchung und Maſſigung bei jedem Genuß ſchon
weit gebracht hat, und deſſen Herz durch nichts
mehr ſo leicht vonider Erhebung zu GOtt und
ſeinem Heiland kan abgelenkt werden, konnte
ohne Sunde und ohne Schaden fur ſein Hert
auch bei dieſen beſondern Anlaſſen dieſe Freu
den, in ſo weit ſie unſundlich ſind, mitmachen;
wie ungleich mehrere andere, die im Guten noch
nicht ſo feſt ſind, konnen es nicht! Und aerade
der Chriſt, der ſeine Begierden am meiſlen zu
beherrſchen weiß, und der aus Erfahtung ho
here Freuden kennt, als alle Freuden dieſer Er

de, wird dieſe am leichteſten entbehren konnen.
Kanſt du ſie alſo nicht leicht entbehren, nicht
einmal bei dergleichen Anlaſſen und fur dieſe
wenigen Tage, wo ſie doch, wenn irgend je—
mal, zur Unzeit angebracht waren, leicht ent
behren, o ſo furchte ich fur dein Herz. Schon
ſind ſie dir allzuviel zum Bedurfniß geworden,
als daß ſie nicht fur dich wenigſtens zur Sunde
wurden. Und kommt etwa noch vollends bei
dir die geheime Beſorgniß dazu, uber die ſich
doch nicht ſo leicht ein jeder hinwegſetzen kän;
der Genuß dieſer weltlichen Freuden ſeye Sunde,
wenigſtens an dieſen Tagen, von denen wir re
den, ſehe er Sunde; ſo iſt er dir dann, wenn du
dich doch nicht davon zurukhaltſt, wirklich Sun—
de, und du verwundeſt damit dein Gewiſſen,
wenn auch ſonſt das Vergnugen, das du genieſ
ſeſt, auch noch ſo ſehr erlaubt ware. Denn
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KRom. XIV, 23. alles, was nicht aus Glau
ben, d. h. in der Ueberzeugung geſchieht, daß
es gut, erlaubt und GOtt wohlgefallig ſey,
das iſt Sünde. Du gehſt alſo auf alle Fal
le ſicherer, mein Freund, und darfſt weniger
fürchten, durch den Genuß dieſer Freuden und
Luſtbarkeiten der Erde mehrere Sunden auf dei
ne Rechnung zu bringen, wenn du dich derſel,/
ben bei dieſen beſondern Anlaſſen enthaltſt.

Frellich wurde dir dieſe. Enthaltung nicht
viel helfen wenn. du ſie dann gleich darauf, im

Fali ſie wirklich ſundlich ſind, doch wieder ge
noſſeſt. Denn. einige wenige Tage ſich zu maſſi
aen, und vor Sſinden zur huten, und nach
Verfluß derſelben nie gieich wieder zu begehen,
wie wenig weit wurde dies den Chriſten in der
wahren Frommigkeit und Tugend bringen!
Nicht viel wurde dir dieſe Enthaltung helfen,
wenn du deine Begierde nach dieſen Freuden
nur auf eine kurze Zeit zurukhielteſt, um dann
gleich wieder. deſto ungeſcheuter, deſto unmaſſi—
ger, deſto heißhungriger, wenn ich ſo ſagen darf,
daruber herzufallen, wenn der folgende Tag
wieder niederriſſe, was der vorhergehende auf—
gerichtet hatte, wenn du z. B. durch ubertrie—
benen Genuß, auch erlaubter Freuden, an ei
nem Nachfeſte dich dafur wollteſt ſchadlos hal
ten, daß du- dir an dem Feſttage ſelbſt einige.

Gewalt mußteſt anthun; wenn du an einem
Kommuniontage das Wirthshaus vermiedeſt,
aber den Tag darauf dann deſto langer darinn
ſitzen bliebeft, ſelbſt bis du berauſcht wareſt.
Ach! das ware ein trauriger Beweis, wie ge
ringen Nutzen der Bußtag, die Feſt und Abend

IIIIES
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mahlsfeier fur dich in Abſicht auf dein Herz ge
habt, wie wenig ſie bei dir bewirkt habe, was
ſie bewirken ſollte, dich hoherer Freuden, beſſe
rer Guter empfanglich, dich darnach begierig
und dann auch derjelben theilhaftig zu machen.

Soll der Nutzen, den die Entſagung der
gewohnten Freuden und Luſtbarkeiten fur uns
haben kan, auch einigermaſſen betrachtlich
ſeyn, ſo muß ſie einen guten Einfluß auf
unſer Herz haben. Die Stille, die Ruhe,
die Zerſtreuungsloſigkeit, worinn wir uns als
dann befinden, muß von uns zu mehrerer
Herzenserhebung, zu innbrunſtigerer An
dacht, zu ernſthafterm Nachdenken benuzt
werden. Denn womit wollten wir ſonſt zu de
nen Zeiten, wo die gewohnlichen Arbeiten eben
ſo gut, als manche geſellſchaftliche Freuden un
terſagt ſind, die Langeweile todten? Zurukae
rufen ſollen wir werden von allem, was auffer
uns iſt, was uns ſonſt Vergnugen macht, zu
rukgerufen in unſer Herz. Jn dem Hauſe des
HErrn, wo keine luſtige Reigen, wo Klagge
ſange über unſere Sunden, oder Lobgeſange zur
Ehre GOttes und unſers Erloſers ertonen, wo
das feierliche Gebet in Gemeinſchaft mit unſern
Brudern, wo die darauf eingerichtete Predigt
des Worts GOttes uniere Andacht erhohen und
entflammen ſoll; in unierm Gerauſchloſen Hau
ſe, in unſerer ſtilen Kammer, wo wir uns al
lein oder in Vereinigung mit unſern Hausgenoſ
ſen gleichſam vor GOttes Angeſicht und vor ſei
nen Gnadenthron hin verſetzen ſollen, da
ſollen wir empfinden, was unſer Herz unter den

Ferſtreuungen der Welt nicht ſo recht empfinden



Achtzehnte Predigt. 77
kan, ſollen wir an das denken, was uns ſo
leicht durch das Gerauſch der irrdiſchen Freuden
aus den Gedanken geriſſen wird, ſollen wir ge—
nieſſen, was, wer es einmal recht genoſſen hat,
nicht um alle Luſtbarkeiten dieſes Lebens vertau
ſchen wurde: empfinden unſer ſundliches Ver
derben und tiefes Elend, aber auch die uber—
ſchwangliche Gnade GOttes, die demſelben zu
Hulfe kam, denken an die unendliche Liebe un—
ſers theureſten Erloſers, die Er durch ſeine Ge
burt und durch ſeinen Tod, durch ſeine Aufer
ſtehung und Himmelfahrt.bewieſen hat, genieſ—
ſen die innere ſo ſuſſe, ſo uber alles erquickende
Seelenruhe, die dem Chriſten durch das Be—
wuntſeyn der Gnade GOttes und der Liebe JE
ſu Chriſti zu- Theil wird, den Vorſchmack der
himmliſchen Guter, die GOtt bereitet hat de—
nen, die Jhn lieben.

Wie groß, Freunde, iſt unſer Gewinn bei
dem Umtauſch der irrdiſchen Freuden und Luſt
barkeiten gegen dieſe herzerhebenden und nicht
blos voruberrauſchenden, ſondern bleibendern
Freuden und Vergnugungen! Sollten wir nicht
mit Bereitwilligkeit fern von Zerſtreuungen uns
in die Stille zurukziehen, um derſelben theilhaf—
tig zu werden, oder, falls wir derſelben noch
nicht fahig find, ſie uns durch Demuthigung
vor GOtt und durch dringendes Anhalten bei
Jhm zu verſchaffen?

Wenden wir dieſe von weltlichen Freuden
leere Tage zu ſolchen Andachtsubungen, zu ſol
chen erbaulichen Betrachtungen und Beſſtchafti—
gungen an, ſo kan es nicht fehlen, der Nutzen
derſelben muß ſich auch weiter als blos auf dieſe
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Tage erſtrecken: denn unſre wahre Beſſerung
wird dadurch befordert. Je mehr wir beſſere
Guter kennen und ſchmecken lernen, deſto mehr
werden wir den irrdiſchen Freuden und Luſtbar
keiten entwohnt, deſto weniger darnach begie
rig, deſto maſſiger in ihrem erlaubten Genuſſt
werden. Ueberhaupt wird uns die ſo benuzte
Enthaltung von den gewohnlichen Freuden die
ſes Lebens nachdenkender, ernſthafter und ge—
ſezter in alen Dingen, in unſerm ganzen Be
tragen, ſie wird uns je langer je mehr himmliſch
geſinnt machen: und der Segen dieſer fur den
fluchtigen Weltmenſchen ſo langweiliger Tage
wird auf lange Zeit, und durch die oftere Wie
derholung auf immer ſichtbar und fuhlbar werden.

Du kanſt aber, mein Freund, aus dem
Bishergeſagten ſehen, daß du, um zu dieſem
Segen zu gelangen, durchaus nicht bei dem
uuſſerlichen Weſen ſtehen bleiben, und dir
aus der bios auſſerlichen, vielleicht ſogar durch
obrigkeitliche Befehle erzwungenen, Enthaltung
von den weltlichen Freuden und Luſtbarkeiten
ein Verdienſt machen darfſt. GOtt laßt es ſich
nicht als ein gutes Werk von dir anrechnen,
wenn du dir etwa an feſtlichen Tagen ein wenig
wehe thuſt, und dein Fleiſch kreuzigeſt, wenn
dein Herz weiter keinen Antheil daran nimmt,
wenn du dieſe Zeit alsdann nicht auf die Art
anwendeſt, wie ich eben gezeigt habe. Du
weißſt ja wohl, oder ſollteſt es aus der Lehre
ZEſu wiſſen, daß GOtt nie auf Aenſſerlichkei
ten ſieht, ſondern daß Er fragt: warum und
zu was End etwas geſchehe, und was es wirke?
So wenig Er dir das Kirchengehen und das
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Abendmahlhalten in dieſen Tagen als etwas
Verdienſtliches wird gelten laſſen, in ſo fern du
es blos auſſerlich treibſt, und nicht auch zugleich
mit Andacht des Herzens, und ſo, daß du da—
durch wirklich frommer und beſſer wirſt: eben ſo
wenig wird Er dir die Enthaltung von weltli—
chen Luſtbarkeiten dafur gelten laſſen, wenn
dich nicht Liebe zu Jhm und wahre Sorge fur
dein Heil dazu treibt, wenn du nicht die Zeit,
die von irrdiſchen Freuden leer bleibt, mit et
was Beſſerm, mit etwas, das dir Nahrung
fur dein Herz, das dir Starkung im Guten
giebt, ausfulleſt.

Und ſo iſt es auch mit allen den andern Fal—
len, von denen wir geredt haben. Nirgends
ziehſt du wahren und weſentlichen Nutzen aus
einer blos auſſerlichen Einſchrankung deiner ſelbſt.

Lebſt du in ſtiller Eingezogenheit bei Todes—
fallen, ohne daß dein Herz dabei trauert, ſo
beobachteſt du allenfalls den allgemein eingefuhr
ten Wohlſtand, aber ohne daß es wenters im
mindeflen frommt. Mehr Nutzen wirſt du hin—
gegen daraus ziehen, ſollteſt du auch keinen An
laß zu wirklicher Traurigkeit haben, wenn du
die Todesſtille, worinn du lebſt, dazu anwen—
deſt, daß du dich mit Todesbetrachtungen be
ſchaftigeſt, daß du die Verganglichkeit aller
Dinge, auch aller Freuden dieſer Erde, daß du
auch dein eigenes Ende bedenkſt, und dich da
durch weiſer machſt.

Bei Landplagen und gn feierlichen Bußta
gen muſt du nicht meynen, du wolleſt durch ſol—
che Entſagung der Freuden den Zorn GOttes
heugen, wie man ſich etwa ausdrukt, und ſich
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oft dabei GOtt als einen erzornten Menſchen
vorſtellt, der durch ein Paar Geſchenke und
durch auſſerliche, auch blos heuchleriſcheriſche,
Bukung und Beugung vor ihm wieder kan be—
ſanftiget werden, weil er die Verſtellung im
Herzen nicht leſen kan. Soll jener Ausdruft ei
nen vernunftigen Sinn haben, ſo heißt den
Zorn GOttes beugen nichts auders als die
gottlichen Strafen abwenden. Und dieſes
ran nicht durch eine blos ſcheinbare auſſerliche
Demüuthigung vor Jhm, dem Allſehenden, ſon
dern einzig und allein durch ein ernſtliches Weh
klagen, durch wahre Buſſe, d. h. durch wahre
innige Reue uber die Sunde, und durch auf—
richtige Beſſerung geſchehen. Ohne dieſe wur
de es dir nichts helften, wenn du auch deinen
Leib noch ſo ſehr peinigteſt. Joel II, i8: Zer
reiſſet eure Herzen, und nicht eure KRleidet,
und bekehret euch zu dem HErrn eurem
GoOtt, ſagt der Prophet zu den Juden, und
dieſes ſey auch uns geſagt!

Ja Bekehrung zu Dir, Du Heiligſter und
Barmherzigſter, wahre herzliche Bekehrung, im
merfortwahrende Bekehrung, die uns taglich beſ
ſer macht, dieſe ſchenke uns, und erhalte in uns,
damit wir, wenn auch dereinſt allen irrdiſchen Freu
den ſich unſer Auge verſchließt, der hohern ewigen
Freuden gewurdiget werden, die erſt unſern nach
dem Unverganglichen durſtenden Geiſt ganz ſattigen
konuen. Aimen.

Neunzehn
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Erbauliche Erklarung
der erſten Halfte

des ſogenaunnten

Zoheprieſterlichen Gebets Chriſti.

Text:
Joh. Kap. AVII, v. 1-13.

Solches redete JEſus, und hub ſeine Augen auf
gen Himmel, und ſprach: Vater, die Stunde iſt
hie, daß Du Deinen Sohn verklareſt, auf daß Dich
Dein Sohn auch verklare. Gleichwie Du Jhm
Macht gegeben haſt uber alles Fleiſch, auf daß Er
das ewige Leben gebe allen, die Du Jhm gegeben
haſt. Das iſt aber das ewige Leben, daß ſie Dich,
daß Du allein wahrer GOtt biſt, und den Du ge—
ſandt haſt, JEſum Chriſtum erkennen. Jch habe
Dich verklaret auf Erden, und vollendet das Werk,
das Du mir gegeben haſt, das Jch thun ſollte. Und
nun verklare mich, Du Vater, bei Dir ſelbſt mit
der Klarheit, die Jch bei Dir hatte, ehe die Welt
war. Jch habe Deinen Namen offenbaret denen
Menſchen, die Du mir von der Welt gegeben haſt.
Sie waren Dein, und Du !haſt ſie mir gegeben, und
ſie haben Dein Wort behalten. Nun wiſſen ſie,
daß alles, was Du mir aegeben haſt, von Dir ſey.
Denn die Worte, die Du mir gegeben haſt, habe
Jch ihnen gegeben: und ſie haben's angenommen,
und erkannt wahrhaftig, daß Jch von Dir ausgegan

2 Th.



J2 Neunzehnte Predigt.
gen bin, und glauben, daß Du mich geſandt haſt.
Jch bitte fur ſie, und nicht fur die Welt, ſondern

fur die, die Du mir gegeben: denn ſie ſind Dein.
Und alles, was mein iſt, das iſt Dein, und was
Dein iſt, das iſt mein; und Jch bin in ihnen verkla
ret. Und Jch bin nicht mehr in der Welt, ſie aber
ſind in der Welt, und Jch komme zu Dir. Hei—
ligſter Vater, erhalte ſie in Deinem Namen, die
Du mir gegeben haſt, daß ſie eines ſeyen, gleich—
wie wir. Dieweil Jch bei ihnen war in der Welt,
erhielt Jch ſie in Deinem Ramen: die Du mir ge—
geben haſt, die hab' Jch bewahret; und es iſt
keiner von ihnen verloren, ohne das verlorne Kind,
daß die Schrift erfullet wurde. Nun aber komme
Jch zu Dir, und rede ſolches in der Welt, auf daß
ſie in ihnen haben meine Freude vollkommen.

J S
Meine andachtige Zuhorer!

8as Kapitel, deſſen erſte Halfte ich Euch vor
geleſen habe, enthalt das ſogenannte Hohe
prieſterliche Gebet Chriſti. Dieſes heißt
ſo, weil darinn unſer liebe Heiland fur ſeine
Junger und fur alle, die durch ſie zum Chriſten
thum wurden hinubergebracht werden, bittet,
wie der Judiſche Hoheprieſter in dem Tempel
fur das Volk bat. Es laßt uns ſo ſehr in das
mit Eifer fur die Ehre GOttes und mit zartli—
cher Liebe gegen alle glaubige Chriſten erfullte
Herz unſers theureſten Erloſers hineinſehen, daß
es wohl verdient, daß wir ihm ein Paar Stune
den unſere Aufmerkſamkeit widmen. Jch habe
daher im Sinn, es mit Euch in zwo Predigten



Neunzehnte Predigt. 83
zu durchgehen, und Euch von Vers zu Vers
das Belehrende und Erwekliche, was darinn
liegt, in gedrangter Kurze darzulegen.
gDer, in deſſen Furbitte und Furſorge auch wir
eingeſchloſſen ſind, wenn wir unter ſeine glaubigen
und gehorſamen Junger gehoren, wenigſtens mit
Ernſt darunter zu gehoren wunſchen, der gebe zu
dieſen Betrachtungen ſeine Gnade, daß wir auch
Jhn ſo lieben lernen, wie Er uns geliebet hat, und
noch liebet! Amen,

ar
J

MVlachdem JEſus mit ſeinen Jungern die lezten
Unterredungen gehalten hatte, die wir von
Kap. Xill —XVI. des Evangel. Joh. leſen, um
dieſelbe auf ſeinen nahen Abſchied vorzubereiten
und zum Voraus mit Muth zu wafnen, auch

ihnen noch ſonſt einige nothige Ermahnungen zu
geben, ſo wollte Er zulezt in einem inubrunſti

gen Gebet ſein und ihr Herz erleichtern, wie Er
ſchon ſo oft Troſt und Starkung im Gebet ge
funden hatte, und ſie und alle glaubige Chriſten
der Gnade ſeines himmliſchen Vaters empfeh
len. Darum richtete Er ſeine Augen gen Him—
mel, aber nicht blos ſeine Augen, wie ſo manch—
mal Menſchen, die ohne Herz und ohne An
dacht beten, oder die Andacht blos heucheln,
ſondern aus ſeinem himmliſchen Blick konnte
man's leſen, wie ſehr auch ſein Herz von reiner
Andacht gluhte, und gen Himmel gerichtet war.

Vater ſo hub Er an v. Vater,
die Stunde iſt hie, daß Du Deinen Sohn
verklareft, auf daß Dich Dein Sohn auch

J2
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verklare. Gleich der Anfang dieſes Gebets
JEſu zeigt ſeinen brennenden Eifer fur die Sa
che GOttes. Er gedenkt zwar ſeiner ſelbſt und
der Klarheit, d. i. der Herrlichkeit, die Er nun
bald in Beſiz nehmen ſollte, aber in beſtandiger
Rukſicht auf die Ehre GOttes. Nur darum
wunſcht und hoft Er nun bald verherrlichet zu
werden, damit ſein Vater durch Jhn verherr—
lichet werde. Er will nichts, Er wunſcht nichts
fur ſich, als in ſo fern es die Ehre GOttes zu
gleich befordert. So ſezt Er. ſeine Sache mit
der Sache in die genaueſte Verbindung.
Welches Muſter der Nachahmung fur uns,
Freunde! handeln wir, reden wir, beten wir,
denken wir, alles in Hinſicht auf GOtt; iſt
GOttes Ehre, nicht die unſrige leztes
Ziel unſers ganzen Beſtrebens, ſelbſt unſers
Willens uns Wunſchens, wie gut wird es um
uns ſtehen! wie ſo gar nichts Sundliches wer
den wir vornehmen und gedenken! wie rein wer
den alle unſre Abſichten, wie wahr, wie keuſch,
wie lehrreich und erbaulich alle unſte Reden ſeyn!
mit welcher Herzlichkeit und mit welcher Zuver
ſicht werden wir beten! wie ruhig und heiter
wird unſer ganzes Jnnwendiges ſeyn! Denn iſt
unſere Sache GOttes Sache, iſt die Beforde
rung ſeiner Ehre die Hauptſache, wornach wir
trachten, o ſo ſind wir ſicher, daß Er fuür das
Seinige ſorgen, daß Er auch alles ausfuhren
wird, wie es am beſten iſt. Wir dorfen uns
alsdann nicht kummern, wie es mit unſern Ent
wurfen und Unternehmungen, wie es mit uns
ſelbſt und unſerm Schikſal gehen wird: ganz ge
troſt dorfen wir dieſe Sorge dem uberlaſſen, in
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deſſen Leitung wir mit allem, was wir ſind und
haben und vornehmen, ſtehen. So vergißt
JEſus uber den groſſen, zur Ehre GOttes ge
reichenden, Entwurfen, die Er ausfuhren ſoll—
te, ſein eigenes ſchweres Leiden, das Jhm ſo
nahe bevorſtund. Er ſagt nicht: Vater, die
Stunde iſt da, daß ich leiden muß. Er ſieht
weiter hinaus auf das herrliche Ende, mit dem
ſeine Leiden begleitet ſeyn wurden, auf die die
Weisheit und Gute GDOttes in dem ſchonſten
Glanz zeigende Ausfuhrung der gottlichen Ver
anſtaltung, um derentwillen Er auf die Erde
gekommen war.

Das heißt, meine Freunde, die Sache
GOttes zu ſeiner eigenen, nicht ſeine eigene zu
GOttes Sache machen, wie wir Menſchen ſo
gern zu thun pflegen. Wenn wir etwas wollen,
wunſchenu, unſern Abſichten und unſerm Gluk
zutraglich glauben, ſo ſind wir ſo geneigt, es
dem lieben GOtt als ſeine Sache aufzudrin
gen: und werden wir in etwas gehindert, wird
uns ein Vorhaben vereitelt, haben wir wegen
etwas zu leiden, ſo klagen wir, als wenn GOtt
ſeine Sache ſtecken lieſſe. JEſus wußte wohl,
was die Sache GOttes in ſeiner Lage war,

was zur Beforderung der Ehre GOttes durch
Jhn gereichte: wir wiſſen es nicht ſo genau.Nur das wiſſen wir gewiß, daß alles das dle

Ehre GOttes befordert, was ſeinem Willen,
den Er uns in ſeinem Wort geoffenbaret hat,
gemaß iſt. Handeln wir alſo nur allenthalben
ſo, daß unſre Handlungen mit dieſem uns be
kannten Willen GOttes ubereinſtimmen, daß
wir dieſem gottlichen Willen gemaß ſo viel Gur



z6 Neunzehnte Predigt.
tes nach unſrer beſten Einſicht zu thun und zu
ſtiften uns bemuhen, als die Umſtande, wor
inn wir uns befinden, erlauben, mit ſich brin
gen, und veranlaſſen; ſo ſind wir ſicher, daß
wir die Ehre GOttes befordern, daß wir die
Sache GoOttes treiben: wir mogen dann viel
oder wenis zu thun in Stand ſeyn, im Groſ—
ſen oder nur im Kleinen wirken konnen. Aber
was fur ein Ende dann all unſer Thun und Be
muhen gewinnen, was es fur angenehme oder
un angenehme Folgen fur uns nach ſich ziehen
ſolle, darinn muſfen wir dann GOtt nichts vor
ſchreiben. Er wird ſeine Abſichten, ſeine Sa
che gewiß auf die allerbeſte Art ausfuhren, wenn
Cr's ſchon nicht gerade ſo fuhrt, wie wir glau—
ben, daß es der kurzeſte, geradeſte und uns und
andern vortheilhafteſte Weg wäre. Nur in ſo—
fern dorfen wir unſre Sache mit der Sache
GOttes gleich JEſun in Verbindung ſetzen, daß
wir unmer getreulich und unabweichlich den Wil
len GOttes thun, und dann den Ausgang Jhm
uberlaſſen, der gewiß am Ende Jhm ruhmlich
und uns nutzlich ſeyn wird.

Auf welche Art JEſus meynte, daß die
Verherrlichung ſeines Vaters durch Jhn er—
reicht, und zugleich ſeine eigene Ehre befordert
werde, das zeigen uns die folgenden Verſe an.
Er ſagt v. 4: Jch habe Dich verklaret auf
Erden: und wodurch? Jch habe vollendet
das Werk, das Du mir gegeben, aufgege
ben, ubertragen haſt, das Jch thun ſollte:

und v. s ſezt Er hinzu: Jch habe Deinen Na—
men geoffenbart, Dich und Deine Lehre be—
kannt gemacht denen Menſchen, die Du mir

2
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von der Welt gegeben haſt. Alſo durch die
Lehre JEſu, wodurch die Menſchen zu beſſerer
Erkenntniß GOttes gefuhrt wurden, war der

Anfſang mit dieſer Verherrlichung GOttes ge
macht worden, und durch eben derſelben weitere
Ausbreitung ſollte ſie auch noch mehr befordert
werden, und damit auch die Verherrlichung
JEſu Chriſti. Denn je beſſer wir mit der Leh
re JEſu bekannt werden, und je mehrere Men
ſchen damit bekannt werden; deſto mehr muß die
Ehre GOttes und ſeines Sohns wachſen. Wenn
wir GOtt von der Seite kennen lernen, von
der Jhn JEſus den Menſchen dargeſtellt hat,
wie Er der liebenswurdigſte Vater der Menſchen
iſt, und mit Allmacht und Weistheit fur ihre
Glukſeligkeit ſorgt; wenn wir beſonders die al—
lervollkommenſte Probe ſeiner Gute, Weis—
heit und Gerechtigkeit aufmerkſam betrachten,
die Er uns in der durch ſeinen Sohn ausgefutzr

„ten Veranſtaltung zum Beſten der Menſchen
gegeben hat: ſo wird unſere Bewunderung, un
ſere Ehrfurcht, ſo wie unſere Liebe gegen Jhn
auf das hochſte ſteigen. Wenn wir JEſum
recht kennen lernen, von welcher erhabenen
Wurde Er ſich ſo tief herabgelaſſen hat, um die
Sunder durch ſeinen Unterricht zurutzufuühren zu
ihrem verlornen Heil, wie Er ſich dahingegeben,
wie Er ſich aufgeopfert hat, damit ihrer Be
gnadigung und Beglukung keine Hinderniß im
Weg ſtehen moge, wie Er aber fur ſeine Leiden
wieder auf das herrlichſte iſt belohnt worden, ſo
daß Phit. IlI, o. Er einen Namen bekom
men har, der uber alle Namen iſt; ſo wer
den unſre Knie vor Jhm ſich beugen, und unſre
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Zungen in tiefſter Demuth und Ehrerbietung
Jhn aubeten. Und ſo wird durch die immer
weitere Ausbreitung der Lehre JEſu nach ihrem
ganzen Umfang immer mehr der Erdkreis des
Ruyms des Allerhochſten und ſeines gottlichen
Sohnues voll.

Deſto begreiflicher wird uns daher ſeyn,
wenn JEſus gleich v. 2. Z dieſer Ertenntniß
GOdttes und ſemes Gefandten in ſeinem Gebet
erwahnt: Gleichwie Dun ihm Macht uege
ben haſt uber alles Slei cho, uber alle Men—
ſchen, auf daß er das ewige Leben gebe al
len, die Du ihm dctetteben haſt. Das iſt
aber das ewige Leben, daß ſie Dich, daß
Du allein wahrer GOrt biſt, und den Du
tteſandt haſt, JEſum Chriſtum erkennen.
Denn eben das, oaß GOtt ſeinen Sohn mit
der Vollmacht in die Welt geſandt hat, daß Er
die Menſchen zum ewigen Leben, d. i. zur ewi
gen Glutſeligkeit fuhre, daß der Sohn GOttes
dieſen Auftrag ſo punktlich ausgefuhet hat, daß
wir nun als Chriſten, wenn wir Jhn und ſei—
nen Vater aus ſeiner Lehre recht kennen lernen,
dieſe Anſealt bewundern, GOtt, der ſie ſo gna
diglich und weislich angeordnet hat, preiſen,
und JEſum, der ſie ſo bereitwillig als der Ge
ſandte GOttes ausgefuhrt hat, als unſern Er—
loſer und HCrrn anbeten lernen, das verherr
licht GOtt und ſeinen Sohn nach dem Wunſch
und der Bitte unſers Heilands. Daß du alſo in
dieſer Erkenntniß GOttes und ſeines Geſandten
immer mehr wachſeſt, immer tiefer in dieſelben
eindringeſt, das, h Chriſt, iſt deine Pflicht,
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damit GOtt und JEſus durch dich immer mehr
geehrt werde.

Du wirſt es aber um ſo lieber thun, wenn
du der Verſicherung deines Erloſers glaubſt, daß
dies das ewige Leben, d. h. das einzige Mit
tel, der einzige Weg, um zu einer ewigdauren—
den Glukſeligkeit zu gelangen, fur dich ſey. Jn
dem du die Verherrlichung GOttes und JEſu
beforderſt, beforderſt du dein eigenes Gluk.

Der Ausdruk, daß ſie Dich, daß Du
allein wahrer GOtt biſt, und den Du ge—
ſandt haſt, JEſum Chriſtum erkennen,
oder beſſer, daß ſie Dich als den allein wahren
GOtt, und Deinen Geſandten JEſum als
Chriſtum, als den Meſſias erkennen, bezieht
ſich auf die beiden Hauptpartheien, die es zur
Zeit JEſu in Abſicht auf die Religion in der
Welt gab, nemlich Juden und Heiden. Dieſe
kannten den wahren GOtt nicht, und fugten
dem hochſten GOtt, den ſie ſich etwa noch dach
ten, andere Nebenootter bei: ſene, die Juden,
kannten zwar den wahren, den einzigen GOtt;
aber daß JEſus der Chriſt, der ſchon langſt ver
ſprochene Konig ſey, das ſollten ſie von JEſu
und ſeinen Apoſteln lernen: viele nahmen Jhn

aber noch nicht dafur an. Beede, Juden und
Heiden, ſollten alſo mit einander zu einer und
eben derſelben beſeligenden Erkenntniß GOttes
und des von Jhm den Menſchen gegebenen Ko—
nigs gefuhrt werden. Man ſolte in der Lehre
JEſu finden, Rom. III, 29. daß GOtt nicht nur
der Juden, ſondern auch der Heiden GOtt
ſey; 1 Tim. ll, 4. daß GOtt wolle, daß al
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len Menſchen geholfen werde, und alle
zur Erkenntniß der Wahrheit kommen.

Unſre Vorättern gehorten zu den Heiden,
die den wahren GOit nicht erkannten. Aber
wohl uns, daß JEſus in die Welt kam, daß
das Licht ſeines Evangeliums auch bis in unſere
Gegend durch ſeine gnadige Leitung hindurchge—
deungen, daß es nun auch uns vergonnt iſt, den
allein wahren GOtt, und zugleich auch JEſum,
als vnſern Erloſer und HErrn kennen zu lernen!
Auf dieſer Erkenntniß beruht auch unſere Gluk—
ſeligkeit.

Ja Dich zu erkennen, den allein wahren
GOtt, Dich als Vater zu verehren, zu wiſ—
ſen und zu glauben, daß 1Joh. IV, 8. Du die
Liebe biſt, Dich als Matth. Vll, 11. den Ge
ber alles Guren, Jak. J, 27. aller guten
und vollkommenen Gaben, zu erkennen, feſt
uberzeugt zu ſeyn, daß Luk. XXI, 18. ohne
Deinen Willen kein Haar von unſerm
Saupt umkommen kan, zu wiſſen, daß Romn.
VIll, 28. denen, die Dich lieben, alle Din—
ue, ſelbſt Leiden und Widerwartigkeiten, zum
Beſten dienen muſſen, hoffen zu dorfen, daß
Hebr. Al, 6. Du ein Vergelter ſeyn werdeſt
denen, die Dich ſuchen, daß Joh. XIV, 2.
in Deinem Hauſe viele Wohnungen ſeyen,
und daß Matth. XXV, 34. Du dort allen Dei—
nen Kindern ein ewiges Reich, voll Gluk und
Heil, bereitet habeſt; Dich zu erkennen,
den Geſandten GOttes an die Menſchheit JE
ſum, Dich als den Chriſt, als den von GOtt
eingeſezten HErrn und Konig zu verehren, zu
wiſſen und zu glauben, daß 1 Kor. VI, 20.
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1Petr. J, 19. Tit. II, 14. Du uns theuer,
mit Deinem theuren Blute erkauft habeſt,
damit wir Dein Eitzenthum, Deine Unter—
thanen, wurden, zu wiſſen und zu glauben,
daß Phil. I1, 6.0. Du, nachdem Du Dich
fur uns erniedriget hatteſt bis zum Tode,
ja bis zum Tod' am Kreuze, erhoht wor
den feyeſt uber alles, daß Ebr. Vll, 25. Du
nun ſelig machen konneſt alle, die in der
rechten Heilsordnung durch Dich zu GOtt
kommen, daß Du immerdar lebeſt, und fur
ſie beteſt, ihre Angelegenheiten auf's beſte bee
ſorgeſt, es aus Erfahrung wiſſen zu konnen,
daß Joh. V 3. Deine Gebote, die Du unsals unſer HErr giebſt, um durch deren Befol
gung unſer Heil zu ſchaffen, nicht ſchwer, daß
Matth. XI, 29. 30. Dein Joch ſanft und Dei
ne Laſt leicht ſey, daß Du ſelbſt kein ſtrenger
HErr, ſondern ſanftmuthig und von Her—
zen demüthig ſeyeſt, die Verſicherung zu ha
ben, daß Ebr. Il, 14. Du dem Tod, und dem,
der des Todes Gewalt hatte, die Macht
tienommen, und 2Tim.l, 10. Leben und un
ſterbliches Weſen an's Licht gebracht ha
beſt, die eTim. IV, 8. Krone der Gerech
tittkeit vor ſich zu ſehen, die Du allen denen
reichen wirſt, die Dich als ihren geliebteſten
HErrn und Heiland gern wieder kommen,
die Deiner Ankunft mit Verlangen entgegen ſe—
hen; o dieſe herrliche Erkenntniß, wie gluk—
lich macht ſie uns! auf welchen feſten Grund
baut ſie unſere Glukſeliakeit! welchen Troſt ge—
wahrt ſie uns bei'm bangen Gefuhl unſrer Sun
den! welche Freudigkeit giebt ſie uns im auſſern
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Gluk und Ungluük, im Leben und Sterben!
welche Aunſichten ofnet ſie uns in jenes Leben
auf Guter und Freuden, wovon ſchon der bloſ—
ſe Vorſchmak entzukt, was wird dann erſt der
volle Genuß thun! Ja, gewiß, es iſt ewiges
Leben, ewige Glükſeligkeit fur uns, daß
wir Dich als den allein wahren GOtt, und
Deinen Geſandten JEſum als Chriſtum
erkennen! Nur daß wir, wie es ſich von ſelbſt
verſteht, auch dieſer Crkenntniß gemaß als Chri
ſten leben; ſonſt waäre ſie ja todt und ohne Frucht.

Jch habe Dich verklaret auf Erden,
fahrt JEſus fort v. 4a. und vollendet das
Werk, das Du mir aufgetragen haſt, das
ich thun ſollte. Gluklich, wer, wie JE—
ſus, am Ende ſeiner Laufbahn auch ſo ſagen
kan! Und nur der kan es ſagen, der, wie Er,
unermudet thatig iſt in dem Stand, in dem Be
ruf, worein ihn GOtt geſezt hat, der immer
treu und gewiſſenhaft iſt in dem Geſchafte, das
ihm von GOtt angewieſen wurde, der alle Ge
legenheiten, die er hatte, Gutes zu thun, nach
ſeinen Kraften benuzte. Denn das iſt das Werk,
das GOtt einem jeden auferlegt hat, ſo wie
JEſu Werk es war, die Menſchen zu unterrich—
ten, und zu der rechten Erkenntniß GOttes zu
fuhren, wodurch Er eben Jhn verherrlichte.

Zwar fehlte an ſeinem Werk noch etwas, ehe
es noch ganz vollendet heiſſen konnte: etwas,
das, als der groſte Beweis der unendlichen
Weisheit und Gute GOttes, Jhm zur vorzüg
lichſten Ehre gereicht. Erſt am Kreuze, nach
dem Er unendliche Martern an Leib und Seele
ausgeſtanden hatte, um den Menſchen, den
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Sundern die Gnade GOttes zu verſchaffen, und
fie auf das gewiſſeſte davon zu verſichern, erſt
bei'm lezten Hauche ſeines Lebens, da Er nur
noch durch ſeinen Tod alles verſiegeln ſollte, was
Er den Menſchen Gutes geſagt und verheijſen
hatte, konnte Er eigentlich ausrufen Joh. AIX,
zo: Es iſt vollbracht. Aber HEſus betrach
tete ſich in dieſem Gebet ſchon als uuht mehr in
der Weit, wie Er v. 11. unſers Texrt. ſagt:
Jch bin nicht mehr in der Welt. Und Er
hatte ſich ſchon ſo ſehr im Gehorſam aegen ſeinen
himmliſchen Vater geubt, daß Er ſich Feſtig—
keit genug zutrauen durfte, auch den lezten, ob—
gleich ſchwerſten, Kampf noch durchzukampfen,
ohne zu erliegen. Nur noch einige Stunden,
ſo war auch dieſer uberſtanden. O waren
wir nur ſchon ſo nahe am Ziel, theureſte
Freunde, wie JEſus ſchon damal es war, hat—
ten wir es ſchon ſo weit gebracht in der Bereit
willigkeit, alles zu thun und zu leiden, was
GOtt wollte! Keine Probe unſers Gehorſams
gegen GOtt wurde uns mehr zu ſchwer werden,
und wir wurden auch, wie Er, die uns zuge—
dachte Belohnung von unſerm himmliſchen Va
ter uns erbitten dorfen.

Er erbittet ſie ſich mit dieſen Worten v. 5:
Und nun verklare mich, Du Vater, bei
Dir ſelbſt mit der Klarheit, die ich bei Dir
hatte, ehe die Welt war. Schon ehe der
Welt Grund gelegt war, war unſer hochgelob
te Erloſer nicht nur der Sohn GOttes, ſon
dern, eben weil Er dies war, war Er auch
ſchon, zum Erloſer und zum Konig des Menjc en
geſchlechts beſtimmt. Er wurde in dieſer Wur
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de ſchon im Himmel anerkannt, und hohe Eh
re und Herrlichkeit umgab Jhn deswegen, wie
eichtglanz die Sonne. Dieſe hohe Ehre ſollte
nun nach Vollendung ſeines Werks auf Erden
gleichſam erneuert, Chriſtus als GOttmenſch
in die erhabene Meſſiaswurde eingeſezt, und Er
beſonders auch von den Menſchen in dieſer ho
hen Eigenſchaft anerkannt und angebettet wer—
den. Oſeich einem Saamkorn, das in einen
vielaſtigten Baum aufwachst, ſollte ſich nun ſei—
ne Lehre weit auf der Welt ausbreiten, viele
tauſend Menſchen aus Juden und Heiden ſollten
ſie annehmen, ſich derſelben gemaß ſchon auf
Erden Jhm und ſeinem Dienſte weihen, und
dadurch gluklich werden. Und eine Schaar von
Verehrern aus allen Zungen und Nationen, ſo
zahlreich als der Saud am Meer, ſollte, wenn
ſie Jhm hienieden treu geblieben ware bis in den
Tod, dereinſt ſeinen himmliſchen Thron um—
ringen, und mit Dankerfulltem und Ehrfurchts
vollem Herzen das Lied anſtimmen: Das
Lamm, das erwurget iſt, iſt wurdig zu
nehmen Kraft, und Reichthum, und
Weisheit, und Starke, und Ehre, und
Preis, und Cob. O ſo laſſet uns Jhn
denn izt ſchon anbeten, unſern groſſen Konig.
Der herrliche Lohn fur die Vollendung ſeines
Werks, der Lohn ſeiner Arbeit und Schmerzen
iſt Jhm, wie Er's gebetten und gehoft hat, wirk—
lich zu Theil geworden: Er iſt erhohet worden
zu der erhabenen Wurde, die Jhm gebuhrte:
Ebr. lI. 9. Er iſt durch's Ceiden des Todes
gekront worden mit Preis und Ehre
Betet Jhn an alle Volker; entziehet Jhm nicht
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die Ehre, die Er ſo ſehr um Euch verdient hat,
und die Jhm GoOtt ſelbſt zuerkannte. Ohne
Jhn, wie kenntet Jhr GOtt ſo wenig! wie
hattet Jhr ſo wenig Troſt und Beruhigung in
Curem Gewiſſen! wie dunkle Auſſichten uber
Tod und Grab hinaus! Ja, verdanken wollen
wir's Jhm, meine Freunde, in Veremigung
mit allen ſeinen Erlosten, die den hohen Werth
ſeiner Verdienſte um das Menſchengeſchlecht an
erkannten, verdanken hier in der Zen durch herz
liches Vertrauen zu Jhm, durch die tiefſte Ehr—
furcht, durch treue Befolgung ſeiner wohlthati—
gen Lehre, und durch alles, womit wir ſeine Eh
re unter unſern Brudern befordern koönnen, bis
wir's Jhm ain der Ewigkeit mit den hochſten Eh
renbezeugungen verdanken werden.

Von v.s an bahnt ſich nun JEſus gleich—
tam den Weg, ſeine Junger der Gnade und der
Furſorge ſeines Vaters zu empfehlen. Er ſtellt
dieſelben daher zuerſt als iolche dar, die auf die
ſe Gnade und Furſorge GOttes vorzuglich An—

ſpruch hatten, weil ſie von GOtt ſelbſt JEſu in
den Unterricht waren ubergeben worden, und ſie
dieſen gern angenommen hatten. Darum ſagt
Er v. o: Jch habe Deinen Namen oder
Deine Lehre offenbaret denen Menſchen,
die Du mir von der Welt gegeben haſt,
d. i. meinen Jungern. Sie waren Dein, und
Du haſt ſie mir gegeben, und ſie haben

Dein Wort behalten. Es iſt ein Ruhm
fur die Junger unſers HErrn, daß Er von ih
nen ſagte: Sie waren Dein, und Du haſt
ſie mir gegeben. Es zeigt an, daß ſie, weit
entfernt unter die unverbeſſerlichen Menſchen zu
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gehoren, vielmehr ein Wahrheitbegieriges, bild
ſames und gelenkſames Herz hatten, wovon zu
erwarten war, daß der Unterricht JEſu darinn
vorzuglich fruchten wurde. Darum zahlte ſie
GDOtt ſchon unter die Seinigen, und veranſtal—
tete es ſo, daß ſie unter die Zahl der erſten
Schuler JEſu aufgenommen wurden. Aber
eben deswegen, weil ſie Jhm von GOtt ſelbſt
waren zugefuhrt worden als Leute, die nach der
Abſicht GOttes in ſeinem Dienſte mehr als an
dere zur Abreitung des Chriſtenthums zu brau
chen ſeyn wurden, durfte JEſus ſie auch um ſo
zuverſichtlicher ſeinem himmliſchen Vater em—
pfehlen.

Lerne, Freund, aus dieſem Beiſplel der
Junger JEſu. Biſt du gefolgig der Stimme
der Wahrheit, ſo biſt du fahig, unter die Schu—
ler JEſu aufgenommen zu werden. Weiß GOtt,
dein allwiſſender Vater, daß du die Belehrun—
gen, die du erhaltſt, gern wirſt annehmen und
gut anwenden, ſo wird Er dich zu JEſu führen,
d. h. Er wird dir Gelegenheit verſchaffen, ſeine
Lehre recht kennen zu lernen, und durch ſeinen
unterricht aus ſeinem Wort immer mehr zu
wachſen an allerlei nuzlicher und heilſamer Ein
ſicht. Biſt du aber unachtſam, haſt du keine
Luſt etwas Gutes zu lernen; was wollteſt du in
der Schule JEſu thun? JEſus will keine ande
re als lernbegierige Schuler'haben: GOtt gab
Jhm nur dergleichen in ſeinen erſten Unterricht.
Schade, daß nicht alle Chriſten ein ſo lernbe—
gieriges und ſo lenkſames Herz haben, wie die
Apoſtel unſers HErrn, daß nicht alle ſo gern
ſich von Jhm bilden und leiten laſſen; wie viel,

wie
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wie unzahlich viel mehr Gutes wurde nicht in
der Chriſtenheit ausgeubt und geſtiftet werden,
als izr geſchieht, da ſo viele aum die Wahrheit
nicht achten, ſo viele ihr widerſtreben!

Sehet, Freunde, abermal die erſten Schu
ler unſers HErrn. Eben weil ſie das Wort JE
ſu ſo bereitwillig aunahmen, aber nicht nur es
annahmen, es. anhorten, ihm einen voruber—
gehenden Beifall. ſchenkten, und dann bald
wieder vergaſſen, ſondern es auch behielten in
ihrem Herzen; daruber nachdachten, es auf ſich
anwandten z darum trug es auch ſo viele Fruch
te bei ihnen: darum wurden ſie je langer je ſtar
ker und lebendiger pon der Wahrheit und Gott
Uchkeit der Lehred JEſu uberzeugt: darum ge—
langten ſie zu einem feiſenfeſten Glauben an ih
ren HErrn und Meiſter: darum konnte Er ih
nen in ſeinem Gebet das ſchone Zeugniß geben
v. 7. 8: Nun wiſſen ſie, dan alles, was
Du mir gegeben haſt, was Du mich geleh
ret haſt, von Dir ſey. Denn die Worte,
die Du mir gegeben haſt, hab'  ich ihnen
gegeben, die Lehre, die Du mir anvertraut
haſt, hab' ich ſie gelehrt, und ſie haben's an
genommen, und erkannt wahrhaftig, daß
ach von Dir ausgegangen bin, und glau
ben, daß Du mich geiandt habeſt.

Jſt nicht Glaube. an JEſum Chriſtum, Glaube an ſeine Gottliche Sendung, Glaube an den

Gottlichen Urſprung und daher an die vollkom
mene wichtigkeit und untrugliche Wahrheit ſet
ner Lehre das Erſte, was bei jedem Chriſten
uicht blos bei den Apoſteln Chriſti erfordert
wird, wenn er ein guter Chrin werden und ſeyn

a Thl. G
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ſoll? Ohne dieſe lebendige Ueberzeugung, daß
Chriſtus von GOtt gekommen ſey, um narh ſei
ner Anordnung der Menſchen Lehrer und. Be
gluker zu werden, daß es gerade gleich viel ſeyn
ob GOtt oder ob JEſus zu uns rede, daß wir
ganz ſicher darauf zahlen dorfen, daß ſeine Ge
bote den Willen GOttes, der auf unſre Beſſe
rung abzielt, enthalten, daß: ſeine Verheiſſun
gen Ja und Amen ſeyen,ünd gewiß in Erful
lung gehen werden, aber eben. fo gewiß auch ſei
ne Drohungen; ohne dieſe:weberzeugurig, was
wurde ſeine Lehre in uns wirkeuü wie: wenig
Frucht wurde ſie ſchaffen knnen? Wir wurden
viel zu gleichgultig dagegen bleibetn, alb daß ſie
uns etwas helfen konnte.“Erſt dieſer Glaubk
an JEſum ſezte die Apoſteliin: den. Stand;, ihr
Werk, das ihnen von GOtt aurgegeben wurde,
zu verrichten: und nur dieſer. Glaube: ſezt auch
uns in den. Stand, unfer. Werk, das wir in
unſrer Lage zu verrichten haben, nach GOttẽs
Willen  zu thun, indem wir Tneunſerm gamen
Betragen die von uns feft geglaubte Lehre JEſu
zu unſerer Richtſchnur machtrn ern e

Aber nicht anderſt kan. dieſer Glaube unſer
Eigenthum werden, als wenn wir, gleichrden err
ſten Schulern JEſu, ſein Wort behalten, wenn
wir alles? was Er uns lehrts nicht blos ſtuch
tig betrachten: denn eine fluchtige Betrach
tung kan keinen feſten Gtauben hervorbringen

ſondern alles wohl uberlegen, bedenken, wie
ſehr es unſern Bedurfniſſen entſpricht, wie ſehr
es auf unſer wahres Wohl abzwekt, wie troſt
lich und ermunternd es fur uns iſt, aber auch zu

welch guten und frommen Menſchen es uns
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macht, die nicht anderſt als GOtt, dem alles
Gute gefallt, auch wohl gefallen konnen. Wenn
wir alles dieſes wohl uberlegen, und zugleich die
Beweiſe damit verbinden, die in den Thaten
und Schikſalen JEſu fur ſeine gottliche Sen—
dung liegen; ſo wird dieſes alles einen Glauben
bei uns wirken, der keine Zweifel mehr in uns
ubrig laßt, einen Glauben, der ſo iſt, wie er
bei rechten Jungern JEſu, bei rechten guten
Chriſten ſeyn muß, der uns thatig machen kan,
Gutes zu wirken, ſo viel wir in unſern Umſtan
den konnen, ganz nach den Vorſchriften deſſen,
dem wir, als unſerm gottiichen Lehrer, geglaubt

und gehuldiget haben.
Nach dieier Einleitung, die JEſus zum

Je—

Ruhm ſeiner Junger gemacht hatte, bittet Er
nun wirklich bei ſeinem himmliſchen Vater fur
ſie, v. 9. 10: Ich bitte fur ſie, und nicht
fur die Welt; ſondern fur die, die Du mir
gegeben haſt: dann ſie ſind Dein. Und
alles, was mein iſt, das iſt Dein, und
was Dein iſt, das iſt mein; und ich bin in
ihnen verklaret, ich werde durch ſie verherrli
chet. Er legt dem Vaterherzen GOttes den
doppelten Grund vor, warum Er ſeine Junger
ſeiner Furbitte werth glaube, daß ſie GOttes
ſeyen, GOtt angehoren, und daß Er durch ſie
verherrlichet werde.
Alle gute Menſchen, die GOttes Stimme

in ſeinem Work!: und in ihrem Herzen und Ge
wiſſen folgſan ſind, und ſeinen Willen thun,

ſind GOttes Angehorige. Er liebt ſie, und iſt
won Herzen bereit, ihnen wohlzurhun. So wa
ren  es die Junger JEſu. Darum durfte ihr

G 2
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Lehrer gar nicht zweifeln, daß nicht ſeino Fur
bitte rur ſie GOtt ganz angenehm ſeyn, und
von Jhm erhort werden wurde. Wenn dieſe
Angehorige, dieſe Kinder GOttes ſelbſt fur ſich
um irgend etwas wahrhaft Gutes bitten, ſo er
hort fie GOtt, weil Er ihnen vaterlich gewogen
iſt: wie vielmehr alſo wird GOtt die Furbitte
erhoren, die ſein innigſtgeliebter Sohn fur dieſe
frommen Seelen darbringt!

Wie wurde denn aber JEſus durch ſeine
Junger verherrlichet? Zuerſt gerade ſo, wie
ein Vater oder ein Erzieher Ehre davon hat,
wenn ſein Kind oder ſein Zogling wohl gerath,
weil man der Gute ſeiner Erziehung dieſe gute
Wirkung zuſchreibt.Daß die Apoſtel mehr
Einſichten in die Wahrheit hatten als andere ihe
rer Zeitgenoſſen, daß mehr Tugend und From
migkeit aus ihrem Wandel hervorleuchtete, das
gereichte JEſu zur Ehre bei jedem Nachdenken
den, weil Er es war, der ſie aus dem ubrigen
Haufen der gewohnlichen Menſchen ausgewahlt,
und ſie auf das ſorgfaltigſte unterrichtet und ge
bildet hatte. Dann aber auch dadurch, daß
ſie, wie es nun bald geſchehen ſollte, und wie
ſie ſchon eine kleine Probe bei ihrer fruhern Aus
ſendung gemacht hatten, die Ankunft Chriſti in
die Welt verkundigten, ſeine gottliche Sendung
mit unwiderſtehlichen Grunden behaupteten, ſei
ner Lehre allenthalben durch ihre Reden und
Thaten Eingang wverſchaften, und ſo eine Men
ae Juden und  Heiden dahinbrachten, daß ſit
ZEſum als einen Gottlichen Geſandten, als ih
ren Lehrer, als ihren Erloſer, als ihren HErrn
und Konig verehrten, und an Jhn glaubten.
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Weil ſie auf die Art JEſu Ehre und damit auch
GoOttes Ehre allenthalben beforderten, wo ſie
hinkamen; ſo waren ſie es wohl werth, daß ſie
einer vorzuglichen Furſorge GOttes ſich zu er
freuen hatten, deren ſie auch um ihres wichtigen
Amtes willen ſehr benothiget waren.

Was man, theureſte Freunde, gegen
JEſum thut, wie man gegen Jhn geſinnet
iſt: das thut man gegen GOtt, ſo iſt man ge
gen GOtt geſinnet. Wenn die Apoſtel JEſum
verherrlichten, fo verherrlichten ſie auch den
Vater. Wenn ſie JEſu folgſam waren als ſei
ne treue Angehorige und Schuler, ſo waren ſie
GOtt folgſam. Denn, alles, ſagt Chri—
ſtus, alles, was mein iſt, das iſt Dein,
und was Dein iſt, das iſt mein: d. h. Wer
JEſu angehort, der gehort auch ſeinem Vater
an, und wer dem Vater angehort, der gehort

auch JEfu an. Wer JEſu Lehre folgt, und
an ſie glaubt, der folgt ja einer Lehre, die von
GOtt rommt, und wird von GOtt als ein ſei
nen Befehlen gehorſames Kind angeſehen und
behandelt. Wiederum wer GOttes Belehrun
gen zu folgen bereit, wer gern GOttes Schuler

durch ſo ſehr zur Verehrung und Liebe GOttes

iſt, den zahlt Chriſtus auch unter ſeine Schü
ler. »wer JEſu Lehre annimmt, der wird da

angeführt, daß ſein Herz jeder Belehrung, die
von GOtt herkommt, offen iſt, daß er ſich al
lem bereitwillig unterwirft, was GOttes Willo
iſt. Und wer von Ehrfurcht gegen GOtt ſo
durchdrungen iſt, wer ſo zum Gehorſam gegen
Jhn ſich verpflichtet fuhlt, daß er gern alles
glaubt und alles thut, wovon er uberzeugt iſt,
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daß es GOtt ſagt, der wird auch JEſu Lehre,
ſobald er ihre Gottlichkeit einſehen lernt, ſeiner
Annahme und ſeiner treuen Befolgung werth
achten. Ja er wird auch leicht, viel leichter
als ein anderer, der GOtt nicht viel nachfragt,
von ihrer Gottlichkelt zu uberzeugen ſeyn, weil
ſie ſo viele Merkmale hat, daß ſie gottlich iſt,
und ſich dieſe Merkmale leicht ſeinem Herzen,
das fur GOtt und gottliche Belehrung Sinn
hat, einpragen, und dadurch Glauben bewir—
ken werden. Liebſt du alſo JEſum, und ver
ehrſt du Jhn, biſt du ſein treuer Freund, ſein
folgſamer Schuler, ſo wirſt du auch von GOtt
ſelbſt als ſein Freund und Schüier geliebt und
belohnt. Haltſt du Jhn fur nicht wurdig dei
ner Verehrung, glaubſt du ſeiner Lehre nicht,
und achteſt ſie nicht, o ſo ſiehe in dein Herz:
ſiehe, ob auch irgend ein Sinn fur vottliche
Wahrheit in dir ſey? ob du nicht uberhaupt
gleichgultig ſeyeſt gegen alles, was GOtt an
geht, von GOtt herkommt? ſieh' wohl zu, ob
nicht darinn der Grund liege, warum du nicht
JEſu Angehoriger biſt, weil du uberall nicht
GOtt angehorſt?

Warum bittet aber JEſus nur fur ſeine Jun
ger, nicht auch fur die Welt? Dieſe Frage
konnen wir noch bei dieſen zwei Verſen aufwer
fen. Sie wird ſich leicht beantworten laſſen,
wenn wir wiſſen, was Er unter Welt verſteht.
Es ſind in JEſu Reden oft, und auch hier die
Unglaubigen darunter verſtanden: und zwar
denkt Er ſich hier nicht ſowohl die Unglaubigen,
die damal zwar noch nicht glaubten, von denen
aber doch Hofnung war, daß ſie noch wurden
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zum Glauben gebracht werden: denn fur die
ſe bittet Er ja noch v. 20. als vielmehr die
Unglaubigen, die immerfort in ihrem widerſtre
benden Sinn beharrten, und die Religion JE—
ſu aus Herzensharte, aus Eigenſinn und aus
Bosheit nicht aunehmen wollten. Was hatte
dieſe auch die Furbitte JEſu genuzt? Weder
GOttr noch unſer Heiland wollte ſie zur Bekeh
rung zwingen, und ſonſt waren ſie nicht zu der
ſelben zu bewegen: die Bitte JEſu ware alſo
doch verloren geweſen. Wer mit Vorſatz be
harrlich ſundiget, und von Bekehrung nichts ho
ren will, mit dem iſt nichts auszurichten.

.V. 11. fuhrt JEſus einen neuen Grund an,warum Er ſeine Junger der beſondern Furſorge

ſeines Vaters empfahle. Und ich bin nicht
mehr in der Welt, ſie aber ſind in der
Welt: ich aber komme zu Dir. Wie der
zartliche Vaterz. wenn er ſeinen geliebten Sohn,
den er bisdahin ſelbſt vor allem Boſen verwahrt
hatte, nun, ohne daß er noch ganz im Guten
befeſtiget iſt, von ſich in die Fremde entlaſſen
muß;, ihn gewiß auf das innbrunſtigſte der Ob
hut ſeines GOttes empfehlen wird; oder wie
der ſterbende Fromme, wenn er ſeine noch un
mundigen Kinder, denen er entriſſen werden ſoll,
um ſein Sterbebett verſammelt ſieht, ſie mit va
terlich treuem Herzen der Bewahrung ihres beſ
ſern Vaters ubergiebt; ſo ubergiebt JEſus ſei
ne Juuger, von deren Seite Er nun genommen
werden ſollte, mit vaterlicher Sorgfalt und
Zartlichkeit dem Schutz und der Bewahrung ſei
nes himmliſchen Vaters. Heiliger Vater, er
halte ſie in dem Glauben an mich in Deinenm
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4 Namen, den Du mir gegeben haſt, oder
j durch die Lehre, die Du mir anvertraut, zu leh
1 ren befohlen haſt, daß ſie eines ſeyen, gleich

wie wir.

Was kan der ſterbende Vater ſeinen zuruk—
bleibenden Kindern Beſſeres wunſchen, als daß
GDOtt ſie bei dem rechten, reinen und lebendi
gen Chriſtenglauben erhalten wolle? Denn da
durch iſt ja ihre Tugend, mithin auch ihre Gluk
ſeligkeit geſichert. Eben dies wunſcht alſo JE
ſus ſeinen auf dieſer Erde ohne Jhn zurukbleiben
den Schülern, daß ſie mogen feſt bleiben im
Glauben, den ſie aus ſeiner Lehre angenommen
hatten, daß dieſe Lehre daher unter ihnen nicht
moge verdunkelt, verfalſcht, oder ihnen geraubt

werden. Sie hatten ſie nothig, dieſe hohere
Bewahrung, weil ſie allenthalben mit Gegnern
dieſer Lehre, mit Unglaubigen umringt waren,
die den Fortlauf derſelben hemmen, die ihnen
verbieten wollten, derſelben zu erwahnen, die
ſie auf alle Art und Weiſe ſuchten abzuſchrecken,
und ſie von ihrem Glauben, wenigſtens von der
Verkundigung deſſelben, ſelbſt durch Geiffel
und Schwerdt abzutreiben. Da brauchte es
ſtarke Stutzen, wenn ihr Muth nicht ſinken,
immer neue Entzundung des Feuers, das in ih
nen brannte, wenn ihr Glaube, wenn ihr Ei
fer fur ihren Glauben und die darauf ſich grün
dende Ehre ihres GOttes und Heilands nicht
erloſchen, immer neue Erleuchtung, wenn das
in ihnen angezundete Licht der Erkenntniß nicht
verdunkelt werden ſollte, wenn ſie vielmehr noch
adnrdere ſollten erleuchten.
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Bisher hatte Er ſelbſt ihnen ſtatt allem ge
dient: Er war ihr Lehrer, ihr Freund, ihr Va
ter, ihr Rathgeber, ihr Beſchutze. Denn
wen konnte man zur Seite haben, der eben ſo
gut die Stelle von dieſen allen vertretten konnte
und vertretten wurde, wie JEſus Chriſtus?
Daher ſagt Er auch v. 12: Dieweil ich bei
ihnen war in der Welt, erhielt ich ſie in
Deinem Damen, in Deiner oder durch Dei
ne Lehre: Die Du mir gegeben haſt, dis
habe ich bewahret. Aber nun ſollte Er ſie
verlaſſen: und doch durften ſie ſich allein nicht
uberlaſſen werden. Denn noch waren ſie zu
ſchwach, zu wenig feſt gegrundet in der Chriſt
lichen Erkenntniß und in dem Chriſtlichen Glau
ben, als daß ſie allen Gefahren hatten konnen
widerſtehen, und die Lehre JEſu nur ſo behal
ten, wie ſie ihr Lehrer gelehrt hatte, geſchweige
denn, daß ſie, wie ſie doch ſollten, auf dem ge
legten Grund hatten fortbauen konnen. Aber
unter dem Schutz und mit dem Beiſtand des
himmliſchen Vaters konnten ſie dieſes alles.
Denn was ſollte dem Chriſten zu ſchwer, zu ge
fahrlich, zu verderblich ſeyn, wenn er ſich an
dieſen halt, wenn der ihm beiſteht? Zwar
auch JEſus ſelbſt wollte ihnen noch ferner beiſte
hen, Er ſelbſt wollte ſie noch fort beſchutzen.
Matth. XXVIII. 20: Siche, verheißr Er
ihnen bei ſeiner Himmelfahrt, Jch bin bei
Euch alle Tage bis an der Welt Ende.
Aber doch, damit ſie deſto ruhiger und getroſter
feyn konnten, auch alsdann ruhig und getroſt
xevn konnten, wenn ſie zur Zeit ſeiner tiefſten
Erniedrigüng an aller Moglichkeit eines Schuzes
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und Beiſtands von Jhm ſelbſt verzweifeln moch
ten; empfahl Er ſie noch vor ſeinem Ende auch.
ſeinem himmliſchen Vater.

Dieſer gottlichen Bewahrung haben wir's
zu danken, Freunde, daß noch izt das reine
Evangetium JEſu Chriſti uns leuchtet, daß die
Apoſtet daſſelbe von Stadt zu Stadt, von Land
zu Land bringen, allenthalben mit Einſicht und
mit Kraft verkundigen, und es auch in aller Lau
terkeit ſchriftlich verfaſſen konnten, daß wir die
Lehre JEſu noch von ihnen aus ihren Schriften
lernen, als wenn wir ſie aus ihrem Munde ver
nehmen konnten, daß noch izt der achte Chri
ſtenglaube unter uns, wie unter den erſten Chri
ſten, herrſchen kan.

Da JZEſus deſſen erwähnte, daß Er ſeine
Zunger vor allem Unglauben und vor allem Bo-
ſen wahrend ſeinem Aufenthalt in ihrer Mitte
verwahrt hatte, ſo mußte Jhm der Einzige von
ſeinen Schülern, der abgefallen war, nemlich
Judas Jſcharioth, einfalleen. Darum ſezt Er
v. 12. hinzu: und es iſt keiner von ihnen ver
loren, ohne das verlorne Kind, auſſer dem

Ungluklichen, dem Abtrunnigen, auf daß die
Schrift erfullet wurde. Mit dieſem lezten
Ausdruk zielt JEſus wahrſcheinlich auf die Stel
le Pſ. XLl. 1o, wo uber einen dem Judas ahn
lichen falſchen Freund geklagt wird: Der mein
Brod aß, der tritt mich mit. Fuſſen.
Auch da erblicken wir wieder den zartlichen Va
ter. Er kan es nicht vergeſſen, weun auch nur
eins unter ſeinen wohlgerathenen Kindern ubel
gerathen iſt, und ſeinen Wunſchen. nicht ent-
ſoricht. Aber wollte GOtt! es waren in keiner
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Familie, es waren beſonders in keiner Chriſt
lichen Gememde mehrere Glieder, an deren
Rettung man zweifeln mußte! Doch
wenn auch nur Eins daruunter wäre, das durch
die Schuld eines andern, durch die Schuld des
Jaters, durch die Schuld des Lehrers verlo—
ren gehen ſollte, welch ſchwere Verantwortung
wurde es dem zuziehen, der es von dem Ver—
derben hatte retten konnen, und nicht gerettet,
wohl gar hineingeſturzet hat! Nur dann kan
ſich der Vater einer Familie, der Lehrer einer
Gemeinde daruber beruhigen, im Fall Eins
oder Mehrere von ſeinen Angehorigen ſich durch
Sunden ungluklich machen ſollten, wenn er,
gleich unſerm Erloſer, nichts, ſo viel es in ſei—
nen Kraften ſtund, verſaumt hat, was ſie hät
te konnen verwahren, und dennoch auch ſeine
beſtgemeinte Bemuhungen, wie be'm Judas,
fruchtlos blieben.

Nun aber fahrt Chriſtus fort v. 13.
nun aber komme ich zu Dir, und rede ſol—
ches, wahrend dem ich noch in der Welt bin,
auf daß ſie in ihnen haben meine Freude,
d. i. die Freude uber mich, vollkommen.
JEſus hatte ſchon Joh. XIV, 28. den Jungern
geſagt, ſie ſollten ſich uber ſeinen Abſchied aus
dieſer Welt freuen, weil Er zum Vater gebe,
und alſo in einen beſſern Zuſtand verſezt werne.
Dieſe Freude der Jünger ſollte noch groöſſer,
noch vollkommener werden, wenn ſie bedachten,
ſie verloren auch ſelbſt ſo wenig, als KEſus bei
ſeinem Weggehen von dieſer Erde. Seine Leh
re ſollte durch ſeine Gnade unter ihnen aufrecht
erhalten werden, ihr Glaube ſollte nicht aufho

J—
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ren, ſie ſollten Angehorige GOttes und JEſu
bleiben, und ſelbſt dazu beitragen, ihres HErrn
Ehre zu verbreiten und zu erhohen. Wie es bei
gutgearteten Kindern wenigſtens groſſen Troſt
vewirken kan, wenn ſie beirm Abſterben eines
geliebten Vaters nicht nur zuverſichtlich glauben
konnen, unſer Vater iſt an einen beſſern Ort
hingegangen; ſondern wenn ſie auch noch ſich
ſelbſt es zutrauen dorfen, daß die vaterliche Er
ziehung und der vaterliche Segen ſo viel bei ih—
nen werde gefruchtet haben, daß ſie durch ein
frommes und rechiſchaffenes Betragen noch nach

des Vaters Tode ihm Ehre und ſich gluklich
machen werden; ſo mußte es noch groſſern Troſt,
mußte es wahre Freude in den Herzen der Jun
ger JEſu erwecken, wenn ſie denken konnten:
das von unſerm HErrn angefangene gute Werk
hort nach ſeinem Tod nicht in uns auf, es
pfianzt ſich vielmehr noch weiter fort durch uns.

Umd je mehr ſie in der Folge den durch ſie
unter dem hohern Einfluß des Vaters und des
Sohns bewirkten guten Fortgang des Chriſten
thums bewunderten, und darinn die Herrlich
keit ihres erhoheten HErrn mit Vergnügen ge
wahr wurden; deſto mehr mußten fie den ihnen
ſonſt ſo unerſetzlichen und ſo unvergeßlichen Ver
luſt verſchmerzen lernen, deſto mehr mußte ih
re Freude zunehmen.

Auch fur uns, o theureſter Heiland, ware der
Verluſt ur erſezlich und unvergeßlich, auch wir
wurden mit Schmerzen Dich auf unſrer Erde
vermiſſen, wenn wir Dein Wort nicht hatten,
das Dich uns lebhaft und gleichſam gegenwar-
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tig darſtellt, das uns Dich und Deinen Vater
auf das beſte kennen lehrt, das dadurch die fe
ſteſte Stutze unſrer Glukſeligkeit der hochſte Troſt
in-aller Noth fur uns iſt. Nun aber freuen
wir uns, daß Du im Himmel throneſt, daß Dei
ner Ehre und Herrlichkeit Himmel und Erde voll
ſind, daß auch wir Dich als die Deinige vereh—
ren dorfen, daß wir Deiner Liebe und der Gna
de und des Schutzes Deines Vaters konnen ver—
ſichert ſeyn auf alle Zeiten hinaus, und daß wir
gewiß wiſſen, daß, wenn wir uns von Dir lei—
ten laſſen, unſre Freude an Dir und uber Dich
nicht aufhoren wird. Amen—
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Erbauliche Erkkarung
der zweiten Halfte
des ſogenannten

Zoheprieſterlichen Gebets Chriſti.

Text:
Joh. Rap. XVII. v. 14226.

cIch habe ihnen gegeben Dein Wort, und die Welt
haſſet ſie: denn ſie ſind nicht von der Welt, gleich—
wie auch Jch nicht von der Welt bin. Jch bitte
nicht, daß Du ſie von der Welt nehmeſt, ſondern
daß Du ſie bewahreſt vor oem Uebel. Sie ſind
nicht von der Welt, gleichwie auch Jch nicht von
der Welt bin. Heilige ſie in Deiner Wahrheit?
Dein Wort iſt die Wahrheit. Gleichwie Du mich
geſandt haſt in die Welt, ſo ſende Jch auch ſie in
die Welt. Jch heilige mich ſelbſt fur ſie, auf daß
auch ſie geheiliget ſeyen in der Wahrheit. Jch bit—
te aber nicht allein fur ſie, ſondern auch fur die, ſo
durch ihr Wort an mich glauben werden. Auf daß
ſie alle Eines ſeyen, gleichwie Du, Vater, in mir
und Jch in Dir, daß auch ſie in uns Eines ſeyen,
auf daß die Welt glaube, Du habeſt mich geſandt.
Und Jch habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, die
Du mir gegeben haſt; daß ſie Eines ſeyen, gleich—
wie wir Eines ſind. Jch bin in ihnen, und Du
in mir; auf daß ſie vollkommen ſeyen in Eines, und
die Welt erkenne, daß Du mich geſandt haſt, und
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liebeſt ſie, gleichwie Du mich liebeſt. Vater, Jch
will, daß, wo Jch bin, auch die bei mir ſeyen,

die Du mir gegeben haſt, daß ſie meine Herrlichkeit
ſehen, die Du mir gegeben haſt; denn Du haſt
mich geliebet, ehe denn die Welt gegrundet ward.

Gerechter Vater, die Welt kennet Dich nicht, Jch
aber kenne Dich: umd dieſe erkennen, daß Du mich
geſandt haſt. Und Jch hab' ihnen Deinen Na—

men kund gethan, und will ihnen kund thun; auf
daß die Liebe, damit Du mich liebeſt, ſeyhe in ih
nen, und Jchiin ihnen.
1 u

 o

Meine,cheureſte Freuiibe und Zuhorer!
—n—

Wir fohren fort, das ſogenannte Hoheprie—
Rerliche Gebet Chriſti mit einander unter
dem Beiſtand des HErrn jzu betrachten, in deſ—
ſen Erklarung wir bisdahin ſchon einen Theil

der Furhitte unſers/theureſten Erloſers fur ſeine
JZunger durchgegangen. haben. Wir folgen
Ihm nun init Aufmerffamkeit in der Fortſetzung
dieſer Furbitte.vnſer geliebteſter Heiland denkt nun zunachſtD

an die Leiden: und Verfolgungen, die der Haß
der Welt, d. i. wie Jhr Euch noch aus meiner
lezten Predigt erinnern werdet, der unglaubi—
gen und boſen Menſchen ſeinen Jungern zuzie
hen wurde. Darum ſagt Er v. 14: Jch ha
be ihnen gegeben Dein Wort, und die Welt
haſſet ſie: denn ſie ſind nicht von der
Welt, gleichwie auch Ich nicht von der
Welt bin.
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So lange Menſchen Menſchen ſind, ſo lan

ge Gutes und Voſes, Licht und Finſterniß ne
ben einander auf dieſer Weit beſteh.; ſo muß
es, wo etwas Gutes entſiehen, wo die Finſter
niß, wo Umwiſſenheit und Laſter verdrangt wer
den, und Licht, Weisheit und Tugend an ihve
Stelle tretten ſoll, Kampf und Stteit abſetzen.
Dies iſt eine allgemeine Erfahrung, die nur ſel
ten da oder dort Ausnahmen hat. Alleuthal—
ben giebt es unwiſſende und laſterhafte Men
ſchen, die dem Licht im Wege ſtehen, die ſich
gegen beſſere Erkenntniß, gegen Frommigkeit
und Tugend ſtrauben, vie ſelbſt nicht wollen er
leuchtet und gebeſſert ſernn, und, wenn andere
weiſer und frommer werden wollen, es nicht lei
den konnen, weil ſie ſich dadurch gewiſſermaf—
ſen beſchamt glauben, die von Abertglauben,
von falſchen Wahn und Vorurtheilen geblen
det, oder von Eigeniiuz, von Rachſucht und
Haß gegen den Beforderer einer güten Sache,
von Neid oder andern niedrigen Leidenſchaften
getrieben, VerbeſſerungsVorſchlagen entgð
gen arbeiten, emd ihte Ausfuhrung, wo nicht
hintertreiben, doch erſchweren, verzogern, un
vollkemmener machen. So erfuhr es JEſus,
der doch ſeine Verbeſſerungen aicht mit Man
geln und Fehlern, die ſonſt von allen ubrigen
Menſchen /und allen ihren in der Hauptſache
auch noch ſo guten Anſtolten unzertrennlich ſind,
verſezte und begleitete, der alles Fehlerhafte
Schwache und Unvollkommene in ſeiner Perſon
und in ſeinen Lehren und Einrichtungen vermied,
an dem ·ſich ſonſt die Gegner einer guten Sacht
halten, wenn ſie an der Hauptſache nichts aus

ſetzen
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ſetzen konnen. Und erfuhr es JEſus der Voll
kommenſte; ſollten ſich ſeine Junger, ſollten
wir uns daruber verwundern, wenn wir es auch
ſo erfahren?

JEſus ſagt es gerade heraus vor ſeinen Jun

gern: Die Welt haſſet ſie. Und warum?
Denn ſie ſind nicht von der Welt, wie denn
auch ich nicht von der Welt bin. Hat
ten die Apoſtel JEſu ſich enſchlieſſen konnen, ih
res HErrn Parthei zu verlaſſen, und es mit
dem unglaubigen und verkehrten Theil ihrer
Landsleute und Zeitgenoſſen zu halten, oder,
mit den Worten unſers Texts, waren ſie von
der Welt geweſen, ſo waren ſie von derſelbigen
nicht angefochten worden, ſo hatten ſie ſich viele
Verfolgungen erſparen konnen, ſo hatten ſie
wahrſcheinlich ein viel ruhigeres Leben gehabt,
als ſie nun hatten, weil ſie nicht von der Welt
waren, weil ſie es nicht mit den Feinden JEſu,
mit den unglaubigen und in Sunden erſtorbe
ven Menſchen hielien. Und was hatten ſie da
durch gewonnen? Die Freundſchaft der
Welt. Aber dann hatte ſie JEſus nicht ſo an
gelegentlich ſeinem himmliſchen Vater empfeh
len konnen. Denn je mehr die guten Menſchen
von den boſen gedrukt und geplagt werden, de
ſto mehr haben ſie Anſpruch auf die Hulfe, auf
die Gnade und den Schuz des Allgerechten, des
Vergelters alles Guten. Mit dieſem wer
wollte nicht auch gern etwas leiden? wer woll
te nicht gern manche Gemachlichkeit, manche
Vortheile aufopfern? Dorfen wir uns Jhm ſo
zuverſichtlich empfehlen, wie JEſus Jhm ſeine
Junger einpfahl, wie gut ſind wir geborgen!

2 Thl. H
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Woliten wir lieber, um ein gemachlicheres, ruhi
geres, unangefeindeteres Leben fuhren zu kon
nen, es mit den Boſen halten, oder wenigſtens
unbekummerte und unthatige Zuſchauer des Bo
ſen ſeyn, was in der Welt geſchieht, wenn wir,
freilich mit Aufladung einiger Beſchwerlichkei—
ten oder wohl gar Feindſeligkeiten, da oder
dort, wo nicht es ganz hindern, doch deſſelben
weniger machen konnten? oder wollten wir muſ—
ſig die Hande in den Schoos legen, wenn wir
irgendwo eine heilſame Verbeſſerung anbringen,
und zu einer guten Anſtalt mitwirken konnten,
damit nicht die Feinde des Guten, oder die,
welche wenigſtens kein Gefuhl dafur haben, mit
uns in Streit daruber gerathen, oder uns
Schwierigkeiten in den Weg legen, die wir—
dann zu bekampfen hatten? Nicht alſo, meine
Lieben. Die Freundſchaft GOttes, der wir
bei jeden ſolchen guten Kampf verſichert ſeyn
konnen, muß die Feindſchaft der Welt bei uns
uberwiegen, und uns fortlauffen machen auf der
guten Laufbahn.

Die Junger JEſu ſollten noch langer dar
auf fortlauffen. Darum wollte ſie JEſus auch
noch nicht gleich mit ſich nehmen, und in eine
vpeſſere Welt, fern. von der Gemeinſchaft der
Boſen, verſetzen: darum bittet Er v. 15: Jch
bitte nicht, daß Du ſie von der Welt neh
meſt, ſondern daß Du ſie bewahreſt vor
dem Uebel. JEſus hatte die Apoſtel ſchon
ſo weit gebracht im Guten, und ſo vorbereitet
zu dem wichtigen Geſchafte der Ausbreitung des
Chriſtenthums unter mehrern Nationen der Er—
de,. daß Er ſie nun ohne Gefahr fur ihr Heil
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bei dem fortwahrenden Beiſtand ſeines Vaters
zu ihrem immer groſſern Wachsthum im Guten«
auf der Erde laſſen, und daß Er ſie nicht ſchon
wegnehmen durfte, ohne der guten Sache der
Religion gewiſſermaſſen zu ſchaden. Nicht zwar
als wenn GOtt an dieſe Perſonen in der Be
kanntmachung des Evangeliums gebunden gewe
ſen ware; aber Er hatte nun dieſe ſchon zum
Theil ausgeruſtet, JEſus hatte ſie ſchon groſ—
ſentheils zu ihrem Amte geſchikt gemacht: und
darum ſollten ſie das ihnen beſtimmte Werk auch
ausfuhren. Schwierigkeiten und Gefahren ſoll-
ten ſie nicht ſcheuen: bei immer wachſender
Standhaftigkeit im Guten waren ja alle fur ſie
zu uberwinden.

Manche Chriſten, wenn ſie glauben, in ei
ner guten Gemuthsfaſſung zu ſeyn, z. B. wenn
ſie durch Krankheiten mehr auf ihr Heil auf
merkſam gemacht worden ſind, und nun glau—

ben, der Gnade GOttes und ihrer Seligkeit
verſichert zu ſeyn; oder wenn ſie Gefahren vor
ſich ſehen, die ihrem Glauben und ihrer Tugend
drohen; oder wenn ſie Leidenvolle Zeiten erwar
ten, die ihren Chriſtenlauf erſchweren konnen,
wunſchen heimzugehen zu ihrem HErrn und Hei
land. Sie wunſchen hierinn etwas anders, als
JEſus ſeinen Jungern erbetten hat. Das be
weißt zwar gerade nicht, daß dieſer Wuanſch
allgemein verwerflich ſey: aber doch immer ſo
viel, daß er durch Ergebung in den Willen GOt
tes ſehr muſſe gemaſſiget werden. Was weißſt
du, ob nicht der HErr noch mehrere Uebung fur

dich fur nothig findet? ob du ſchon bereitet ge—
nug biſt zum Uebertritt in ein anderes Leben? ob

H 2

ſ
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nicht manche Leiden, manche Trubſale, man
che Verſuchungen noch von dir muſſen durchge—
macht werden, weil ſie dir noch heilſam ſind?
oder was weißſt du, ob du nicht noch langer
hienieden verweilen mußſt, um eines guten
Werks willen, zu deſſen Ausfuhrung dich der
HErr noch brauchen will, um dieſen oder jenen
deiner Bruder noch zurechtzubringen, und mit
dir dem Himmel zuzufuhren? ob du nicht noch—
langer ein Werkzeug in GOttes Hand ſeyn muſt,
um, ohne deinen Schaden, ja vielmehr immer
auch mit deinem Wortheil, zu den Abſichten
GOttes, die Er mit deinen Brudern vorhat,
mitzuwirken? Denn du biſt nicht fur dich al
lein, nicht blos zur Schaffung deiner eigenen
Wohlfahrt auf der Welt: das ware zu eigennu
zig gedacht. Bleibe getroſt, ſo lange dich der
HErr hier brauchen will: keine Gefahr, kein
Leiden, keine: Schwierigkeit ſchreke dich: ein
Junger JEſu, ein Knecht GOttes muß ſich vie
les gefallen laſſen. Empfiehl dich nur deinem
himmliſchen Vater und deinem Heiland, daß
Er dich bewahre vor dem Uebel, vor aller Ver
fuhrung zum Boſen, zum Unglauben, zum Ab
fall von Jhm: halte dich feſt an Jhn, ſey feſt
entſchloſſen, Jhm treu und ergeben zu bleiben:
dann wird dich, auch wenn dein Ziel noch ſo
lange hinausgeſchoben wird, nichts von der Lie
be GOttes ſcheiden, und du wirſt deinen Lauf,
gleich den Jungern JEſu, mit Freudigkeit vol
lenden, wann auch dein Tagewerk vollendet
ſeyn wird.

Jm v. 16. wiederholt JEſus nur, was Er
ſchon v. 14. geſagt hatte. Denn das iſt die Ei
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genſchaft eines Gebets, das ganz aus der Ful—

le des Herzens kommt. Die Worte werden dar
inn nicht abgewogen, ſondern ſie flieſſen, wie
ſie das Herz eingiebt. Man verweilt ſich bis
weilen lange bei der gleichen Sache, beſonders
wenn ſie dem Betenden ſehr wichtig iſt: man
kommt ofters auf ſie zuruk. Ein ſolches unge—
kunſteltes Gebet gefallt aber, eben weil es ganz
von Herzen geht, unſerm himmliſchen Vater
am beſten, wenn es auch ſchon verwohnten
menſchlichen Ohren mißfallen ſollte.

Heilige ſie, fahrt unſer Heiland fort
v. 17. heilige ſie in Deiner Wahrheit:
Dein Wort iſt die Wahrheit. Das Wort
heiligen hat in der h. Schrift verſchiedene Be
deutungen. Zuerſt heißt es abſondern, zu ei
nem beſondern Gebrauch auswahlen, und
daher auch zu allernachſt zu etwas weihen.
Dieſe Bedeutung ſcheint auch in dieſem Vers
die paſſendſte zu ſeyn, weil gleich in dem darauf
folgenden v. 18. von der Auſſendung der Junger
in alle Welt, um das Amt der Apoſtel zu ver J

keine andere Weihung verſtanden werden, als
die Weihung der Junger JEſu zum Dienſte
GOttes und zum Apoſtelamt. GOtt ſolle ſie

bittet alſo hier unſer HErr ſelbſt zu ſei

il

nem Dienſt, zu dem wichtigen Geſchafte, wo
zu Er ſie brauchen wolle, durch die Wahrheit,
durch ſein wahres Wort einweihen, d. h. berei
ten, ausruſten, tuchtig machen. Wie anderſt,
Freunde, konnten die Apoſtel tuchtig gemacht
werden zu ihrem Amt und zum Dienſte GOt—
tes, als wenn ſie GOtt in alle Wahrheit hin
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einfuhrte? Sie, die dazu ausgeſandt waren,
um die gottliche Wahrheit zu predigen, um der
ſelben allenthalben, wo ſie vinkamen, Freun—
de und Bekenner zu verſchaffen, mußten zuerſt
ſelbſt von GOtt gelehrt ſeyn, mußten durch die
Leitung GOttes zuerſt ſelbſt alle nothige Ein
ſicht in die Wahrheit haben, das wahrhaftige
Wort GOttes, die gottliche wahre Lehre JEſu
ſelbſt recht verſtehen, ſie mußten ganz in ihr le
ben, ganz ſie zu ihrem Eigenthum gemacht ha
ben. Dann konnten ſie auch mit Einſicht, und
zugleich mit Warme und Nachdruk ſie unter al
ien Volkern verkundigen. Denn nur der kan
die Wahrheit auch andern recht vortragen, der
recht in ſie eingedrungen, und ganz von derſel
ben durchdrungen iſt. Nur der iſt ein tuchtiger
Prediger des Evangeliums, und zu ſeinem Amt
recht ausgeruſtet, der die Lehre JEſu kennet
und liebt, und dem ſie ſeine tagliche Nahrung iſt.

Von GoOtt geweiht und ausgeruſtet zu ih
rem wichtigen Geſchafte durften die Apoſtel
dann ſchon ausgeſandt werden in alle Welt,
um die Religion JEſu Juden und Heiden vor
zutragen. Darum ſagt JEſus v. itßz: Gleich
wie Du mich geſandt haſt in die Welt, ſo
ſende ich ſie auch in die Welt. Welch
ein Ehrenvoller Auftrag fur die Junger JEſu
ausgeſandt zu werden, wie JEſus ausgeſandt
war, Nachfolger zu ſeyn des beſten, erhaben
ſten, wahrhaft gottlichen Wahrheit-Lehrers!

Wir Prediger des Evangeliums der izigen
Zeiten haben nicht mehr unmittelbar von Chri
ſto unſerm HErrn einen ſolchen Auftrag: nicht
unmittelbar von Jhm, ſondern von Menſchen
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werden wir berufen. Aber ſollte unſer Beruf,
unſer Auftrag nicht auch einige, obwohl ent
ferntere, Aehnlichkeit mit dem apoſtoliſchen ha
ben? ſollten wir nicht dennoch gewiſſermaſſen

Nachfolger Chriſti und ſeiner erſten Zeugen ſeyn?
Einmai das Geſchafte, das wir treiben, iſt

das gleiche, nemlich die Predigt des Evange
liums. Es iſt die gleiche Chriſtliche Lehre, die
wir verkundigen, und in der wir Unterricht ge
ben, nur mit dem Unterſchied, daß es bei den
Apoſteln Juden und Heiden waren, die ſie zuerſt
unterrichteten, bei uns lauter getaufte Chriſten.
Es iſt die gleiche achte, ewig daurende Glukſe—
ligkeit, zu der wir die Menſchen fuhren ſollen.
Wir haben, wie die Apoſtel, Gaben, Einſicht,
Geſchiklichkeit, den Geiſt GOttes nothig, um
uiſer Werk mit vollem Nutzen zu treiben. Nur
daß unſere Vollmacht und unſere Kraften ſich
nicht ſo weit erſtrecken, als die der Apoſtel, weil
wir ſie auch nicht in der ganzen Ausdehnung zu
unſern Zeiten vonnothen haben; und daß die
Art unſerer Ausſendung, unſerer Berufung von
der apoſtoliſchen verſchieden iſt. Jmmerhin,
jedoch konnen auch wir behaupten, daß wir von
Chriſto, als dem Haupte der Chriſtlichen Kir—
che, obwohl nicht unmittelbar, ſondern durch
Menſchen berufen und angeſtellt werden, daß
unſere Berufung eine wahrhaft gottliche Beru
fung ſey, wenn wir Neigung zu dieſem wichti
gen Amt um ſein ſelbſt, nicht um der damit ver
bundenen auſſerlichen Vortheile willen, in uns
fuhlen, wenn wir hinlangliche Fahigkeiten dazu,
ohne uns zu ſchmeicheln, dorfen glauben zu be

ſitzen, wenn wir in den uns umgebenden Umſtan



220 Zwanzigſte Predigt.
dhen genugſame Beweggrunde finden, uns die
ſem Geſchaft eher als einem andern zu widmen,
und wenn wir uns auf der einen Seite nicht
weigern, auf den Plaz zu gehen, auf den uns
die Furſehung durch Menſchen hinruft, nicht
um blos unwichtiger Grunde willen, aus Lau—
ne, oder weil die Beſoldung, bei der wir doch
ein ehrliches Auskommen haben konnten, uns
zu gering iſi, uns weigern, auf der andern
Seite aher uns huten, uns irgendwo einzu
ſchleichen, einzudringen, unerlaubter Mittel,
um zu einem Amt zu gelangen, oder uberhaupt
dergleichen Mittel uns zu bedienen, die ein ge
wiſſes Mißtrauen in die gottliche Furſehung vor
ausſetzen, und die mit dem Glauben, daß Chri
ſtus, als der HErr und Konig der Kirche, ſei
ne Diener brauche, wie Er es fur ſie und fur
die Kirche oder einzele Theile derfetben am be
ſten finde, nicht beſtehen können. Laſſen wir
uns auf die Art von Ehriſto und von der gottli
chen Furſehung durch die Umſtande, worem ſie
uns geſezt, und durch die Menſchen, mit denen
ſie uns verbunden, und die ſie uber uns geſtzt
hat, leiten; ſo ſind wir von Chriſto, ſo ſind
wir gottlich beruffen. Hat doch jeder einen
gottlichen Beruf zu irgend einem Geſchaft, der
Luſt und Kraft, und in den Umſtanden, worinn
er lebt, Veranlaſſung dazu hat.

Aber auch ohne einen formlichen Prediger
Beruf zu haben, Freunde, ſind alle die, wel
che ſich Chriſten nennen, ausgefandt zu dem
gleichen Geſchaft, das unſer HErr den Apo
ſteln auftrug. Das Reich der Wahrheit aus
zubreiten, die Lehre JEſu bekannt zu machen,
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und dadurch Tugend und Gottſeligkeit in der
Welt zu befordern, iſt eines jeden, der unter
die Zahl der Jünger JEſu gehoren will, von
feinem HErrn ihm auferlegte Verbindlichkeit,
ſo weit er Kraft und Einſicht und Gelegenheit
dazu hat; und jeder, der die beſeligende Kraft
der Wahrheit ſchon an ſeinem Herzen erfahren
hat, wird mit der groſten Freude bereitwillig
ſeyn, dieſer Verbindlichkeit ein Genuge zu
thun, und auch ſeine Bruder nach Moglichkeit
zu dem Genuß der ſeligen Wirkungen des Ev
angeliums zu fuhren.

Noch war ubrig, daß Ehriſtus, auſſer
dieſer Berufung der Junger zu ihrem Amt, zum
Opfer ſich für ſie hingabe, damit ſie deſto beſ—
ſere Diener GOttes werden konnten. Darum
ſeztEr noch hinzu v. i9: Jch heilige mich ſelbſt
fur ſie, auf daß auch ſie geheiliget ſeyen
in der Wahrheit, d. i. wahrhaftig, wirk—
lich. Erſt nachdem JEſus ſich noch zum
Opfer fur die Sunden der Menſchen, und al—
ſo auch der Apoſtel, geweiht, und ſich des—
wegen in den Tod dahingegeben hatte, (denn
auch von dieſer Einweihung zum Opfer
wird das Wort heiligen in der h. Schrift ge
braucht) erſt dann konnten die Apoſtel wirklich
GOtt geweihete Lehrer des Evangeliums wer—
den. Das Erloſfungswerk Chriſti mußte vor—
her vollendet ſeyn: die Apoſtel mußten vorher
die Vergebung ihrer Sunden in dem Tod
Chriſti finden; ſie mußten wifſen und glauben,
daß 1Joh. Il, 2. Er die Verſohnung ſey
fur ihre, nicht blos aber fur ihre, ſon
dern fur der ganzen Welt Sůnden; Chri
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ſtus mußte vorher durch Leiden des Todes in
ſeine Herrlichkeit eingegangen ſeyn, und ſich
gleichſam das Herrſchaftsrecht uber das eigen
thumliche Volk der Chriſten erworben haben,
ehe ſeine Junger den Auftrag haben konnten,
Ap. Geſch. Xlll, z8. durch JEſum Verge—
buntj der Sunden zu verkundigen; ehe ſie
mit dem Zeugniß auftretten durften, Ap.
Geſch. ll, zs: Es wiſſe das qanze Haus
Iſrael gewiß, daß GOtt dieſen JEſum,den Jhr gekreuziget habt, zu einem HErrn
und Konig gemacht hat; ehe ſie auf dieſe
Wahrheit die Ermahnung grunden durften,
daß Av. Beſch. Il, zs. man ſoll Buſſe thun,
und ſich taufen laſſen auf den Namen
JEſu Chriſti zur Vergebung der Sunden.
Die ſo unendlich wichtige Hauptlehre des Ev—
angeliums, von der die Apvoſtel ſo oft in ihrem
Unterricht ausgiengen, die Lehre von der Ver—
gebung der Sunden und unſerer Verſohnung
mit GOtt, die Lehre, daß GOtt den Tod
JEſu fur die von uns verwirkten Strafen wol
le annehmen und gelten laſſen, und daß wir in
dieſem Tod unſers Mittlers die Verſicherung
ſeiner vaterlichen Liebe und Huld finden konn
ten, dieſe Hauptlehre war noch nicht im
Reinen, bis JEſus ſich geheiliget, ſich dem
Tod geweiht hatte am Kreuze. Und welch ein
wichtiges Stuk hatte in dem Unterricht der
Apoſtel ohne dieſe Lehre gefehlt!

Hatten auch die Junger JEſu nicht ſelbſt
die troßende Verſicherung von der Vergebung
ihrer Sunden in dem Tod Chriſti gefunden,
hatten ſie nicht mir Ueberzeugung gewußt, daß
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auch fur ſie Chriſtus ſich geheiliget, d. i. ſich
aufgeopfert habe; ſo hatten ſie nicht mit leben—
digem Gefuhl dieſe Gnade der Erloſung andern
anpreiſen, ſo hatten ſie nicht als recht gehei—
ligte, d. i. recht GOtt geweihete Diener des
Evangeliums andern daſſelbe an's Herz legen
konnen, um auch ſie zu den Geheiligten, d. i.
zu dem eigenthumlichen Volk GOttes hinuber
zufuhren, wie ſie ſelbſt dazu gehorten. Denn

nur der, welcher es ſelbſt weiß und fuhlt, was
man an JEſu hat, kan es auch aus Herzens—
grund aubern bezeugen, daß Er der Sunder
Heiland ſey.

Von v. 20. fangt nun JEſus an, auch
die ſeinem himmliſchen Vater zu empfehlen,
die damal noch nicht glaubten, die aber doch
noch glaubig werden ſollten. Jch bitte aber
nicht allein fur ſie, ſondern auch fur die,
ſo durch ihr Wort an mich glauben wer
den. Freue dich, glaubiger Chriſt: dieſe
Fürbitte Chriſti geht auch dich an. Du biſt
ziwar nicht durch den mundlichen Vortrag der
Apoſtel zum Glauben gebracht worden, aber
doch durch ihr Wort. Denn alles, was du
von der Religion JEſu Chriſti Gutes gehort
und gelernt haſt, ſey's durch die Prediger und
Lehrer des Chriſtenthums, oder ſey's von an
dern gutgeſinnten Chriſten, das iſt, aus dem
Wort der Apoſtel, aus ihren hinterlaſſenen
Schriften aenommen. Und dieſe Schriften
ſelbſt ſind fur dich kein verſiegeltes Buch: Du
wirſt fleißig darinn geleſen haben. Und alles,
was dich darinn uberzeugte, was du darinn
fandeſt, das deinen Glauben erwekte und be
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forderte, das iſt alles Wort der Apoſtel. Glaubſt
du ihrem ſchriftlichen Zeugniß von Chriſto, ſo
iſt es eben ſo viel, als wenn du durch, ihr mund
liches Wort wareſt zum Glauben gebracht wor
den. Nur muſt du auch wirklich an Chriſtum
glaubig ſeyn: denn nur fur die wahrhaft Glau
bigen bitttt Ee Fur die Nahm-Chriſten,die zwar auſſerlich den Chriſtlichen Glauben

heucheln, aber innerlich und mit ihren Wer
ken ihn verlaugnen, die zwar mit dem Munde
bekennen, aber es nicht auch von Herzen glau

hen, daß JEſus der HErr ſey, die zwar HErr,
HErr ſagen, aber nicht auch ſeinen Willen
thun; fur dieſe, weil ſte zu den wirklich Unglau—
bigen, zu der von Jhm ſogenannten Welt ge—
horen, bittet Er nicht.

Aber welch ein Gluk fur uns, wenn wir
auch in dieſer Furbitte Chriſti eingeſchloſfen
ſind! Denn altes, was Er bittet, das wird
erhort. Empfiehlt Er uns alſo aus Liebe und
Wohlwohllen gegen uns, als ſeine achten Schu—
ler, in die Gnade und in die Furforge ſeines
hinmliſchen Vaters; ſo ſind wir ja vor allem
verwahrt, was uns wahrhaft ſchaden konnte.
Sehet die Apoſtel, ſehet die erſten Zeugen und
Bekenner des Namens JEſfu, ſehet alle glau—
bige Chriſten an, die Jhr kennet, wie glukſe—
lig waren ſie und ſind ſie, als der Gnade und
dem Schutz GOttes Empfohlene! Sie hatten
Leiden, oft ſchwere Widerwartigkeiten: aber
nichts war ihnen zu ſchwer, nichts zu gefahr
lich, nichts an ihrer wahren Seligkeit hinder
lich: denn GOtt, ihr machtiger und gnadiger
Vater, ſtand zu ihrer Rechten. So auch
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du, mein Chriſt, wenn du durch das Wort der
Apoſtel wahrhaft glaubig worden biſt. Mit
allen guten und frommen Chriſten biſt du ſchon
in dieſem lezten feierlichen Gebet Chriſti vor
ſeinem Ende ſeinem Vater empfohlen worden:
und nun, nachdem Er erhohet iſt uber alles,
nachdem Er dadurch erklart iſt fur den geliebte—
ſten Sohn des ewigen Vaters, kanſt du denken
und glauben, wie viel ſeine Furbitte bei demſelben
gelten muß. Ja ſie iſt kraftiger und wirkſamer
als der milde Thau, der ſanfte Regen, der
auf das durre Erdreich herabfaltt, kraftiger
und wirkſamer als der herzlichſte Wunſch, als
das innbrunſtigſte Gebet auch des frommſten
Vaters fur ſeine Kinder.

Und nun, was bittet Chriſtus vorzuglich
fur alle ſeine Glaubigen? v. 21. Auf daß ſie
alle Eins ſeyen; gleichwie Dn Vater mit
mir und Jch mit Dir, daß auch ſie mit
uns Eins ſeyen. Schon v. 11. hatte JE—
ſus ſeinen Jungern gewunſcht, daß ſie Eins
ſeyen, gleichwie Er und der Vater Eins ſepen.
Und nun thut Er dieſen nemlichen Wunſch auch
fur alle andere gläubige Chriſien. Und was
fur eine Einheit iſt hier zu verſtehen? Wohl
keine andere als die Einigkeit in der Lehre.
Dieſes bringt der Zuſammenhang ſowohl v. 21.
als vorzuglich v. 11. mit ſich. Jm v. 11. iſt
von vornen und von hinten von nichts anderm
als von der Lehre die Rede, die JEſus als
Lehre GOttes ſeinen Schulern vorgetragen ha
be. Heiliger Vater, heißt es dort,
bewahre ſie in dem Glauben durch die Lehre,
die Du mir zu lehren anvertraut haſt, ſo datz
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ſie eins, alſo einig ſeyen in dieſer Lehre,
gleichwie wir. Vorher ſchon hatte ja JEſus
verſichert, daß Er nichts anders lehre, als
was GOrtt Jhn gelehrt, und Jhm zu lehren
befohlen habe: Die Worte, die Du mir ge
geben haſt, hab' Jch ihnen gegeben nach
v. 8. Die Lehre des Vaters und des Sohns
war alſo eine und eben dieſelbe. So einſtim
mig alſo GOtt und JEſus war in der Lehre,
tben ſo einſtimmig ſollten Apoſtel JEſu auch
darinn ſeyn: ſie ſollten auch eben ſo einmuthig
dabei bleiben nach ſeinem Abſchied als vorher,
da ſie JCſus ſelbſt noch unterrichtete, und
durch dieſe nemliche Lehre bei dem rechten Glau
ben erhielt, wie Er gleich v. 12. ſagt: Die
weil ich bei ihnen war, erhielt Jch ſie in
Deinem Namen, in Deiner oder durch Dei
ne Lehre. Und in dem unſerm gegenwartig
zu erklarenden Vers nachſt vorhergehenden
2eſten Vers bittet JEſus fur alle, die glau
ben werden, damit ſie nach unſerm 2iſten
Vers Eins ſeyen, nemlich eben in dieſem Glau
ben, oder in der Lehre, worauf ſich der Glau
be grundet. Sie ſollen einſtimmig ſeyn in die
ſer Lehre. unter einander und mit GOtt und
ſeinem Sohn, gleichwie der Vater und der
ESohn mit einander einſtimmig ſeyen.

Warum war aber dieſe Einigkeit der Lehre
und des Glaubens den Apoſteln und den Chri
ſten uberhaupt, und warum iſt ſie dieſen auch
noch izt ſo nothig, daß Chriſtus darum vor
zuglich bittet, und daß Er noch einmal beina
he mit den gleichen Worten darauf zuruk—
kommt v. 22. 23, wo es heißt: daß ſie Eins
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ſeyen, gleichwie wir Eins ſind. Ich binin ihnen, und Du in mir, auf daß ſie
vollkommen ſeyen in Eins: welches nach
einer verſtandlichern Ueberſetzung ſo kan gege
ben werden: „Daß ſie, ſage ich, Eins oder
einſtimmig ſeyen, gleichwie wir Cins ſind,
nemlich Jch mit ihnen, wie Du mit mir, daß
auch ſie ſo vollkkommen mit unander eins ſeyen?,„

Dieſe Einigkeit iſt zuerſt den einzelen Chri
ſten nutzlich. Denn je mehr ſich einer entfernt
von der Lehre JEſu Chriſti, je weniger einer

mit dieſem ſeinem hochſten Lehrer und mit dem
andern an ſeiner Lehre haltenden Chriſten uber
einſtimmt, deſto mehr gerath er auf Abwege,
die ihn der ihm als einem Chriſten zugedachten
Glükſeligkeit berauben konnen. Zu erkennen
den allein wahren GOtt und ſeinen uns ge
ſandten Sohn, unſern Retter und Konig JE
ſum, GHOtt und JEſum ſo zu erkennen,
wie ſie uns die Lehre JEſu Lennen lehrt, dieſer
Erkenntniß mit Herz und Mund beizupflichten,
und ſie bei ſich nicht todt und unwirkſam ſeyn
laſſen, das iſt ja, wie wir ſchon geſehen
haben, das ewige Leben, der Weg zum ewi—
gen Gluk. Es war alſo eine ſehr wichtige Bit
te fur jeden Chriſten, wenn JEſus bittet, daß ſei
ne Glaubige mit Jhm und unter einander moch
ten Eins ſeyn, daß jeder alſo der Leyre, die Er
im Namen und auf Geheiß ſeines himmliſchen
Vaters ſeinen Schulern vorgetragen hatte,
mochte treu bleiben. Es iſt eben das, was
JEſus fur ſeine Apoſtel v. 11. und 15. gebetten
hatte, daß ſie GOtt feſt erhalten mochte im
Glauben durch ſeine Lehre, und daß Er ſie be—
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wahren mochte vor dem Uebel, vor dem Un—
glauben und vor allem Boſen. Zu eines jeden
eigenem Heil, wenn er nicht G.fahr laufen
will, es zu verſcherzen, iſt es fur jeden von uns
gut und nothwendig, daß er nicht abweiche
von der ſeligmachenden Lehre, die JEſus ge
lehret hat, und die alle wahre Glaubige ein—
muthig feſt behalten haben ſeit Anbeginn des
Chriſtlichen Glaubens, gut und nothwen
dig, daß GOtt ſelbſt durch ſeine Gnade jeden
bewahre, daß er nicht wanke.

Aber auch fur die geſammte Chriſtliche Kir
che iſt dieſe Einigkeit nutzich. Denn wie wa
re zuerſt der wahre Chriſtliche Glaube von den
Apoſteln fortgepflanzt worden, wenn ſie nicht
mit einem Sinn und Herzen an der Lehre
JEſu feſt gehalten hatten? Und wie leicht
iſt er zu jeder Zeit Verfalſchungen, Entſtel—
lungen und Jrrlehren unterworfen, die ihm
ſeine Kraft zur Beſſerung der Menſchen rauben

konnen, wo Partheien unter den Chriſten ent
ſtehen, die verſchieden in der Religion denken,
und um dieſer Verſchiedenheit willen mit ein
ander in Streit gerathen? Wie ſehr kan als
dann dieſes die wechſelſeitige Liebe erkalten?
wie ſehr die gemeinſchaftliche Erbauunag hin
deru? wie ſehr den Eifer einander im Geiſtli
chen und im Leiblichen zu dienen und zu nutzen
verringern? Denn Uneinigkeit in der Lehre
bringt auch leicht Uneinigkeit und Zwietracht in
den Geſinnungen hervor. Zudem, wenn
Chriſtus Einigkeit in der Lehre den Chriſten er
bittet, ſo iſt die tganze Lehre darunter zu ver—
ſtehen, alſo nicht blos, in ſo fern ſie die Chriſt

lichen
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lichen Glaubensarkikel begreift, ſondern auch
in ſo fern ſie Geſetze und Regeln unſers Ver—
haltens uns vorſchreibt. Einmuthigkeit in ei—
ner wahrhaft Chriſtlichen Denkungsart, Ue—
bereinſtimmung in einem Chriſtlich frommen
und rechtſchaffenen Betragen, beſonders glei—

che Brunſtigkeit in der Chriſtlichen Bruderlie
be iſt es eben ſo gut, was JEſus hier ſeinen
Glaubigen erbittet, als Uebereinſtimmung in
den eigentlichen Glaubenspunkten. Und
wie gluklich, wie unendlich gluklih das
begreifen wir leicht ware das ganze Chri—
ſtenvolk, wenn gleicher achter Glaube, gleiche
reine Lehre, gleiche gute Geſinnung, gleiche
herzliche und thatige Liebe allenthalben herr—
ſchend ware! wie gluklich ware der Theil der
Chriſtenheit, wo dieſer gleiche Geiſt in allen
Gliedern regierte! Es mußte bluhen, dieſes
Chriſtenvolk oder Volkchen, und an allen geiſt—
lichen Segnungen reich ſeyn.

Mochte nur in Hauptſachen in minder
wichtigen Stucken ware es ja nicht ſo nothig

mochte nur in den Chriſtlichen Geſinnun
gen und in den Hauptpunkten der Chriſtlichen
Lehre dieſe Einigkeit immer mehr emporwach
ſen unter uns! Dann ware die Liebe Chriſti
auch an uns erfullt, und unſer Gluk ware auf
Zeit und Ewigkeit gemacht.

Chriſtus ſelbſt fuhrt noch eine gute Folgedieſer Einigkeit unter den Chriſten in Rükſicht

auf die Unglaubigen an, indem Er v. 21. und
22. ſagt: auf daß die Welt glaube, Du
habeſt mich geſandt, und Jch habe ih
nen die gerrlichkeit gegeben, die Du mir

2Thl. J
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gegeben haſt; und eben ſo v. 23. daß die
Welt erkenne, daß Du mich geſandt ha—
beſt, und liebeſt ſie, gleichwie Du mich
liebeſt.“) Aus der unter den Chriſten herr
ſchenden Einiakeit ſollten die Unglaubige zuerſt
erkennen, daß GOtt Chriſtum geſandt habe,
und daß alſo auch ſeine Lehre wahrhaft Gotte
lich ſey. Und in der That, meine Freunde.
meynet Jhr nicht, daß nicht manche Unglau
bige, die nicht unter die ganz unverbeſſerlichen

e) Jch nehme an, daß JEſus das, was Er v. 2zi.
22. bis zu den Worten gegeben haſt geſagt hat
te, von den Worten des v. 22. daß ſie Eins
ſeyen bis zum Ende des v. 23, nur mit etwas
veranderten Worten, wiederhole, ſo daß alſo
das erſte Glied des v. 21. auf daß ſie mit
uns Eins ſeyen dem lezten Glied des v. 22. unö
dem erſten des /v. 23. daß ſie Eins vollkom
men Eins ſeyen; wiederum das lezte Glied des
v. 21. auf daß die Welt geſandt dem mitt,

tcern Glied des v. 23. und die Welt geſandt
habeſt; endlich auch das erſte Glied des v. 22.
und ich gegeben haſt dem lezten Glied des
y. 23. und liebeſt mich liebeſt korreſpondi—
re. Nach dieſer Verbindung hiengen dann die
beeden Satze v. 21. 22. Du habeſt mich ge
ſandt, und: Jch habe ihnen die Herrlichkeit
gegeben eben ſo genau mit dem vorhergehenden
Satz, daß die Welt glaube, zuſammen, als
die beeden Satze v. 23. daß Du mich geſandt
habeſt, und: liebeſt ſie, mit dem vorhergehen—
den Satz, daß die Welt erkenne. Hingegen
wurde dann der lezte Satz des v. 22. daß ſie
Eins ſeyen 2c. von dem nachſtvorhergehenden
Raiſonnement der Unglaubigen getrennt, und in
der Ueberſetzung etwa durch ein ſage ich an den
Anfaug des v. 28. angeknupft: daß ſie, ſage ich,
Eins ſeyen c. Bei dieſer Erklaruna ware aber
eine andere Abtheilung der Verſe erforderlich.
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gehoren, dadurch noch, wenn durch nichts an—
ders, fur's Chriſtenthum wurden gewonnen
werden, wenn ſie keine Spaltungen, keine
Zwietracht, wo man einander verkezert, ver
folgt, verdammt, unter den Chriſten gewahr
wurden, wenn der gleiche Eifer fur die Wahr—
heit, die gleiche gute Geſinnung alle belebte,
wenn ſie alle ſahen in Einem Sinn und Geiſt
denken, glauben, wandeln? Wenigſtens wur
den ſie beſchamt werden und verſtummen muſ—
ſen, wenn ſie etwas gegen die Chriſten vor
bringen wollten.

Dann, ſagt Chriſtus auch, dieſe Einig
keit wurde die Wirkung haben, daß die Welt,
die Unglaubige glauben wurden, Er habe
den Chriſten an der Herrlichkeit Antheil gege
ben, die der Vater Jhm gegeben habe, oder,
daß der Vater die Chriſten liebe, gleichwie Er
JEſum liebe. Denn dieſes kommt beides ziem
lich auf eins heraus. Liebt nemlich der Vater
die Chriſten, wie Er Chriſtum liebt, ſo wird
Er ihnen auch gern durch dieſen einen Antheil
an der Herrlichkeit geſtatten, die Er Jhm ſelbſt
gegeben hat. Und auch dieſe Wirkung der
Einigkeit unter den Chriſten iſt begreiflich.
Die Unglaubige müßten die Standhaftigkeit
der Chriſten in ihrem Glauben, ihre Liebe,
ihre Eintracht, ihre ganze fromme Handlungs—
weiſe bewundern, mußten es bewundern, daß
dieſes alles fo allgemein unter ihnen gefunden
wurde, mußten nothwendig glauben, an ſol—
chen Leuten mußte GOtt ein Wohlgefallen ha—
ben, und ſie lieben, wie Er ihren Anfuhrer
liebe.

Ja
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Und betrachteten ſie dann die Seeienrnhe,
die Zufriedenheit, die reine Freude, die frohe
Hofnung auf die Zukunft und auf ein beſſeres
Leben, die allgemein unter den Chriſten wohn
te, ſo mußten ſie denken: es muß doch wahr
ſeyn, was dieſe Leute von ihrem Lehrer JEſu
glauben, daß er ein zur hochſten Herrlichkeit
erhabener Konig ſey, der ihnen Antheil an ſei
ner Hererlichkeit geben wolle, der ſchon hienie
den damit den Anfang mache, der ihnen ſchon
auf der Erde als Gliedern ſeines Reichs durch
den Glauben an Jhn vorzugliches Gluk be
ſcheert habe, und ſie dereinſt bei ihm zu noch
glanzenderer Ehre und Gluk erheben wolle.

Sehet, Freunde, wie vieles wir ſelbſt
bei Unglaubigen wirken konnten, wenn wir
uns vereinigten, als wahrhaft glaubige Chri
ſten unſern Glauben und unſern Chriſtlichen
GSinn allenthalben leuchten zu laſſen! welch'
eine ſelige Veranderung der Geſinnungen wir
bei denſelben hervorbringen, wie wir ſie be
ſchamen, zu uns und zu dem Chriſtlichen Glau
ben hinuberziehen, welch' eine hohe Meinung
von uns wir in ihnen erweken konnten!

Und ſie ware nicht einmal leer, dieſe hohe

Meinung: JEſus beſtatigt ſie ſelbſt, indem Er
v. 24. ſagt: Vater, ich will, daß, wo ich
bin, auch die bei mir ſeyen, die Du mir
gegeben haſt, daß ſie meine Herrlichkeit
ſehen, die Du mir gegeben haſt: denn
Du haſt mich geliebet, ehe denn die Welt
gegrundet ward, oder, dem zten Vers un
ſers Kap. gemaſſer: die Du mir, weil Du
mich liebteſt, gegeben haſt, ehs denn die
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Welt gegrundet ward. Sehen ſollen wir
ſie, dieſe Herrlichkeit unſers Hauptes Chriſti.

Wie, Freunde? ſehen nur, aber nicht mit
genieſſen? Eben dieſes Sehen, meine Lie—
ben, begreiſt den Genuß ſchon in ſich. Nicht
als bloſſe leere Zuſchauer ſollen wir dereinſt da
ſeyn, wo Chriſtus iſt; ſondern eben dadurch,
weil wir dort bei Jhm ſeyn werden, auch An
theil an ſeiner Herrlichkeit haben, ſo weit wir
Menſchen Antheil daran haben konnen. Eben
weil wir nicht vollen eigentlichen Antheil daran
haben konnen, weil dieſes nur Jhm, weil Er
auch der Sohn GOttes, und nicht bloſſer
Menſch iſt, zukommen kan, ſo heißt es nur:
wir werden ſie ſehen. Aber das iſt fur uns
ſchon genug. Deun wo werden wir ſeyn,
wann wir iſie ſehen werden? Jn dem Him
mel, vor dem Thron unſers erhoheten Haup
tes: an einem Ort, wo eine unerſchdpyfli
che Quelle von Freude und Glukſeligkeit fur je
den iſt, der gewurdiget wird, ſich da aufzu
halten; an einem Ort, wo der Anblik des nun
verherrlichten Gekreuzigten die volleſte Verſi
cherung unſerer Begnadigung uns geben, und
dadurch die vollkommenſte Ruhe unſrer Seele
einfloſſen wird; an einem Ort, wo die Ge
meinſchaft mit Chriſto und den Jhn umgeben
den Schaaren der Gläubigen unſere Tugend
ſichern, und unſer Gewiſſen rein und von Vor
wurfen frei erhalten wird; an einem Ort, wo
die Erkenntniß GOttes und JEſu Chriſti ein
viel ſchnelleres Wachsthum bekommen, wo
unſer Glaube uber alle Zweifel erhaben, ja in
Schauen verwandelt, und alſo unſere Freude
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an GOtt und JEſu immer groſſer werden
wird. Wir werden's ſehen, wie die viel tau—
ſendmal tauſend Selige Jhn anbeten als ih—
ren Erlöſer und Konig, und wir werden voll
Cntzucken mit ihnen niederfallen und anbeten.
Wir werden's ſthen, wie Er die Seinigen,
die Er ge.iebet hatte bis an's Ende, nun liebet
ohne Ende: und wir gehoren ja unter die Sei
nigen, und fuhlen dieſe Liebe mit. Wir wer
den's ſehen, wie Er mit Gewalt ſeine und un—
ſere Feinde wegtreiben wird, und wir werden
ſehr froh darurer ſeyn, daß wir nun von kei
nem Boſen, von keinem Leid mehr angetaſtet
werden ſollen. Wir werden's ſehen, wie Er
als König mit groſſer Macht regiert, wie es

Jubhn ſo wenig an Kraft als an Wille gebricht,
uns ewig zu beglucken, und auch unfte Won
ne volle Hofnung auf immerdaurendes Gluk
wird ſo feſt wie der Himmel, ſo unendlich wie
die Ewigkeit ſeyn. Freunde, wer wollte
ſich mehr wunſchen als dieſes ſelige Schen der
Herrlichkeit Chriſti?

Jn den zwei lezten Verſen drangt Chriſtus
einige Hauptpunkte von dem Bishergeſagten
noch einmal zuſammen, um ſie in Nachdruks
voller Kurze ſeinem Vater noch zum Schluß
an's Herz zu legen. Gerechter Vater, oder
auch gutiger Vater, die Welt kennet Dich
nicht, Jch aber kenne Dich: und dieſe er.
kennen, daß Du mich geſandt habeſt.
Und Jch habe ihnen Deinen Namen,

„Deine Lehre, kund gethan, und will ihnen
kund thun, auf daß die Liebe, womit

Du mich liebeſt, ſeye in ihnen, und Jch
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in ihnen, ich mit ihnen auf's genauſte verei—
niget bleibe.“) So groß iſt die Liebe Chri
ſti zu ſeinen Jungern, daß Er beinahe nicht
au fhoren kan, von ihnen zu reden und fur ſie
zu bitten. Wohl uns, wenn auch wir an die
ſer ſeiner Liebe Antheil haben! Denn alsdann
haben wir auch an der Liebe des Vaters An—
theil, und Chriſtus iſt mit uns immer auf's
engſte, als unſer Haupt, als unſer treue Fuh—
rer, verbunden. So wie Chriſtus ſeine Jun—
ger nicht von allem Antheil an ſeiner Herrlich—
keit ausſchließt; im Gegentheil ſie daran Theil
nehmen laßt, ſo viel es nur irgend moglich iſt;
eben ſo behalt Er die Liebe ſeines Vaters nicht
fur ſich allein: er laßt ſie von Jhm, als dem
Haupte, auch auf die Glieder fliefſen. An
Jhm fehlt es nicht, Freunde, wenn wir von

dieſer Liebe des Vaters nichts inne werden,
wenn wir keinen Genuß davon haben. An uns
fehlt es, wenn wir uns von Jhm losreiſſen,
wenn wir uns durch die gottliche Lehre, die Er
uns nach ſeiner Zuſage noch immerfort kund
thut, nicht in der Auhanglichkeit an Jhn durch
Glauben und Liebe erhalten laſſen. Heben
wir doch nicht ſelbſt durch Abfall, durch Un—
glauben, durch Ungehorſam, durch Liebloſig-—
keit, dieſe Verbindung auf, dieſe Verbindungz

ez Sollte nicht, um das eurte dixnu bei'm v. 25. zu
behalten, das erſte xn dieſes Verſes durch denn
tdnnen uberſezt werden, ſo daß man vorher eine
Ellipſe annahme, etwa ſo: Gerechter Vater,
lich bitte Dich um dieſes, oder, erhore, was ich
izt gebeten habe) denn die Welt kennet Dich
ja nicht 1c.?
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mit Chriſto unſerm HErrn und Heiland, die
ſo viel Seligkeiten ſchon izt von Jhm auf uns
hinuberleitet, und dereinſt noch in reichlicherm
Maaſſe auf uns leiten wird!

Ach nein, Du theureſter Heiland, halt' uns
toch an Dir und an Deiner Lehre feſt, mach' uns
zu Deinen und zu Deines Vaters treuen Die—
nern. Und wie Du Deine Junger und alle Glau
bigen Deinem himmliſchen Vater empfohlen haſt,
ſo mogen auch wir Jhm empfohlen ſeyn, und ſo
laß uns auch Dir empfohlen ſeyn, daß Dein
Wort und Geiſt, daß Deine und Deines Vaters
Gnade und Liebe nie von uns weiche! Und ſo fuh—
re uns, auch durch alle Dornen dieſes Lebens,
einen ſeligen Gang, bis wir Dich in Deiner Herr
lichkeit erblicken, und in der gewiſſen frohen Hof—
nung mit Dir einzugehen an den Ort der Freu—
de Dir entzukt entgegen jauchzen: Gelobet ſey,
der da konimt im Namen des HErrn! Amen.
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Von der

Sorge fur das Jrrdiſche.

Text:
Matth. Kap. VI, v. 195 34.

Jhr ſollt euch nicht Schaätze ſammlen auf Erden,
da ſie die Motten und der Roſt freſſen, und da
die Diebe nachgraben, und ſie ſtehlen. Samm
let euch aber Schatze im Himmel, da ſie weder
Motten noch Roſt freſſen, und da die Diebe nicht
nachgraben und ſtehlen. Denn wo euer Schatz
iſt, da iſt auch euer Herz. Das Auge iſt des
kLeibes Licht. Wenn dein Aug' einfaltig iſt, ſo
wird dein ganzer Leib licht ſeyn. Wenn aber dein
Aug' ein Schalk iſt, ſo wird dein ganzer Leib fin
ſter ſeyn. Wenn aber das Licht, das in dir iſt,
Finſterniß iſt, wie groß wird dann die Finſterniß
ſelbſt ſenn? Niemand kan zweien Herren dienen:
entweder er wird einen haſſen, und den andern lie
ben; oder wird einem anhangen, und den andern
verachten. Jhr konnt nicht GOtt dienen und
dem Mammon. Darunm ſage Jch euch: Sorget
nicht fur euer Leben, was ihr eſſen und trinken
werdet; auch nicht fur euern Leib, was ihr anzie
hen werdet. Jſt nicht das Leben mehr denn dit
Speiſe? Und der Leib mehr denn die Kleidung
Sehet die Vogel unter dem Himmel an: ſſie ſaen
nicht, ſie erndten nicht, ſie ſammlen nicht in die



183 Ein und zwaunzigſte Predigt.
Scheunen, und euer himmliſcher Vater nahret
ſie doch. Seyd ihr denn nicht viel mehr denn ſie?
Wer iſt unter euch, der ſeiner Lange eine Ehle
zuſetzen könnte, ob er gleich darum ſorget? Und
warum ſorget ihr fur die Kleidung? Schauet die
Lilien auf dem Felde, wie ſie wachſen: ſie arbei—
ten nicht;; auch ſpinnen ſie nicht. Jch ſage euch,
daß auch Salomon in aller ſeiner Herrlichkeit
nicht bekleidet geweſen iſt, als derſelben eins.
So denu GOtt das Gras auf dem Felde alſo
kleidet, das doch heute ſteht, und morgen in den
Ofen geworfen wird; ſollt' Er das nicht viel—
mehr euch thun, o ihr Kleinglaubige? Darum
ſollt ihr nicht ſorgen, und ſagen: Was werden
wir eſſen Was werden wir trinken? Womit
werden wir uns kleiden? Nach ſolchem allem
trachten die Heiden. Denn euer himmliſcher Va
ter weiß, daß ihr des alles bedorfet. Trachtet
am erſten nach dem Reich GOttes und nach ſei
ner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches alles zu—
fallen. Darum ſorget nicht fur den andern Mor—
gen. Denn der morgende Tag wird fur das ſei—
ue ſorgen. Es iſt aenug, daß ein jeglicher Tag
feine eigene Plage habe.

J S J
Meine andachtige Zuhorer!

68Was JEſus in unſerm Text von der Sor
ge fur das Irrdiſche ſagt, iſt groſtentheils
ſo faßlich, ſo kinderleicht, und zugleich ſo
herzandringlich, daß es auch der Einfaltig—
ſte, wenn er nur einige Aufmerkſamkeit dar
auf hat, verſtehen, und dadurch erwekt wer—

—t—
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den ſollte. Jch hoffe daher, ich werde mir
dießmal vorzuglich Eure Aufmerkſamkeit ver-
ſprechen dorfen, wenn ich unſerm groſſen Leh
rer Schritt vor Schritt folge, und das, was
noch Erklärung bedarf, Euch ſuche verſtand
lich zu machen, auf das Uebrige aber Euer
Herz zu lenken, und es auf Euch anzuwenden.

Gieb Du Deinen Segen dazu, beſter GOtt
und Vater, der Du ſo vaterlich fur uns ſor—
geſt, daß wir ganz ruhig unſere Sorgen Dir
uberlaſſen konnen. Lenke unſer Herz ſo ganz
auf Deine Vatergute, daß wir auch in dieſer
Stunde dieſelbe auf's neue bewundern, und auf
dieſelbe von ganzem Herzen vertrauen lernen,
damit unſre innere Ruhe und Zufriedenheit durch
nichts auſſer uns geſt ort werden moge. Amen.

5 v
J

ſer liebe Heiland in demſelben nicht alle Sor
gen fur unſer zeitliches Auskommen verbieten
will. Eine ordentliche, gemaſſigte und mit
vollem Vertrauen auf GOttes allwaltende
Furſehung verbundene Sorgfalt fur unſre irr—
diſchen Bedurfniſſe iſt dem Chriſtenthum gar
nicht zuwider: im Gegentheil wurde der Chrift
auch in dieſem Stuk durch Nachlaſſigkeit und
Sorgloſigkeit verſundigen. Aber alle unno
thige und ubertriebene Sorgen will Chri
ſtus aus dem Herzen ſeiner Schuler und Freun
de verbannt wiſſen. Das muſſen wir alſo bei

Dhe ich meinen Text ſelbſt durchgehe, muß
ich vorlaufig die Bemerkung machen, daß un
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5 allen Belehrungen JEſu in dieſem Abſthnitt

der ſogenannten Bergpredigt beſtandig vor Au
gen haben.

Gleich der erſte Vers unſers Teyts fuhrt
uns darauf. Jn demſelben ſagt JEſus: Jhr
ſollt euch nicht Schatze ſammlen auf Er
den, da ſie die Motten und der Roſt freſ
ſen, und da die Diebe nachgraben, und
ſie ſtehlen. Das Schatzeſammeln auf
Erden, oder vielmehr fur die Erde, gehort un
ſireitig unter die unnothigen und ubertriebenen
Sorgen fur das JIrrdiſche, weil wir uns da
um etwas bemuhen, das kein Bedurfniß fur
uns iſt. JEſus ſagt es uns ſelbſt, indem Er
bei Gelegenheit, daß Jhn einer bat, Er moch
te ſeinem Bruder befehlen, das Erbe mit ihm
zu theilen, bezeugt, Luk. XIl, 15: Niemand
lebt davon, daß er viel Guter hat. Und
damit ſtimmt auch Paulus uberein, der ſagt,
1Tim. Vl, 8: Wenn wir Nahrung und
Kleider haben, ſo konnen wir uns ſchon
damit begnügen.

Natürlicher Weiſe will JEſus, wenn Er
das Schatzeſammlen verbietet, damit nicht ſa
gen, daß alles Beſitzen und Erwerben von
Keichthumern durchaus Sunde ſey. Nein,
ſo weit wir durch Arbeitſamkeit und Sparſam
keit, durch Klugheit mit Redlichkeit verbun—
den, durch Kunſt und Geſchiklichkeit Vermo—
gen, ſelbſt Reichthumer erwerben, oder die,

—D]].—derliebe und Barmherzigkeit Abbruch geſchieht;
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ſer Lebenseude ſicher: ſo verganalich ſind ſie.
Die ſchonen Kleider, die eine Beute der. ge
ringfugigſten Thierchen ſeyn, Metalle, auch
die glanzendſten Metalle, die entweder vom
Roſt verzehrt, oder von Dieben geſtohlen wer



142 Ein und zwanzigſte Predigt.
den konnen; was ſind ſie? wie ſo nichtig! wie
ſo wenig werth, einen unſterblichen Geiſt
auf fich zu ziehen! Weißſt du nichts Beſſeres,
nichts Dauerhafteres als dieſe Hauſer, dieſe
Aeker, dieſe Garten, dieſe Kleidungsſtucke,
dieſes Gold und Silber, dieſts alles, das
dir durch tauſend Zufalle, die du nicht abwen
den kanſt, kan entrifſen oder verderbt werden?

Siehe, Jeſus zeigt dir etwas Beſſeres.
V. 20. Sammlet euch aber Schatze

im Himmel, da ſie weder Motten noch
Boſt freſſen, und da die Diebe nicht nach
graben und ſtehlen. Wie konnen wir
uns denn, meine Freunde, ſchon auf dieſer
Erde Schatze ſammlen im Himmel oder fur
den Himmel? Durch alles das uberhaupt,
wodurch wir uuns des Beſitzes ewiger Guter
verſichern, das heißt alſo, durch Befolgung
der Vorſchriften JEſu, durchiein frommes und
gottſeliges Lebent7 durch Gutesthun. Wenn
die beſſern ewig daurenden Guter des Himmels
dein: Augenmerk hauptſochlich auf ſich ziehen,
und deine Wunſche reitzen, wenn du dich nicht
ſowohl um Schatze der Erde als um Schatze
des Himmels bekummerſt; ſiehe, du kanſt
ſie haben, noch viel. gewiſſer haben und viel
ſicherer beſitzen, als alle Guter der Erde, wenn
diefe dir ſchon viel naher liegen. Alle Erwer
bungs und alle Erhaltungs-Mittel in Abſicht
auf die Guter dieſer Erde ſind nicht in deiner
Gewalt: Du magſt dir oft noch ſo groſſe Mu
he  geben etwas zu gewinnen; es hilft nichts.
Du magſt oft noch ſo ſehr wachen uber dein Ei

genthum; es geht dir doch bald da bald dort
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etwas verloren. Was du ſchon in deiner Hand
zu haben glaubſt, was du glaubſt noch ſo feſt
zu halten, das wird dir oft dennoch entriſſen.
Nicht ſo die entferntere, aber gewiſſere Guter
des Himmels. Cin Starkerer, als du biſt,
behalt ſie dir auf, daß nichts ſie dir rauben
kan, wenn du ſie einmal erworben haſt, und
daß nichts dich hindern kan, ſie dir zu erwer
ben, wenn du mit Ernſt es verlangſt. Recht
thun, thun, was deinem lieben GOtt und
Heiland gefallt, da kanſt du ja mit dem Beu
ſtand GOttes immer, und auf dieſes folgt
auch der Beſitz jener Guter gewiß. Wie?
ſollteſt du denn nicht das Sichere dem Unſichern,
das Ewigdaurende dem ſo“ leicht Vergangli
chen, dem ſo bald Verſchwindenden vorziehen?

Wenn wir den Ausſpruch Chriſti, den wir
wirklich betrachten, mit einem andern 'ahnli—
chen von Jhm 'vergleichen, den Lukas Kap.
Xll, g3. uns aufgezeichnet hat? Verkaufet,
was ihr habt, und gehet Almoſen. Ma—
chet euch Serel, die nicht veralten; ei
nen Schatz, der nimmer abnimmt am
Himmel, da kein Dieb zukommt;und
den keine Motten freſſen; ſo ſcheint es
daß unſer theureſte Heiland hier hauptſachlich
auf's Almoſengeben, auf Freigebigkeit und
Wohlthatigkeit zielt, wodurch wir jene beſ
ſern Schatze des Himmels uns erwerben ſollen
Wir ſollen ſo weit von einer zu groſſen An
hanglichkeit an die Schatze dieſer Erde ent
ternt ſeyn, daß wir gern bald da bald dort et—
was davon abtretten, um damit Durftigere
zu unterſtutzen, Nothleidende zu erquicken.
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Durch dieſe gute, GOtt gefallige Anwendung
der irrdiſchen Guter konnen wir auch nach
Verhaltniß unſers Vermogens viel oder we—
nig thun, ſollen und konnen wir uns den
Beſitz jener unverganglichen Schatze uns ver—
gewiſſern. Welche herrliche Beſitzungen kon—
nen wir uns durch die Dahingebung ſo wenig
wichtiger Dinge erkaufen!

Einen wichtigen Grund ſeiner gegebenen
Vorſchrift fuhrt JEſus v. 21. an: Wo euer
Schatz iſt, da iſt auch euer Zerz. Das
will hier ſagen: Wenn wir den Wunſch und
die Hofnung haben, jener ewigen Guter des
Himmels theilhaftig zu werden, ſo werden auch
unſre Gedanken immer himmelwarts gerichtet

ſeyn. Jſt uns etwas daran gelegen, himm
liſch geſinnt zu werden, und welchem Chri—
ſten ſollte nicht vieles, alles daran gelegen
ſevn? was haben wir zu thun? Dahin zu
trachten, daß wir wiſſen und glaüben, daß
wir unſer gruſtes und beſtes Gut im Himmel

 haben: denn alsdann wird uns der Himmel
nichts Gleichgultiges ſeyn, ſondern unſer gan
zer Herz erfulen. Wer. vergangliche Gu
ter, wer Schonheiten, wer Meichthumer
liebet, deſſen Gedanken werden unaufhorlich
darauf ſich lenken: er wird ſich in ſeiner See
le/ auch wenn er ſie nicht vor Augen hat, im—
mer damit beſchattigen: es wird ſeine Freude
ſeyn,ſich dieſe Güter, die er liebt und hoch—
ſchazt, beſtundig zu wunſchen, ſich durch den
Gedanken daran und durch die lebhafte Hof—
nung dieſelben ſchon zu vergegenwartigen, oder
beſint er ſie ſchon, ſich in dem Beſitz derſelben

gluk—
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gluklich zu fuhlen. Wo ſein Schatz iſt, da
wird ſein Herz ſeyn. Eben alſo mit dem
Himmel und ſeinen ewigen Gutern. Wer ſich
dieſelben als ſein hochſtes Gut wunſcht, und
beſonders auch, wer ſich ſchon durch ſein gott
ſeliges und rechtſchaffenes Leben, durch ſeine
Nachſtenliebe und durch ſeine Wohlthatigkeit
die gewiſſe Hofnung ihres kunftigen Veſitzes
erworben hat, der wird in Gedanken ſchon
fort und fort im Himmel leben. Er wird ſchon
dort gleichſam daheim ſeyn, wenn er auch ſchon
hier noch wallet, noch in der Fremde iſt. Es
wird ſeine groſte Freude ſeyn, an den Himmel
und an das, was dort ſeiner wartet, zu geden
ken. Wo ſein Schatz iſt, da wird auch ſein
Herz ſeyn. Durch die Anhanglichkeit an die
irrdiſchen Guter werden wir ganz von dem An
denken an den Himmel, von dieſem himmli
ſchen Sinn abgezogen. Hingegen je recht
ſchaffener wir leben, je menſchenfreundlicher
und wohlthatiger wir beſonders ſind, je weni
ger wir uns auf die Art aus den Dingen die
ſer Erde machen, je mehr wir uns dadurch hin
gegen in der Hofnung jenes unverganglichen
Beſitzes feſt ſetzen; deſto mehr wird dieſer
himmliſche Sinn in uns geſtarkt. Wer ſollte
denn nicht gern der Tugend ſich befleißigen,
wer nicht gern alles hergeben, um der Pflicht
der Menſchenliebe und Wohlthatigkeit ein Ge
nuge zu thun, damit er nur immer etwas Beſ—
ſeres vor Augen behalte, damit er nur immer
einen Zug nach oben habe, wo ſein Schatz
ſich dadurch immer vergroſſert?

2Thl. K
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ut

Der 22. und azſte Vers iſt die dunkelſte
Stelle unſers Texts. Da redt Chriſtus durch
ein Gleichniß: Das Aug' iſt des Leibes

a ii Licht. Wenn dein Aug' einfaltig d. i. geutt ſund iſt, ſo wird dein ganzer Leib licht
ſeyn. Wenn aber dein Aug ein Schalk,
d. h. ſchlecht, verdorben, ungeſund iſt, ſo

u
wird dein ganzer Leib finſter ſeyon. Wenn
aber das Licht, das in dir iſt, Sinſterniß

ur. iſt, wie groß wird dann die Kinſterniß
ſelbſt ſeyn? Der naturliche Sinn des
Gleichniſſes iſt nicht ſo dunkel. „Wo das Au
ge des Menſchen geſund iſt, ſo lebt. der Menſch

in
im Licht, und ſieht, wo er hinwandelt, und

ſur
was er thut, damit er's recht mache. Jſt ſein
Auge krank, ſo iſt alles um ihmher dunkel, und

ſ

J

J

j er weiß nicht, wo er hintappet. Wenn alſo
das Licht an dem Menſchen, d. h. das Auge
ſelbſt verfinſtert iſt, anſtatt daß es ſollte hell
ſeyn, und den Menſchen dadurch erhellen, ſomn muß der Menſch ganz in der Finſterniß und in
der Nacht leben.“ Um aber den geiſtigen
Sinn dieſes Gleichniſſes zu beſtimmen, muſſen
wir aus dem vorhergehenden Vers annehmen,
daß das Auge das Serz des Menſchen anzeige.
JEſus will dann ſo viel ſagen: Wenn das
Herz des Menſchen geſund, d. h. gut iſt, ſo
wird auch ſein Leib, d. h. alles, was der
Menſch mit ſeinem Leib thut, alle Handlungen
des Menſchen gut ſeyn. Jſt aber ſein Herz
ungeſund, d. h. boſe, ſo werden auch alle ſei
ne Handlungen finſter, ſchwarz, d. h. boſe
ſeyn: ſo daß der Menſch, awenn ſein Herz ſo
verfinſtert, ſo verderbt iſt, in der dikſten Fin—
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ſterniß lebt, blindlings ſeinen boſen Trieben
und Leidenſchaften folgt, und alſo einmal uber

das andere in Sunden verfallt. So heißt ja
ofters in der h. Schrift alles, was gut und
GOtt wohlgefallig iſt, Licht, gleichwie GOtt
ſelbſt ein Licht iJoh. lJ, z. und der Vater
des Lichts Jak. 1, 17. genaunt wird, und
alles, was boſe iſt, alles Laſter und Sunde,
Finſterniß, z. B. i Joh. Il, 9. 10: Wer da
ſagt, er ſeye im Licht, und haſſet ſeinen
Bruder, der iſt noch in der KZinſterniß.
Wer ſeinen Bruder haſſet, der iſt in der
Finſterniß, und wandelt in der Finſterniß.

Nach dieſer Erklarung iſt dieſer Ausſpruch
JEſu eigentlich allgemeinen Jnnhalts. Aus
dem Herzen des Menſchen fließt Gutes und Bo
ſes, Tugend und Laſter, rechtſchaffene und
ſchlechte Handlungen. So wie das Auge Licht
gder Finſterniß uber den ganzen Leib des Men
ichen verbreitet, je nachdem es geſund oder
krank, hell oder dunkel iſt; ſo verbreitet das
Herz über den gänzen Menſchen, uber alle ſei—
pe Handlungen eine gute oder ſchlechte Beſchaf
fenheit, je nachdem es ſelbſt geſund oder krank,
hell oder finſter, d. h. güt oder boös iſt. Jn
der Verbindung aber,in welcher dieſer Aus
ſpruch. JEſu hier ſteht, mag er ſich hauptſach
lich quf die boſen Laſter des Eigennutzes und des
Geitzes und auf die uheptriebene Anhanglich
keit, an. irrdiſche Guter. beziehen. Haben dieſe
boſe Niltgungen das Herz des Menſchen beſezt,
ſo wird. es ogourch zu tauſend Sunden hinge
riſſen. uurch eigennutzige Triebe wird das
Herz des Meüſchen ſo verblendet, daß er nicht

I 2
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mehr ſieht, was ſeine Pflicht iſt, daß er in
allem nur darauf ſieht, was ihm im Jrrdiſchen
nuzt. GOtt und der Himmel wird ihm da
durch gleichſam aus den Augen gerukt: er ſieht
in ſeiner Verfinſterung nicht ſo weit, ſondern
er ſieht blos das Geld und Gut, die irrdiſchen
Vortheile, die zunachſt vor ihm liegen. So
verblendet ſtrauchelt er alle Augenblicke beina
he, und verfallt in eine Sunde nach der an
dern. Je mehr er der Begierde Schatze zu
ſammlen Raum giebt, deſto mehr wachst die
Finſterniß oder das Laſter in ihm. Zulezt wird
ſeine ganze Seele nebſt allen ſeinen Handlun
gen finſter, verderbt, nur auf's Boſe gerichtet.

Das iſt alles ganz aus der Erfahrung ge
ſchopft, Freunde. So wirkt jede ubertriebe
ne, jede ſundliche Neigung und Leidenſchaft in
dem Herzen des Menſchen: ſo bringt ſie, wenn
ſie daſſelbe ganz in Beſitz genommen, und ihm
eine boſe Richtung gegeben hat, lauter ſundli
che Handlungen hervor. Und das iſt gerade
der Fall ganz vorzuglich bei dem Eigennutz, bei
dem Geitz, bei dem allzuſtarken Hang, ſein
zeitliches Vermogen zu vermehren oder einen
Gewinn im Jrrdiſchen zu machen. Von allen
den unzahlichen Sunden, die in der Welt be
gangen werden, wird wohl nicht weniger als
die Halfte auf Rechnung der ubertriebenen An
hanglichkeit an irrdiſche Guter oder der aus
ichweifenden Sorge fur's Jrrdiſche zu! ſtehen
kommen. Denn woher z. B. aller Diebſtahl,
aller Betrug, alle Gelderpreſſungen., alle
Schliche und Ranke, um anderer Gut an ſich
zu bringen, als von dieſen eigennutzigen Trie
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ben? woher ſo manche Unwahrheit, ſo man
che Luge, ſo mancher Meineid, als weil man
dadurch ſucht im Irrdiſchen einen Vortheil zu
erhaſchen? woher ſo manche Verlaumdung,
ſo manche falſche Beſchuldigung, als weil man
ſich gern ein Geſchaft, ein Amt, einen Dienſt,
der eintraglich iſt, zuwenden, und den andern
davon verdrangen mochte? woher ſo manche
Feindſchaft, ſo mancher Haß, ſo mancher
Rechtshandel, als weil einer dem andern im
Wege ſteht bei dem Streben nach irrdiſchen
Gutern? woher ſo mancher Mord, als aus
Plunderungsſucht? woher ſo manche Giftmi
ſcherei, als um eine Erbſchaft zu bekommen,
oder fur ſich allein zu beſitzen? woher ſo manche
Hurerei, ſo mancher Ehebruch, ſo manches wi
dernaturliche Betragen in der Ehe, als weil
man die Ausgaben einer geſezmaßigen Ehe und
der Erziehung rechtmaßiger Kinder ſcheut, oder
bei einer kleinen Anzahl von Kindern ſein Ver
mogen deſto mehr aufhaufen mochte? woher ſo
manche Harte, Unbarmherzigkeit, Liebloſig—
keit gegen Hulfsbedurftige, als weil die irrdi—
ſche Guter dem Beſitzer allzuſehr am Herzen kle
ben, als daß er etwas davon hergeben, und
damit ſeinen Nebenmenſchen erfreuen mochte?
woher ſo manche Verſaumniß des offentlichen
Gottesdienſts, ſo manche Entheiligung des
Sonntags, als weil man auch an dieſem Tag
dem,was zeitlichen Gewinn bringt, nicht ent
ſagen kan, ſondern auch da darnach lauft?
woher ſo manche Unzufriedenheit in den Staa
ten, als weil die Obrigkeiten aus Gewiun
ſucht ihre Untergebenen ausſaugen, oder die
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Unterthanen glauben, es ſey alles zu viel, was
ſie zum Beſten des Vaterlands hergeben ſollen?
woher ſo manche ſchlechte Kindererziehung, als
weil die Aeltern lieber den Kindern Schatze
ſammlen, als, auch mit Aufwendung von meh
rern Koſten, für ihre beſſere Bildung ſorgen?

So verfinſtert, d. i. ſo verſchlimmert die
ubertriebene Anhänglichkeit an irrdiſche Guter
und Schatze das Herz des Menſchen, ſolch ei
ne Menge ſundlicher Handlungen veranlaßt ſie.

Denn niemand kan zweien Herren die
nen: entweder er wird einen haſſen, und
den andern lieben; oder er wird einem
anhantten, und den andern verachten.
Jhr konnet nicht GOtt dienen und dem
Mammon, dem Reichthum, v. 24. Ein
Knecht, der zween Herren dienen ſollte, muß
te nothwendig einem den Vorzug geben: wenn
er auch nicht geradezu dein einen ganz abgeneigt,
dem andern hingegen ganz ergeben ware, wie
es doch auch ein moglicher Fall iſt; ſo konnte
er wenigſtens nicht zugleich bee der Befehle aus
richten, ſondern er mußte die Befehle des ei—
nen zuerſt ausrichten, den einen vorziehen, und
des audern Befehle daruber hintanſetzen, we
nigſtens ſie ſpater ausrichten, alſo den andern
verachten, oder weniger achten. Und dieſe
Unmoglichkeit, zween Herren recht zu dienen,
iſt deſto augenſcheinlicher, wenn die beeden
Herren einander in den meiſten Fallen ſo gera

de entgegen geſezt ſind, wie GOtt und der
Mammon. Oott befiehlt z. B den Armen

reichlich mitzutheilen: der Mammon heißt al—
2
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les karglich zuſammen ſparen, was man nicht
ausgeben muß: er heißt alſo die Armen ab
weiſen, oder wenn man ſie Anſtands halber
nicht leer kan gehen laſſen, ſie mit einer Klei—
nigkeit abfertigen. GOtt gebietet gute An—
ſtalten zu befordern, auch wenn man etwas da
bei aufopfern muß: der Mammon befiehlt ſie
aus aller Macht zu hindern, ſobald es um den
Beutel geht. GOtt verbietet alle ungerechte

Nitttel, ſich etwas zu erwerben: der Mammon
heißt zugreiffen, wo und wie man konne. So
entgegengeſezten Herren, wer wollte dieſen zu
gleich dienen? wie oft mußte der eine nicht be
leidiget werden, wenn man dem andern folgen
wollte? Denn ſie gehen keinen Vergleich mit
einander ein: jeder will den Dienſt ganz. Ent
weder muſt du einzig und allein den Willen GOt
tes vor Augen haben in allem deinem Thun:
oder du muſt dich ganz vom Eigennutz beherr
ſchen laſſen. Du kanſt deinen Vortheil im
Arrdiſchen oft durchaus nicht mit dem Willen
GOttes vereinigen: und in dieſen Fallen wirſt
du, wenn du nicht ganz dem Jrrdiſchen ent
ſagſt, durch deinen Hang dazu verblendet, daß

du den Willen GOttes aus den Augen, und
Jhn dem Mammon nachſetzeſt. Denn in die
ſem Streit wird allemal, wo das Herz nicht
ganz GOtt ergeben ſeyn will, das Jrrdiſche,
das Gegenwartige, das vor Augen liegt, dem
Unſichtbaren vorgezogen werden. Das hochſte
Gut wird, weil es nicht unſre Sinnen reizt,
wie die Scheinguter der Erde, dahinten ſtehen
muſſen.
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Eben deswegen, damit wir unſer Herz kei

neswegs zu theilen ſuchen zwiſchen GOtt und
der Sorge fur oas Zeitliche, fugt. unſer gottli
che Lehrer gieich die Ermahnung hinzu v. 25:
Darum zuge Jch: Sorget nicht fur euer
Leben, was ihr eſſen und trinken werdet,
auch nnicht für euern Leib, was ihr anzie—
hen werdet. Wir ſollen ſo wenig zugeben,
daß die Begierde, Schaitze zu ſammlen, GOtt
ſeine Herrſchaft uber unſer ganzes Herz ſtreitig
mache, daß wir nicht einmal fur das Noth
wendige angſtliche Sorge tragen ſollen. Denn
wer auch in dem, was zu unſerm Fortkommen
unentbehrlich iſt, wie Nahrung und Kleidung,
alle ubertriebenen Sorgen verbannt, der wird
weit davon entfernt bleiben, blos zum Ueber
fiuß Schatze aufhaufen zu wollen. Wer auch

in den wahren Bedurfniſſen dieſes Lebens ſo
feſt auf GOttes vaterliche Gute vertraut, daß
er nicht zweifelt, ſie werde ihm immer ſo viel
zukommen laſſen, als er zu ihrer Befriedigung
braucht, der wird leicht ſich in den Schranken
halten konnen, daß er uberhaupt auch nicht
mehr verlangt, als ihm nothig iſt, und er ge—
wiß zu bekommen hoffen darf. Wer hingegen
fur die nothwendigſten Bedurfnine dieſes Le
beus zu viel ſorgt, deſſen Herz iſt ſchon an's
Irrdiſche zu viel geheftet, und der wird auch
nach Beſchaffenheit der Umſtande weiter ſchrei—
ten, und auch mehr, als er braucht, aufzu
haufen geneigt ſeyn. Wollen wir alſo unſer
Herz ganz ungetheilt GOtt unſerm Vater und
HErrn uberlaſſen, daß Er allein uns beherr
ſche, ſo muſſen wir uns nicht nur von der Be
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gierde, Schatze zu ſammlen, und mehr zuſam—
menzuſcharren, als wir bedorfen, los zu ma—
chen ſuchen, ſondern uns auch gewohnen, ganz
ruhig zu ſeyn, auch in Abſicht auf unſere erſten
und nothwendigſten Bedurfniſſe, und auch in
Abſicht auf dieſe uns ganz wie Kinder unſerm
guten Vater anvertrauen. Und dies muß nicht
nur der thun, der alles genug hat, und nicht
furchten darf, daß ihm je etwas gebreche, in
deſſen Lage jeder Kummer wahre Thorheit ware;
ſondern auch der, deſſen Umſtande knapp ſind.

Denn auch du, der du in durftigen Um—
ſtanden lebſt, und ſo zu ſagen auf dem lezten
Broſam biſt, haſt du noch nichts von deinem
himmliſchen Vater empfangen, das dir guten
Muth machen konnte? von wem haſt du we
nigſtens dein Leben? von wem deinen Leib?

uUnd nun hore JEſum, v. 25: Jſt nicht
das Leben mzhr als die Speiſe? und der
Leib mehr als die Kleiduntt? Jſt nicht
das Leben die erſte und groſte Wohlthat GOt
tes? Jſt nicht der unſterbliche Geiſt, der ei—
gentlich in uns lebt, und der unſerm ſonſt tod—
ten Korper erſt das Leben giebt, das Wichtig
ſte auf der ganzen Erde? Jſt nicht der Leib,

der aus tauſend Theilen ſo kunſtlich, ſo wun
derbar zuſammengeſezte Leib mehr werth als der
Lappe Tuch, der uber denſelben herunter hangt?
Wer dir das Wichtigere gab, wird Er dir
nicht auch das minder Wichtige geben? Oder
wird ſein Arm izt zu kurz dazu ſeyn? Wer dir
das Leben gab, wird Er es nicht auch zu er
halten wiſſen? Wer dir den Leib aab, wird
es Jhm zu viel ſeyn, ihn in die nothdurftigen
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Kleider einzuhullen? Hat Er's nicht bisdahin
gethan? dat Er nicht bisher fur Leib und Le
ben vaterlich geſorgt?

Der von v. 26—30. von JEſu vorgetra
gene Beweis, daß aller angſtliche Kummer fur
das Irrdiſche, fur unſer zeitliches Auskommen
ganz uberflußig und unnothig ſey, iſt ſo ein
ltenchtend, daß, wenn ein Armer nichts als
dieſen hatte, jeder ſich ſchon an demſelben ge
nug halten konnte. Sehet, ſagt unſer ge
liebteſte Heiland, ſehet die Vogel unter
dem huimmel an: ſie ſaen nicht, ſie ernd
ten nicht, ſie ſammlen nicht in die Scheu
nen; und euer himmliſcher Vater nahret
ſie doch. Seyd ihr denn nicht viel mehr
als ſie? Und warum ſorget ihr fur die
Kleidung? Schauet die Lilien auf dem
Felde, wie ſie wachſen: ſie arbeiten nicht,
auch ſpinnen ſie nicht. Ach ſage euch,daß auch Salomo in aller ſeiner Herrlich
keit nicht bekleidet geweſen iſt wie derſel
ben eine. So denn GOtt das Gras auf
dem Lelde alſo kleidet, das doch heute
ſtehet, und morgen in den Ofen gewor
fen wird, (wie es in den Morgenlandern aus
Meangel an Holz ofters geſchieht) ſollte er
das nicht vielmehr euch thun, o ihr
Kleinglaubigen?

Alſo von den Vogeln des Himmels und
von den Blumen oder dem Gras auf dem Fel
de ſollen und konnen wir lernen, meine Freun
de: wie leicht iſt dieſer Unterricht zu haben!
Wnun dorfen ihn nicht weit herholen: nur unſere
Augen dorfen wir aufthun, und in die freie
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Gottesluft und in das freie Feld hinansblicken,
ſo haben wir ihn ſchon, dieſen belehrenden und
troſtenden Unterricht, dieſen uberzeugenden
Beweis, daß GOttes Furſehung fur alles ſor
ge. Wie ſie ſo ſorgenfrei herumflattern,
wie ſie ſe munter ihren Geſang in den Luften
anſtimmen, die lieblichen C anger unter dem
Himmet! S ſie furchten nicht den rauhen Win—
ter, nicht daß der Schnee ihnen ihre Nahrung
verdecke, wenn ſie ſchon noch keine vollen Vor—
rathshauſer haben, wenn ſie ſchon nicht ſaen
und nicht erndten können. Und wir furchten
ſo oft, wir leben in Sorgen, wenn es ſchon
noch nicht ſo leer in unſern Kiſten und Kaſten,
in unſern Scheunen und Kellern ausſieht:
wenn wir ſchon noch geſunde Hande und Fuſſe
haben, um durch Arbeit unſer Brod zu verdie—
nen. Wie ſie ſo aufgerichtet daſtehen, nicht
gebukt von Kummer und Sorge, die Millio—
nen Graſer und Blumen auf Feld und Wieſe!
Ohne ihr Zuthun bekleidet ſie der himmliſche
Vater: daher weicht der Pracht ihrer bunten
Karben die Pracht des reichſten koniglichen
Gewands.

Freilich konnen wir nicht ſo ganz unbekum
mert ſeyn um unſere Nahrung und Kleidung,
wie der Vogel der Luft und die Blume des
Feldes, weil wir in die Zukunft hinausſehen,
die vor den andern Geſchopfen unſrer Erde ver
borgen iſt. Das will auch JEſus eigentlich
nicht, wenn Er uns auf die Vogel des Him
mels und die Bluinen des Feldes hinweißt.
Doch giebt Er uns das damit zu verſtehen,
wenn Er von jenen ſagt: ſie ſuen nicht, ſie
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erndten nicht, ſie ſammlen nicht in die
Scheunen, und von dieſen: ſie arbeiten
niciet. auch ſpinnen ſie nicht, daß wir
Meuſchen mehr Mittel in den Handen haben,
uns unſre Nahrung und Kleidung zu verichaf
fen als die ubrigen Geſchopfe unſers Erdballs.
Wenn wir alſo auch mehr Veranlaſſung zu
Sorge und Kummer haben durch unſere Auſ—
ſicht in die Zukunft, ſo haben wir auch deſto
mehr Hulfsmittel, uns dieſer Sorgen zu entle
digen. Strengen wir mit Fleiß und gewiſſen
haft die Krafte unſers Kopfs und unſrer Glied
maſſen an, um durch eine nuzliche und recht
maßige Arbeit und Geſchaftigkeit unſer Brod
zu erwerben, brauchen wir alle Vorſicht und
Klugheit, die uns eben das Vorherſehen der
Dinge, die kommen werden oder kommen
konnen, an die Hand giebt, ſo thun wir hier—
inn den Abſichten unſers gutigen Schopfers ein
Genüge, und dorfen deſto ruhiger ſeyn in An
ſehung aller unſrer Bedurfniſſe.

Und was uns vollends in Abſicht auf jede,
auch noch ſo entfernte Zukunft beruhigen kan,
iſt die Kenntniß der gottlichen Kurſehung. Hat
der Vogel in der Luft weniger Sotgen als wir,
weil er nicht in die Zukunft hinausſieht, ſo
entbehrt er hingegen der Kenntniß, die wir
von der gutigſten und weiſeſten Furſehung GOt
tes haben. Wir wiſſen es, wie es der Vo
gel nicht weiß, aus weſſen Hand er und alle
die viel tauſendmal tauſend groſſere und kleine
re Geſchopfe der Erde ihre Nahrung empfan
gen, wer ihnen allen ihr Futter bereitet, wer
alle Graſer des Feldes kleidet, wer allen un
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ſern Mitmenſchen, wer uns ſelbſt alles giebt,
weſſen wir bedorfen: wir wiſſen es, daß es
der himmliſche Vater iſt. Auf dieſen hin ſol—
len unſre Gedanken durch den Anblik der Vo—
gel des Himmels und der Blumen des Feldes
gelenkt werden, auf jeine Allmacht, u.if ſeine
Vatergute, womit Er alles, auch di. gering
ſten Geſchopfe, auch lebloſe Dinge erhalt und
beſorgt, damit unſer Herz, wenn auch nicht
frei von Sotgen, doch frei von angſtlichen
Sorgen, frei von Kummer werde.

Kranke dich nicht, armer, durftiger, ge
plagter Mann, keine bange Sorge beklemme
deine Bruſt, und preſſe dir Thranen aus dei
nen Augen. Dentke nicht, du ſeyeſt zu gering,
als daß GOtt auf dich ſehen, ſich deiner an
nehmen ſollte. Was iſt zu klein oder zu groß
vor GOtt? Siehe die Vogel des Himmeis,
ſiehe die Blumen des Feldes an; ſind ſie nicht
noch weniger als du? und doch laßt ſie dein
und ihr gutiger Vater nicht aus der Acht. Den
ke nicht, du ſeyeſt zu arm, als daß du dein
Auskommen haben konnteſt. Wer war armer
als unſer theureſte Heiland, der von ſich ſelbſt be
zeugt Luk. IX, z8: die Fuchſe haben Gruben,
und die Vogel unter dem Himmel haben
Neſter, aber des Menſchen Sohn hat
nicht, da er ſein Haupt hinlege? Wer
war armer als die Junger JEſu, die Haus
und Hof, ihre Guter und Handthierungen
verlaſſen hatten, um JEſu nachzufolgen, und
die deswegen auch die Belehrungen JEſu in
unſerm Text vorzuglich bedurften? Aber was
konnten ſie dennoch zur Antwort geben, als
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ihr HCrr und Meiſter ſie am Ende ſeines Le
bens fragte, Luk. XXIl, z5: Zabt ihr auch
je Mangel gehabt? Nie keinen.
Daß Jh ſus nicht perſonlich bei dir iſt, wie bei
ſeinen Jungern, das macht keinen Unterſchied:
Er iſt nur noch mehr im Stand, vom Himmel
her fur dich zu ſorgen. Haſt du eine ſchwe
re Haushaltung, haſt du viele Kinder, die
nach Brod ſchreien: ſiehe, ſie hupfen in ihrer
Sorgenfreien Jugend. ſo munter herum, wie
die Vogel auf den Aeſten der Baume: ſollte
ſie GOtt nicht eben ſo gut erhalten wie dieſe,
ſie, die doch zu etwas weit Hoherm und Ed
lerm beſtimmt ſind? Unnothig iſt dein Kum
mer: denn der himmliſche. Vater, der unzah
tich viele Haushaltungen, groß und klein, in
der Welt erhalt, ſorget fur ſie und fur dich.

Und unnothig und— uberflußig iſter auch
deswegen, weil du ſo gär nichts damit ausrich
teſt. Denn was hilft am Ende alles Küm—
mern und Gramen? Wer iſt unter euch,
ſagt JEſus v. 27, der ſeiner Lange. oder
vielmehr, weil vom Leben die Rede iſt, ſei
nem Alter eine. Ehle zuſetzen konnte?

Wunſcht ein fur ſeine Kinder auch noch ſo
ſehr beſorgter Vater nur noch ein Paar Jah
re weiter zu leben, um ſeine unmundigen Kin
der noch vollends zu erziehen, macht ihm ihr
Anblik auch noch ſo ſchwer auf ſeinem Sterbe
bette, wenn der Tod ihn aus ihrer Mitte zu
reiſſen droht; all' ſein Gramen, wird es auch
nur einen Tag ihn langer unter denſelben zu
rukbehalten? Nein, er muß ſich vonihnen
trennen, und ſie ihrem himmliſchen Vater
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berlaſſen, wenn es ſein Rathſchluß ſo uber ihn
ind ſie beſchloſſen hat. Und ſo iſt es in allen
indern Dingen. Kein von uns gefürchtetes
Ingemach wenden wit ab, kein gewunſchtes
hut verſchaffen wir uns, und ſorgten wir auch
wech ſo ſehr dafur, wenn GOttes Wille es
icht ſelbſt ſo leitet. Alles, was wir durch
inſern Kummer ausrichten, iſt, daß wir unſer
Herz ſchwer machen, daß wir uns oft ohne
Irſache zum Voraus kranken, da es doch mei
tens beſſer geht, als wir befurchtet hatten,
aß wir oft uber unſerm Gramen unthatig wer
en, und uns unſere Beſinnung rauben, daß
vir nicht einmal fahig ſind, die vernunftige
Sorgfalt anzuwenden, womit wir uns etwa
och etwelchermaſſen helfen konnten. Was
vir alſo durch alle ängſtliche Sorge bewirken,
ſt uns ſchadlich: Gutes richten wir damit
ichts. Lieber alſo wollen wir uns mit Ruhe
es Herzens GOtt uberlaſſen, und uns un
ern Kummer damit erwaren: was Er beſchloſ—
en hat, geſchieht doch, wir mogen uns gra
nen oder nicht. Und wir konnen uns Jhm ja
d ruhig uberlaſſen, meine Lieben: denn es
ſt der Wille des beſten Vaters, der beſchließt,
vas uns begegnen ſoll. Darum ſollt ihr
nicht ſorgen und ſagen: Was werden wir
ſſen? was werden wir trinken? womit
verden wir uns kleiden?

Jm v. 32, fuhrt Chriſtus noch zween Grun
e an, warum wir uns ſolcher Sorgen fur das
Jrrdiſche entſchlagen ſollen. Zuerſt ſagt Er:;
Jach ſolchem allem trachten die Geiden.

Die Heiden, deren Gotter entweder zu
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unthatig, oder zu ohnmachtig, oder zu wenig
gutig geſinnt, uberhaupt viel zu viel menſchli
chen Schwachheiten unterworfen ſind, als daß
ihre Anbeter ſich mit Ruhe ihrer Leitung uber
laſſen konnten, die den einzigen GOtt, der
mit hochſter Macht und Weisheit und Gute al—
les durch ſeine Furſehung lenkt und regiert,
nicht kennen, die muſſen dergleichen Sor
gen in ihrem Herzen nahren, weil ſie keinen
Gott haben, auf den ſie dieſelben mit Zuver
ſicht werfen konnen. Die Heiden, die keine
richtigen und keine zuverlaßigen Kenntniſſe von
einem beſſern Leben nach dem Tode haben,
ſind mit ihren Wunſchen und Hofnungen faſt
einzig auf dieſes gegenwartige Leben einge—
ſchrankt, vom Schatzeſammlen fur den Him
mel wiſſen ſie nichts, und konnen ſie nichts
wiſſen. Die Heiden, die nie von einem Er
loſer des Menſchengeſchlechts gehort haben, der
uns auf's neue der Liebe und Huld GOttes ver
ſicherte, der fur uns ſtarb, damit wir glukli—
cher wurden, und der nun als unſer erhohetes
Haupt im Himmel unſre Angelegenheiten zu
unſerm Beſten beſorgt, und zu unſerm ewigen
Gluk leitet, mangelten auch da wieder einer
uberaus wichtigen Kenntniß, die unſere getro
ſte Zuverſicht und unſere frohe Hofnung ver

J mehren kan. Wie viel gluklicher ſind wir,
wir Chriſten, daß wir durch JEſum dieſe beſ
ſern Kenntniſſe erlangt haben, die uns ſo un—
endlich beruhigen konnen! Aber wie ſtraf—
wurdig waren wir auch! wie unwerth einer
gnadigen Leitung unſrer Schikſale, wenn wir
dieſe beſſern Kenntniſſe nicht auch auf uns wir

ken
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ken lieſſen, wenn unſer Vertrauen auf GOtt
und ſeine allwaltende Furſehung nicht dadurch
viel groſſer, viel feſter, viel unerſchutterlicher
wurde, als das Vertrauen der Heiden auf ih—
re ſchwachen Gotter; wenn wir nicht alle unſe—
re Sorgen unſerm himmliſchen Vater uberlaſ—
ſen wollten, von dem wir wiſſen, daß Er ſo
gut fur uns ſorgt; wenn wir nicht wollten glau
ben, daß der, der uns ſeinen Sohn geſchenkt
hat, uns mit demſelben auch alles andere
ſchenken werde; wenn wir nicht durch den
Glauben an JEſum und ſeine Lehre, unſre
Wunſche, unfre Hofnungen uber alles Irrdi
ſche erheben und ſie von der verganglichen
Welt auf jenes undbergangliche Erbe lenken lieſ—
ſen, das uns von und bei unſerm Haupte Chri
ſto aufbewahret iſt im Himmel! Damit muſ—
ſen wir zeigen, daß wir Chriſten, daß wir wei—
ter gekommen ſind als ſelbſt die weiſern Heiden.

Der andere Grund gegen die Sorgen fur
das Irrdiſche liegt in den Worten: Denn
euer himmliſche Vater weiß, daß ihr deß
alles bedorfet. O wie troſtreich, Freun—
de, fur jeden, den ein geheimer Kummier na—
gen will! Muſt du deine Sorge in deinem Her—
zen verſchlieſſen, ſchamſt du dich vor den Men—
ſchen zu entdecken, was dich drukt, o ſo
weiß es doch dein himmliſcher Vater: der weiß
es, der auch helfen kan und helfen wird, wenn
du kindlich Jhm.vertrauſt. Wie troſtreich aber

auch fur jeden andern! Wiſſen Menſchen, was
ich bedarf, das hilft mir oft nicht viel. Aber
bei GOtt hilft es immer. Schon ehe ich ſelbſt

wußte, in welche leibliche Noth, in welche
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Nahrungsſorgen ich gerathen wurde, hat Er
alles veranſtaltet, um mich aus dieſer Verle
genheit auch wieder herauszuziehen: meinen
Bedürfniſſen hat Er ſchon zum Voraus abge—
holfen: denn Er kannte ſie von Ewigkeit her.
Wie gut iſt's, unter einem ſolchen GOtt und
Vater ſtehen, dem nichts verborgen iſt, ſey's
groß oder klein!

Die kleinſte meiner Sorgen
Jſt dem GoOtt nicht verborgen,

Der alles weiß und alles halt 
Und was Er mir beſchieden,
Das dient zu meinem Frieden;

War's auch die groſte Laſt der Welt.
Damit wir aber alle Sorgen deſto ruhiger

OOtt uberlaſſen, und deſto feſter unſer Ver
trauen auf Jhn ſetzen konnen, giebt uns JE
ſus noch eine ſchone Ermahnung v. 33: Trach
tet am erſten nach dem Reich GOttes
und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird
euch ſolches alles zufallen, d. h. Trachtet
zu allererſt darnach, daß ihr gute Unterthanen
in dem Reiche GOttes werdet, das durch mich
aufgerichtet wird, und euch die Tugend und
Rechtſchaffenheit zu eigen macht, die vor GOtt
gilt, und von der uns GOtt das vollkommen
ſte Muſter giebt: das andere alles wird euch
dann gleichſam als eine Nebenſache noch zuge
geben werden. Das Trachten nach dem
Reich GOttes und nach ſeiner Gerechtigkeit iſt
Haubptſache, das andere alles iſt eine bloſſe Zu
gabe. Ein guter, frommer, rechtſchaffener
Menſch zu ſeyn, und dadurch ſich als ein wah
res Glied, als einen wurdigen Unterthan des
gottlichen Reichs, d. i. der Chriſtlichen Kir
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che zu beweiſen, das, Freunde, das ſoll des
Chriſten erſtes und vorzuglichſtes Beſtreben
ſeyn. Und hiernach ſoll er nicht trachten, um
irrdiſcher Segnungen GOttes theilhaftig zu
werden; ſonſt hangt er ſchon wieder ſein Herz
zu viel an's Jrrdiſche. Nein, nichts JIrrdi—
ſches, nichts Vergangliches ſoll eigentlich das
Ziel ſeyn, wornach er ſtrebt, ſondern ein im
mer beſſerer, immer wurdigerer Chriſt zu wer
den, immer mehr der Chriſtlichen Vollkom—
menheit, und alſo dann auch immer mehr dem
Beſitz des ewigen Guts ſich zu nahern, das den
Verehrern JEſu bei der Vollendung ſeines
Reichs im Himmel wird zu Theil werden,
das ſoll ſein ganzer Gedanke, ſein ganzer
Wunſch und Verſatz ſeyn. Zeitliche Gaben
und Wohlthaten GOttes werden dann nicht
ausbleiben, davon verſichert uns JEſus: wohl
nicht gerade bei jedem, daß er Schatze auf die
Seite legen konnte, welches ja auch nicht no—
thig iſt; doch wenigſtens immer ſo viel, als er
zu ſeinem Fortkommen in der Welt und zur
Forderung ſeines wahren Beſten bedarf. Die
ſe werden ſich auch ungeſucht von ſelbſt finden,
roenn man als ein. guter Chriſt alle ſeine Pflich
ten in ſeinem Beruf und Stand, in ſeinem
Hausweſen, in dem Umgang mit ſeinen Ne—
benmenſchen und uberhaupt in allen Umſtan
den thut. Die Sorge, unſerm oberſten HErrn
zu gefallen, die ſoll und kan uns aller andern
Sorgen uberheben. Denn ſieht Er uns als
treue Unterthanen  ſeines Reichs, als gute
Chriſten mit Wohlgefallen an, begabt Er uns
mit allerlei geiſtlicthen Segnungen, und be—
wahrt. Er uns ſelbſt die himmliſchen Belohnun
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T—



164 Ein und zwanzigſte Predisgt.
gen auf; wie ſollte Er uns die minder wichti—
gen Guter und Gaben, ſo weit wir ſie nothig
haben, und ſie uns noutzlich ſind, verſacen?
Das iſt das beſte, ja das einzige vollkommen
ſichere und untrugliche Mittel, ſich ſeine irrdi—
ſchen Bedurfniſſe zu verſchaffen, daß man als

Chriſt in allem denke und handle. Als ein
guter Chriſt kan man vollkommen ruhig und
getroſt bleiben in allen Fallen, als ein ſolcher
wird man immer Urſache haben, auch mit ſeinen
irrdiſchen Umſtanden zufrieden zu ſeyn, wenn
man anders ein begnugſames Herz hat, ohne
welches man ja auch kein guter Chriſt ſeyn kan.

In dem lezten Vers unſers Texts fuhrt un
ſer lieber HErr noch zween Gedanken an, wo
mit Er uns von der Sorge, nemlich naturlich
wiederum nicht von einer vernunftigen Sorg
falt, ſondern von einer ubertriebenen, angſt
lichen Sorge fur die Zukunft will abmahnen,
indem Er ſagt: Darum ſorget nicht fur den
andern Morgen: der mortgende Cag wird
fur das ſeine ſorgen. Es iſt genug, daß
ein jeglicher Tag ſeine eigene Plage habe.

Der morgende Tag oder die kunftige
Zeit wird fur das ſeine ſorgen, iſt dee
erſte von dieſen Gedanken, und drukt ungefahr
das aus, was wir im Spruchwort ſagen:
Kommt Zeit, kommt Rath. Was wollen wir
uns zum Voraus kranken wegen etwas, das
noch nicht da iſt? Jſt es einmal an dem, ſo
wird es ſich dann ſchon wieder zeigen, was zu
machen ſeyn wird. Oft ſcheint etwas von wei
tem ſehr ſchlimm auszuſehen; wir meynen, wir
werden uns weder zu rathen noch zu helfen wiſ
ſen. Aber nach und nach entwickelt ſich alles
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ſo ſchon, daß, bis der gefurchtete Umſtand da
iſt, wir ſchon Rath wiſſen, und einen Aus—
weg vor uns ſehen. Wie der Wanderer, der
in einem Nebel geht, oft furchten kan, ſein
Pfad verliere ſich in der Ferne: kommt er aber
weiter, ſo ſieht er ganz deutlich den Weg noch
ferner vor ihm liegen. Es iſt genntg,
iſt endlich der lezte Gedanke, den JEſus vor
tragt es iſt genug, daß ein jeglicher
Tag oder der heutige Tag, die gegenwar
tige Zeit ſeine eigene Plage habe.
Was wollen wir denn thorichter Weiſe die ge
genwartige Plage noch durch den Kummer fur
die Zuikunft vermehren? Warten wir doch, bis
die kunftige Sorge vor der Thur, und die ge
genwartige von uns abgeſchuttelt iſt. GOtt
legt uns jedesmal nicht mehr auf, als wir fur
einmal ertragen konnen. Was ſollen wir
denn uns ſelbſt noch mehr aufburden, als Er
uns wirklich auflegt? Jeder Kummer fur die
Zukunft iſt eine unnothige Laſt, die wir uns
ſelbſt aufladen, und mit der uns unſer himm
liſche Vater noch gern verſchonen mochte.

Dies alles, meine Freunde, ſind die Er—
mahnungen und Belehrungen unſers theureſten
Erloſers, die in unſerm Text liegen. Fuhlt
Jhr Euch dadurch erleichtert in allem, wasJhr etwa wirklich Krankendes haben moget,

oder in Zukunft befurchtet? Fuhlt Jhr Euer
Vertrauen auf Euren gutigen Vater im Him—
mel geſtarkt? Fuhlt Jhr Euch kraftig hingezo
gen, Euch um beſſere Güter zu bekummern als um
die Guter dieſer Erde? Dies, Freunde, dies
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ſollte die Wirkung der Ermahnungen JEſu, die
Wirkung meines gegenwartigen Wortrags ſeyn.

Wenn Jhr dieſe Betrachtungen endiget mit
dem feſten Entſchluß: Nicht die Sorge fur
das Jrrdiſche ſoll mich beherrſchen: dieſe
will ich mit kindlich frohem und vergnutz
tem Sinn meinem getreuſten Vater im
Simmel uberlaſſen, der beſſer fur mich
ſorgen kan als ich ſelbſt; nein, die Sor—
ge, einen Schatz im chimmel zu haben,
die ſoll mir Hauptſache ſeyn. Dieſen mir
zu vergroſſern und zu vergwiſſern durch
immer mehrere Uebung im wahren Chri—
ſtenthum, das ſoll mein Beſtreben ſeyn,
ſo lang' ich lebe. Was mir der HErr
im Jrrdiſchen beſcheert, das nehme ich
an mit dankbarem Herzen, ſey's viel oder
wenig, und mache es durch uneigennutzi
ge, weiſe und gute Anroendung zu einem
ErwerbungsMittel fur dauerhaftere Gu
ter, damit ich nicht darben muß, wenn
einmal die irrdiſchen Guter mir nichts
mehr helfen: wenn Jhr die gegenwarti—
gen Betrachtungen mit dieſem feſten Entſchluß
endiget; dann iſt die Abſicht JEſu bei ſeiner Be
lehrung, dann iſt auch mein Wunſch und mei
ne Abſicht erreicht. Nun der HErr gebe es,
daß wir mit unwandelbatem Vertrauen auf
ſeine gnadige Furſehung und mit einem immer
himmelwarts gerichteten Sinn unſre Pilger—
ſchaft hienieden fortſetzen und vollenden, und
dann der ewigen Guter gewurdiget werden, die
allen wahren Chriſten aufbewahret ſind im

Himmel. Amen. E
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Prediat.
Von einer

Chriſtlichen Erziehung
der Kinder.

Tert:Mart. Kap. R, v. 14.
Laſſet die Kindlein zu mir kommen, und weh
ret ihnen nicht: denn ſolcher iſt das Reich

Gottes.

Mieeine (hriſtliche Zuhorer!
goMan hat ſchon oft den Ausſpruch JEſu in

unſerm Texrt zu einem Beweis fur die Noth
wendigkeit und Pflichtmaßigkeit der Kindertau
fe gebraucht, weil darinn den Kindern das
Reich GOttes zugeſprochen werde, und JE—
ſus ermahne, ſie zu Jhm kommen zu laſſen,
vder ſie Jhm zuzubringen. Ohne mich nun in

dieſe Unterſuchung einzulaſſen, will ich von den
nemlichen Worten unſers theureſten Erloſers
dießmal einen andern Gebrauch machen, der

im Grund wohl noch wichtiger ſeyn wird: ich
mehne, Euch zu einer Chriſtlichen Erzie—
Hhung der Kinder zu ermuntern. Denn ohne
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diefe, was wird die Taufe Euren Kindern viel
helfen? Und wie konnen ſie beſſer zu JEſu kom—
men, als wenn ſie Jhm durch eine uute Er
ziehung zugefuhrt werden Fur Chriſtliche
Aeltern ſollte dieſes eine Materie ſeyn, die ih—
re ganze Aufmerkſamkeit rege machen ſollte.
Deun nichts ſollte ihnen im mindeſten gleich—
gultig ſeyn, was auf das Wohl ihrer Kinder
einigen Einfluß haben kan. Aber auch fur
Chriſtliche Junglinge und Jungfrauen, die
noc) Dater und Mutter werden konnen, fur
Dienſtboten und alle die, welche mehr oder
minoer mit Kindern umzugehen haben, ſollte
dieſe Betrachtung einiges Gewicht haben.
Denn die, welche noch in einer Chriſtlichen
Ehe Kinder, zeugen konnen, oder denen etwa
Stiefkinder zur Erziehung konnen anvertraut
werden, die ſollten es nicht anſtehen laſſen,
ſich darum zu bekummern, was zu einer Chriſt
lichen Erziehung gehore, bis ſie im Fall ſind,
daß ſie von einer ſolchen Wiſſenſchaft Gebrauch
machen ſollten. Und allen, welche mit Kin—
dern umgehen, und alſo einen guten oder
ſchlimmen Einfluß auf ſie haben konnen, ſollte
es doch nicht einerlei ſeyn, ob ſie helfen ihre
Seelen verderben, oder zum Guten und da—
dülrch zu ihrer Glukſeligkeit fuhren?

Horet mich alſo mit wahrer Theilnahme
des Herzens an, wenn ich mit Euch uber eine

Chriſtliche Erziehung der Kinder,
oder welches einerlei iſt, von einer
Chriſtlichen Kinderzucht rede. Doch brau
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che ich den erſten Ausdruk lieber, weil man bei
dem Wort Zucht ſe gern an das Amt.eines
Zuchtmeiſters gedenkt, und mit Stokſchla
gen und Ruthenſtreichen ſo gar nicht alles bei
der Erziehung der Kinder ausgerichtet iſt, wie

manchmal unverſtandige Aeltern zu glauben
ſcheinen. Um Euch davon, ſo viel es in der
einer Predigt vorgeſchriebenen Kurze geſchehen

kan, zu unterrichten, ſo will ich Euch

J. die Nothwendigkeit und Pflicht-—
maſſigkeit einer Chriſtlichen Er
ziehung darthun, und

Il. einige Grundregeln angeben, wie
ſie eingerichtet und beſchaffen
ſeyn muſſe.

c2.Tiebenswurdigſter Heiland, Du beſter Kinder—
freund, gieb doch allen Aeltern, allen, die an
der Erziehung von Kindern arbeiten, die Gnade,
daß ſie aus lebendiger Ueberzeugung, wie gut
man es als ein Chriſt, als Dein Freund habe,
auch ihre Zoglinge ſuchen zu guten Chriſten zu
bilden, und ſo dieſelben ihres beſten Gluks, das
ſie in Deiner Freundſchaft genieſſen konnen, theil—
haftig zu machen. Gieb zu einer ſolchen Erzie—
hung Deinen Segen, und laß Dir die jungen
Seelen, die Dir auch angehoren, auf's allerbe-
ſte empfohlen ſeyn. Gieb aber auch zu meiner
Belehrung, die ich in dieſer Stunde daruber er—
theilen werde, Deinen Segen, daß ſie viel Gu—
tes fur die lieben Kleinen bewirke, die unſerer
keitung von Dir anvertraut ſind. Amen.
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J u
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ran kan den Ausdruk Chriſtliche Erzie
huntt in einem weitlauftigen Sinn nehmen,
und darunter alles das verſtehen, was zu ei
ner guten Erziehung gehort. Sie kan alſo
alsdann alles umfaſſen, was Chriſten gegen
ihre Kinder oder Zoglinge zu thun haben, um
ihre Coriſtenpflicht gegen ſie in Abſicht auf ihre
Erziehung zu erfullen. Die Sorge fur das
gute Wachsthum und die Geſundheit des Kin
des, die Erlernung einer Wiſſenſchaft, einer
Kunſt oder eines Handwerks, wodurch es einſt
ſein Brod ſoll verdienen konnen, die Ange
wohnung an die Regeln des auſſern Wohl—
ſtands, in ſo fern er nicht auf einer Pflicht,
ſondern blos auf der Gewohnheit und einer
Gattung Verabredung unter den Menſchen be
ruht, dieſe und dergleichen Dinge waren
alsdann mit darunter begriffen. Jch nehme
aber den Ausdruk hier in einem engern Ver—
ſtand, und will unter einer Chriſtlichen Erzie
hung nur eine ſolche Erziehung verſtehen,
wodurch man Kinder zu gurten Chriſten
macht, wodurch man ſie zu Chriſto oder zum
Chriſtenthum fuhrt. Von der Nothwen
digkeit und Pflichtmaſſigkeit einer Chriſt—
lichen Erziehung in dieſem Sinn laſſet mich
nun alſo zuerſt mit Euch reden.

J. Was JEſus und ſeine Apoſtel lehren,
iſt doch allemat fur Chriſten verbindend. Und
wir haben ausdrukliche Vorſchriften von ih
nen in der h. Schrift, die uns zu einer ſolchen
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Erziehung der Kinder zum Chriſtenthum ver
pflichten. Gleich unſer Text, meine Freun—
de, will doch wohl mehr ſagen, wenn wir ſei—
nen Sinmn nicht in allzuenge Grenzen einſchlieſ
ſen wollen, als blos, daß die Junger nicht ſo
unhoflich ſeyn, und die Aeltern mit ihren Kin—
dern, die ſie zu JEſu bringen wollten, fort—
ſtoſſen ſolten. Der Zuſatz: Denn ſolcher iſt
das Reich GOttes, zeigt dech wohl an, daß
JEſus hier etwas mehr in Gedanken gehabt
habe, als blos, daß Er die Kinder wohl um
ſich leiden konne. JEſus ſieht ohue Zweifel
weiter, und will zu verſtehen geben, daß Ers
gern ſehe, wenn auch ſchon Kinder Jhn ken—
nen lernten. An dem Reiche GOttes, d. h.
an ſeiner Religion konnten dergleichen Leute,
wie die Kinder ſeyen, am beſten Antheil neh—
men. SEs ſeye Jhm alſo lieb, wenn auch Kin—
der ſie bei Jhm lernten, und dadurch zu Chri
ſten gemacht wurden. Daurch die freundliche
Annahme der Kinder wollte Er uns alſo zeigen,
daß wir die Kinder zu Jhm bringen ſollten,
und, da dieſes nun nicht mehr perſonlich ge
ſchehen kan, daß wir ſie zum Chriſtent hum
anfuhren ſollen, wodurch ſie auf die beſte Art
mit Jhm bekannt werden.

Was JeEſus hier zu verſtehen gab, das
ſagt uns der Apoſtel Paulus deutlich, Eph. VI,
4: Jhr Vater, ziehet eure Kinder auf in
der oucht'oder Unterweiſung und Vermah
nung zum HErrn. Das heißt naturlich nichts
andeis, als: ziehet eure Kinder auf zum Chri
ſtenthum. Welcher Chriſtliche Vater oder

Mutter konnte ſich alſo der Befolgung dieſer
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Anweiſungen und Ermahnungen entziehen, oh
ne ſeine Chriſtenpflicht auf das gewiſſenloſeſte
zu verletzen, und gerade in Abſicht auf die Per
ſonen zu verletzen, mit denen er am engſten ver
bunden iſt? Aus Eurer Hand wird unſer ober
ſte HErr ſie fordern, Eure Kinder, wenn Er
dereinſt kommen wird zum Gericht: und wie
wolltet Jhr Euch da rechtfertigen, wenn Jhr
ſie Jhm nicht zugefuhrt hattet?

Hatten wir auch, meine Freunde, dieſe
ausdruklichen Vorſchriften nicht, ſo mußten
wir es doch fur eine unſrer erſten Pflichten hal
ten, unſre Kinder zum Chriſtenthum anzulei
ten. Denn wozu denken wir wohl, daß uns
GOtt unſere Kinder gab? warum ließ Er ſie
wohl als Kinder, und nicht als erwachſene Leu
te gebohren werden? warum laßt Er ſie unter
unſerer Aufſicht aufwachſen? Nicht wahr, da
mit ſie fruhe Anleitung bekommen, glukliche
Menſchen zu werden? damit ſie nicht gleich roh
davon laufen, ſondern eine Bildung erhalten,
wie ſie der menſchlichen Natur und der menſch
lichen Beſtimmung zur Glukſeligkeit angemeſ
ſen iſt? Und wie konnen wir beſſer dieſer Ab—
ſicht GOttes entſprechen, als wenn wir unſre
Kinder zu guten Chriſten zu bilden ſuchen?
Freunde, ich rede mit Chriſten, mit Chri
ſten, die wiſſen ſollten, welch ein unſchazbares
Gluk es iſt, mit Chriſto bekannt zu ſeyn, die
die Glukſeligkeit, die uns das Chriſtenthum
gewährt, aus Erfahrung kennen ſollten. Sol
chen Chriſten darf ich nicht lange beweiſen,
daß ſie ihre Kinder zu den gluklichſten Men
Kſchen machen, wenn ſie ſie zu guten Chriſten
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erziehen. Wie unverantwortlich wurdeſt du
alſo dieſem Willen, dieſer Abſicht GOttes ent
gegen handeln, Vater, Mutter, wenn du
es vernachlaſſigteſt, deine Kinder zu dieſer gro—
ſten menſchlichen Glukſeligkeit zu fuhren!

Und wie lieblos wurdeſt du zugleich gegen
deine Kinder ſelbſt ſeyn, wenn ſie durch deme
Schuld des grofſſen Vorzugs, gute Chriſten
zu werden, beraubt, und dadurch des immer
wahrenden, des ewigdaurenden Gluks, das
den Chriſten begleitet, verluſtig wurden?.
Vaterherz, Mutterherz, an dich wende ich.
mich. Vielleicht mehr als die Furcht vor.—
GOtt, mehr als der Gedanke, daß es der
Wille GOttes,, der Ruf und Befehl JEſu
Chriſti ſey, deine Kinder Chriſtlich zu erziehen,
bewegt dich die Ciebe gegen deine Kinder dazu.
Liebe haſt du doch gegen ſie: dieſer Trieb iſt
dir von Natur eingepflanzt. Du wiunſcheſt ſie
gluklich zu ſehen. Nun ſo mache ſie denn
auch gluklich durch das Chriſtenthum: denn
gluklicher kanſt du ſie durch nichts machen.
Haufe ihnen Schatze auf Schatze, auferziehe
ſie im Wohlleben, mach' ihnen lauter vergnug
te Tage, ſorge dafur, daß auch, wennedu
nicht mehr bei ihnen biſt, ihr Vergnugen und
ihr Wohlſtand nicht aufhorte. Was wird die—
ſes alles ſeyn, wenn du ihren Verſtand und
ihr Herz von allem dem leer laſſeſt, was der
hochſte Troſt fur den Menſchen iſt im Leben
und im Sterben? wenn du ſie nicht mit. dem
bekannt machſt, der ewig lebt, der ewis,
auch wann alles Jrrdiſche verſchwunden iſt,
Gluk und Freude austheilt? wenn du ſie nicht
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ſo bildeſt und gewohneſt, daß ſie wurdig wer
den der Liebe ihres beſten Vaters, wurdig
werden der Seligkeit, die ihr beſter Freund,
ihr liebevolleſter Bruder JEſus auch fur ſie be
reitet hat? wenn du ſie bei aller auſſern Froh—
lichkeit der innern Seelenruhe, der unaus—
ſprechlichen Wonne ermangeln laſſeſt, die ein
reines Gewiſſen, die die Verſicherung von der
Gnade GOttes, die die Hofnung eines immer
beſſern und gluklichern Zuſtandes vermittelſt
des Chriſtenthums den Menſchen gewahrt?
O welche Vorwurfe wurdeſt du dir machen,
wie wurdeſt du deine Liebe ſelbſt eine verkehrte
Liebe ſchelten, wenn du einmal gewahr wur—
deſt, wenn ſie dir ſelbſt es vorhielten, daß du
ihnlen alles, was zu ihrem Gluk dienlich ſchien,
zu verſchaffen geſucht, aber mit dem Noth—
wendigſten fur ihr. wahres, zeitiithes und ewi
ges Gluk ſie auszuruſten verſaumt habeſt!

Bedenke ferner, daß du nicht blos auf dei
ne Kinder wirkſt durch ihre Erziehung, ſon—
dern auch auf viele andere Menſchen. Deiner
Kindskinder und vielleicht deiner ſpateſten Nach
kommen Glukſeligkeitt wird dadurch befordert,
wenn du durch die heilbringende Lehre JEſu
deine Kinder zu guten Chriſten machſt. Du
kanſt in ihnen eine lange Reihe von Verehrern
GOttes und JEſu Chriſti erziehen, wovon im
mer wieder einer den andern auf den Weg der
Glukſeligkeit fuhrt, den er vorher gegangen
war, und auf den du den erſten eingeleitet hat
teſt. Und o welcher Zuwachs von Seligkeit
fur dich, wenn du noch in der Ewigkeit dich
als den Stammwater vieler Geſchlechter von
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frommen Himmels burgern erblikteſt, die dir
Nals ihrem erſten Fuhrer zur Seligkeit ihr Gluk

verdankten! Lege den Grund dazu in deien
Kindern. Gewiß, du wirſt dieſes Segens
nicht ganz beraubt werden.

Und wie viel Gluk oder Ungluk kanſt du
nicht uber manche deiner Mitburger, deiner
Mitmenſchen verbreiten, je nachdem du deinen
Kindern eine Chriſtliche oder unchriſtliche Er—
ziehung giebſt? Du kanſt nicht wiſſen, wie viel
oder wie wenig Einfluß deine Kinder einmal
auf andere Menſchen bekommen, auf welcher
Stufe ſie in deinem Vaterlande ſtehen, und
welchen Wirkungskreis ſie unter ihren Brudern
haben werden. Sey's viel oder wenig, was
ſie wirken werden, etwas werden ſie ime
mer unter ihren Nebenmenſchen wirken, weil
ſie immer mit mehrern oder wenigern derſelben

werden umzugehen haben: und das wird Gu—
tes oder Boſes ſeyn, je nachdem du ſie ſelbſt
gut oder ſchlecht erzogen haſt. Handeln ſie
gut oder bos, Chriſtlich oder unchriſtlich gegen
ihre Mitburger, gegen ihre Bruder, ſtiften ſie
Gluk oder Ungluk unter ihnen, verderben ſie
dieſelben durch ihr boſes, oder beſſern ſie die
ſelben durch ihr gutes Beiſpiel; vieles, vieles
davon kommt auf deine Rechnung, auf Rech
nung deiner Erziehung.

Siehe, wie vieles dich verpflichtet, wie
vieles dich dazu auffordert, deme Kinder als
Chriſten zu erziehen, GOtt, JEſus Chriſtus,
deine Kinder ſelbſt, deine Liebe zu ihnen, dei—
ne ganze Nachkommenſchaft, viele deiner Mit
burger und Mitmenſchen, dein ganzes Vaterland.
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Ja du haſt es ſogar ſelbſt verſprochen, ſie
zum Chriſtenthum zu erziehen. Du wirſt mich
nicht fragen, wo? du wirſt mich wohl verſte
hen, daß ich von der h. Taufe rede. Da, wo
du deine Kinder darbrachteſt, damit ſie als
Glieder der Chriſtlichen Kirche durch dieſes
auſſerliche Zeichen aufgenommen wurden, da
gelobteſt du es auf das feierlichſte, du wolleſt
ſie dem zufuhren, du wolleſt ſie dem zur Ehre
erziehen, auf deſſen Namen ſie getauft wur—
den. Deine Kinder konnten nmech nichts ver
ſprechen: ſie konnten ſich noch nicht verbindlich
machen, gute Chriſten werden zu wollen, weil
ſie noch weder techts noch links wußten. Du
verſprachſt fur ſie: Du ubernahmeſt die Ver
bindlichkeit, ſie zu guten Chriſten zu bilden.
Bloſſes leeres Ceremoniel ſoll ja die Taufe dei
ner Kinder nicht geweſen ſeyn:: aber was wur
de ſie ſonſt ſeyn, wenn du deiner Verbindlich
keit nicht eingedenk wareſt, wenn du ſie nicht
durch die Gnade und mit dem Beiſtand deſſen,
dem ſie in der Taufe geweiht wurden, zu dem
zu machen ſuchteſt, zu was ſie damals beſtimmt
wurden, zu lebendigen Gliedern des Leibs
Chriſti, d. i. ſeiner Kirche? Eben.das dunkt
mich deswegen auch einer nichtvon den gering
ſten Empfehlungs- Grunden der Kindertaufe
zu ſeyn, daß die Aeltern dadurch auf's feier
lichſte und durch ihr eigenes Verſprechen zu ei
nr Chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder ver
pflichtet werden. Man eilt bisweilen, um
die Kinder ja recht bald der Taufgnade theil—
haftig zu machen: aber JEſus, unſer HErr,
wird einmal die Aeltern nicht ſowohl fragen,

wie
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wie bald ſie ihre Kinder haben zur Taufe brin
gen laſſen? als vielmehr, wie gut ſie der in der
Taufe ubernommenen Verbindlichkeit ihre Kin
der Chriſtlich zu erziehen entſprochen haben?
Denn dies, und nicht die Taufe allein, macht
gute, glukliche Chriſten.

Endlich, meine Freunde, wann iſt das
menſchliche Herz am bildſamſten? wann iſt am
meiſten fur das Gute in demſelben auszurich
ten? Doch wohl nicht, wann das GSundigen
dem Menſecyhen durch lange Gewohnheit ſchon
zur andern Natur geworden iſt? O wie halt es
ſo ſchwer, einen alten GSunder zu vekehren,
einen, der ſchon an ein unchriſtliches Leben ge
wohnt iſt, wieder: davon loszumachen! Bei
der Jugend iſt am meiſten zu wirken: die kan
fur das Chriſtenthum gewonnen, aber auch
dafur verdorben werden. Wie du Wachs kanſt
bilden, ſo lang' es noch weich iſt; ſo das Herz
des Kindes. Daher ſagt auch JEſus in un
ſerm Text: Solcher iſt das Reich GOt
tes, d. h. nur dergleichen Leute, die ſo lernbe
gierig, ſo gefolgig, ſo gelenkſam, ſo frei von
Anſpruchen auf ſchon erreichte Vorzlige ſind,
wie die Kinder, und alſo naturlich die Kin
der ſelbſt, eben weil ſie ſo ſind, zuenſt ſind
fahig, durch meine Lehre zu guten Unterthanen
meines Reichs ſich bilden zu laſſen. Wie viele
gute Chriſten wurden wir haben, wenn alle,
die mir Kindern umgiengen, die mehr oder we
niger auf ſie wirken konnten, von Anfang an nur
Gutes in ihnen zu wirken ſuchten, lauter Chriſt
liche Geſinnungen in ihnen beforderten! Fan—
get Jhr nicht fruh an, laſſet Jhr den Leicht

2Thl. M
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ſinn ſtark werden, laſſet Jhr boſe Neigungen
erwachen und Nahrung finden, laſſet Jhr
ſundliche Gewohnheiten aufkommen, verſper
ret Jhr nicht unchriſtlichen Gedanken, verfuh—
reriſchen Meinungen, ſchadlichen Vorurthei
len, von Chriſto abziehenden Lehren den Ein—
gang, ſondern laſſet ſie ſich feſtſetzen; ſo wer
det Jhr genug zu thun haben, um dem Chri—
ſtenthum in den ſchon verderbten Gemuthern
Plaz zu machen, und oft werdet Jhr Eure Ab
nicht nimmermehr erreichen. Wenigſtens wer
det Jhr es nicht mehr ſo leicht zu einiger. Voll
kommenheit bringen. Denn das Chriſtenthum
iſt ein Werk von langer Uebung. Es braucht
langes Wachsthum, bis man weit genug ge
kommen iſt in Einſicht und. Frommigkeit. Je
fruher man anfangt, deſto weiter wird man
kommen, deſte beffer wird man das in allen
Kindern liegende Boſe unterdrucken, deſts
gottſelige. und tugendhafter wird man ſie ma
chen, und alſo auch deſto feſter ihre wahrf

Glukſeligkeit vegrunden. 4Aeltern, die Jhr Chriſtliche Aeltern
ſeyn wollt, iſt ſie nicht ein hochſt nothwendi—
ges Werk, iſt ſie nicht Eure hochſte Pflicht,
die Erziehung Eurer Kinder zum Chriſtenthum?

Sehet nun, wie ſie beſchaffen ſen
muß, was Jhr dabei zu thun hab:,
wenn ſie wirklich Eure Kinder zu Chri
ſten bilden ſoll?

U. Die erſte Hauptregel, die ich darů
ber zu geben habe, mag wohl die ſeyn: Un—
terrichte deine Kinder gut und ſo fruh
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zeitig als moglich im Chriſtenthum.
Denn es iſt begreiflich, daß, je fruher der
Unterricht angefangen wird, er auch deſto oöf—
ter kan wiederholt, und deſto langer fortgeſezt
werden, ſo daß der Schuler weit mehr wach—
ſen muß in aller Chriſtlichen Cinſicht, daß er
weit beſſer zur Erkenntniß der Wahrheit, die
zur Gottſeligkeit fuhrt, gelangt, als wenn der
Unterricht ſpater angefangen wird. Zudem iſt
der fruhere Unterricht auch wirkſamer zur Bil—

dung und Lenkung des Herzens, ehe es noch
von verderblichen. Dingen eingenommen iſt.
Darauf kommt es nun aber ſehr an, meine
Lieben, wie dieſer Unterricht getrieben werde,
damit er auch wirklich nutze, und nicht, wie
es der Fall ſogar ſeyn kan, ſchadlich ſey.
Das giebt nun folgende Regeln dieſes Unter
richts.
„Kichte dich in deinem Unterricht nach
den gahigkeiten derer, die unterrichtet
werden ſollen. Es ſind nicht alle Kinder
mit gleichen Fahigkeiten von GOtt ausgeru—
ſtet; man muß mit den einen ſpater anfangen
uud langſamer fortſchreiten als mit den an
dern. Eben deswegen zum Theil ſezte ich auch
zu meiner erſten Hauptregel hinzu: „ſo fruh
zeitig als moglich., Ueberhaupt ehe man.
noch fieht, daß das Kind Verſtands genug hat,
um tetwas von. der Art zu betgreifen, ware
auer. Unterricht vergeblich. Der Verſtand
muß erſt durch audere vorhergehende Kenntniſ—
ſe von Dingen, die die Kinder vor ſich ſehen,
und mit ihren Sinnen erreichen konnen, geoe
vekt ſeyn, eheer Dinge, die unſichtbar ſind,

M a

e—
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faſſen kan. Um aber noch weiter ſich nach
den Fahigkeiten der Kinder zu richten, muſſen
wir hauptſachlich mit dem anfangen, was wir
den Kindern am begreiflichſten machen konnen,
mit der Milch, wie es Paulus nennt. Star
ke Speiſen ihnen vorzulegen, von den ſchwe
rern Lehren der Religion, beſonders von den
Geheimniſſen derſelben jungen Kindern ſchon
etwas zu ſagen, ware uberfluſſig und unge—
reimt, weil ſie noch nichts dabei denken konn
ten. Fuhre ſie hingegen hinaus aufs Feld,
und laſſe ſie da die viel tauſend bewundrungs
wurdige Werke GOttes betrachten. Lehre ſie
ihre Ordnung, ihre Mannigfaltigkeit, ihre
Nutzbarkeit kennen, und mache ihnen begreif—
lich, welch ein machtiger, weiſer und gutiger
Schopfer es ſeyn muſſe, der dieſes alles ge
macht habe, damit ihr Herz Jhn bewundern
und lieben lerne. Beſteig  mit ihnen Berge,
von wo aus ſie einen betrachtlichern Theil von
GoOttes weiter Schopfung uberſehen konnen.
GSieh' mit ihnen an den Himmel hinauf, und:
entdecke ihnen die Schatze, die die Erde und
das Meer bedekt, und lehre ne erkennen, wie
GDtt uberall iſt, indem Er uberall wirkt.
Beſonders zeige ihnen denſelben allenthalben
als Vater ſeiner Geſchopfe, und beſonders in
allem, was Er an den Menſchen Gutes thut,
als Vater der Menſchen. JEſus lehrt uns ſo
die Furſorge GOttes an den Vogeln des Him
mels und an den Blumen des Feldes wahr
nehmen, Matth. Vl, 2630. Und Paulus
weißt uns auf dieſe Erkenntniß GOttes aus
ſeinen Werken, indem er Rom. J, ao. ſagt:
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GOttes unſichtbares Weſen, das iſt,
ſeine ewige Kraft und GOOttheit wird er
ſehen, ſo daß man deß wahrnimmt an
den Werken, nemlich an der Schopfung
der Welt. Mache deine Kinder fruhe auf
den Unterſchied des Guten und Boſen auf—
merkſam; ſie konnen ihn bald fühlen. Lehre ſie
auf die erfreulichen und beglukenden Folgen der
Tugend und auf die unangenehmen und kran
kenden Folgen des Laſters Achtung geben, und
ſuche ſie zu uberzeugen, daß ein Allmachtiger
und Allgerechter uber uns ſeyn muſſe, der der
Vergelter alles Guten und alles Boſen ſeyn,
und einem jeden am Ende zutheilen werde,
was ihm gebuhrt; und ſollte es auch erſt in ei
nem andern Leben geſchehen. Die Kinder
horen gern Geſchichten: erzahle ihnen Geſchich
ten von guten und boſen Menſchen, beſonders
aber von den erſtern; erzahle ihnen die fur Kin
der taugliche und lehrreiche Begebenheiten, die
in der Bibel vorkommen, und mache ſie mit
den Thaten und Schikſalen JEſu ſo bekannt,
daß dieſe Kenntniß gleich Hochachtung und Lie
be gegen denſelben in ihnen erwecke. Von
dieſen Anfangsgrunden kanſt du dann allmah
lich, ſo wie ihr Verſtand wachst, zu ſchwe—
rern Lehren des Chriſtenthums aufſteigen, da
mit auf die Art ihre Kenntniß feſt gegrundet
werde. Aus dieſem allem ſiehſt du aber
ſchon, daß eine andere Regel dieſes Unterrichts

die iſt:
Mache aus der Religion kein bloſſesGedachtnißwerk, auch tein bloſſes Ge—

ſchaft des Verſtandes, ſondern beſchaf—
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rtige Verſtand und Herz zugleich damit.

Kinder emen ganzen dicken Katechismus,
eine Menge bibliſcher Sprüche und Lieder aus—
wendig lernen zu laſſen, wovon ſie oft wenig
oder gar nichts verſtehen, dies, Freunde, iſt
das beſte Mittel, ſie gegen das wahre Weſen
der Religion von fruh' an gleichgultig zu ma
chen, und ihnen die Meinung in den Kopf zu
bringen, der Glaube und die Gottſeligkeit be—
ſtehe darinn, daß man Religions-Wahrhei—
ten fertig herzuſagen wiſſe, ohne daß Verſtand
und Herz daran Theil ninmt. Das Chri—
ſtenthum ſoll uns doch zu guten, frominen
Menſchen machen. Aber nichts kan uns beſ—
ſern, kan Gutes in uns wirken, was wir nicht
verſtehen. Was alſo unſere Kinder von dem
Chriſtenthum dem Gedachtniß einpragen, oh
ne daß ſie es auch verſtehen lernen, das iſt al—
les unnutz, ja auch deswegen oft ſchadlich,
weil ſie doch meynen konnen es zu wiſſen, und
alſo auch um ein beſſeres Wiſſen ſich nicht viel
bekummern, und weil das Halbwiſſen oft noch
mehr als die ganzliche Unwiſſenheit in Jrrthu
mer fuhrt. Philippus war nicht damit zufrie—
den, daß der Kammerer aus Mohrenland im
Jeſajas las; er fragte ihn, Ap. Geſch. VIII,
20: Verſteheſt du auch, was du ließſt?
 ber auch das Verſtehen iſt nicht genug: der
Unterricht muß ſo gegeben werden, daß er nicht
blos den Kopf ausfullt, und das Herz leer laßt,
ſondern daß er in dem Herzen gute Geſinnun—
gen hervorbringen, und Liebe zu GOtt und
ZEſu und zu allem Guten erwecken kan, daß
man allenthalben zeigt, wie man das Gelern
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te im ganzen Leben zu unſrer Aufmunterung zu
allen Chriſtlichen Tugenden, zur Verwahrung
vor der Sunde, zum Troſt in allem Leiden an
wenden muſſe. Sonſt iſt es ein kaltes todtes
Wiiſſen, das auch wieder nichts fruchtet.

Auch die Regel kan man zum Theil ſchon
aus dem Vorhergeſagten ziehen, daß man
gelegentlich unterrichten ſoll. Das gilt
beſonders von dem Anfang des Chriſtlichen
Unterrichts, wo man kleinere Kinder noch nicht
Stundenlang mit dem Religions- Unterricht
beſchaftigen kan. Da berutze alſo die guten
Gelegenheiten, die du haſt, um deine Kinder
etwas Gutes zu lehren. Bei'm Spazieren,
bei'm Anhoren oder Erzahlen frohlicher oder
trauriger Begebenheiten, guter oder ſchlechter
Handlungen, bei merkwurdigen Anlaſſen, die
auf die Kinder Eindruk machen, kan man oft

manches Gute anbringen. Und auch in den
watern Jugendjahden, wann ſchon eigene
Stunden dieſem Unterricht gewidmet werden,
iſt es ſehr gut, wenn man keine ſolche Gele
genheit ungenuzt vorbeigehen laßt; ein ſolches
Wort zu ſeiner Zeit haftet am meiſten, und
bringt oft in der Folge die ſchonſten Fruchte.

Chriſtliche Vater und Mutter, wenn
ſie anders verſtandig und aufmerkſam ſind auf
alles, was das Wohl ihrer Kinder angeht,
ronnen vieles in dieſem Unterricht ſelbſt
thun. Sie haben die nieiſte Gelegenheit,
dem Verſtand und Herzen ihrer Kinder beizu
kommen: ſie kennen ſie am beſten, und haben
gewohnlich den meiſten Einfluß auf ſie. Wie
ſehr wurden ſie alſo ihre hochſte Pflicht ver—
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nachlaßigen, wenn ſie glaubten, ſle ſelbſt durf
ten nichts thun, um ihre Kinder in dem Chri—
ſtenthum zu unterrichten; das kame den Geiſt
lichen und Schullehrern zu? Ja-wohl, meine
Zieben: aber dieſe ſind nicht ſo oft um Eure
Kinder wie Jhr: ſie konnen weit nicht alles
thun, wenn Jhr nicht ſchon vorher Cure Kin
der durch Eure eigene Belehrungen vorbereitet
zu ihrem Unterricht, und bei allen Anlaſſen,
ſo viel Jhr konnt, demſelben nachhelfet. Der
Aker des Herzens Eurer Kinder wird nicht ge
nug bearbeitet, wenn Jhr nicht ſelbſt auch mit
arbettet, nicht ſelbſt auch guten Samen darein
ausſtreuet, wenn Jhr alles nur andern uber
laſſen wollt.

Wenn Jhr aber nicht Einſicht und
nicht Zeit genug habt, alles in dieſem
RelitzionsUnterricht ſelbſt zu thun, mußt
Jhr dann freilich, was Jhr nicht konnt,
durch andere thun laſſen. Und da muß
ich Cuch dann freilich bitten und beſchworen,
o verſaumet ja nichts. Jn der Jugend iſt

„die rechte Zeit der Ausſaat. Streut Jhr da
nicht guten Saamen in die Herzen Eurer Kin
der aus, oder laßt Jhr ihn nicht durch andere
ausſtrenen, ſo kan er in ſpatern Jahren nicht
reifen, nicht Fruchte bringen. Kirchen und
Schulen, das ſind Werkſtatte des Chri
ſtenthums: in denſelben müßt Jhr Eure
Kinder fleißig bearbeiten laſſen. Haltet
ſie nicht davon zuruk; ſonſt wehret Jhr ihnen,
zu JEſu zu kommen. So lange ſie auch in
den Kirchen die Predigten noch nicht verſtehen,
und Jhr ſie um des guten Grunds willen noch
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nicht ſo ſehr dazu anhaltet, damit ſie aus dem
leeren, tur Verſtand und Herz fruchtloſen Kir—
chengehen kem verdienſtliches Werk, keinen
Gottesdienſt, den ſie GOtt gleichſam anrech—
nen durften, machen lernen, ſo laſſet ſie doch
die Kinderlehren nicht verſaumen, wo ſich
der Lehrer Kindern verſtandlich machen muß.
Weiſet ſie an, daß ſie den Religions-Unterricht
in den Schulen, daß ſie Kinderlehren und Pre—
digten als ein Mittel anſehen, durch deſſen gu
ten Gebrauch ſie zunehmen konnen in der Er
kenntniß GOttes und JEſu Chriſti und in
wahrhaft Chriſtlichen Geſinnungen, das zwar
ohne einen ſolchen Gebrauch ganz ohne Nutzen,
durch denſelben aber Segenreich fur ſie ſeyn
konne.

Sparet endlich in dieſer Abſicht keine
Roſten, die Jhr irgend auftreiben konnt, und
die nothig und wohl angewandt ſind. Mußt
Jhr fur beſſern Unterricht, fur beſſere Lehrbu—
cher auch etwas mehr bezahlen als fur die
ſchlechtern, ziehet doch jene dieſen vor. Un—
terlauet es nicht, neuere Lehrbucher anzuſchaf—
fen, wenn ſie beſſer, verſtandlicher, kraftiger,
vollſtandiger ſind als die altern, wie es der
Fall leicht ſevn kan, da man von Zeit zu Zeit
weiter kommen kgn in der Einſicht in die Wahr
heit und in ihrem lehrreichen Vortrag. Zie—
het nicht die altern deswegen vor, weil Jhr ſie
ſchon habt, und ſie nicht erſt anſchaffen dorft.
Arbeiten, die fur Eure Haushaltung nutzlich
und dienlich waren, ſollen Euch, wenn ſie nicht
iehr dringend find, nie abhalten, ſie in den
Unterricht zu ſchicken, der ihnen auf immer
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wohlkommt. Denn wenn Jhr ſie auch durch
alles Erſparen und Erarbeiten um eitüge Tha
ler reicher macht, wenn Jhr dadurch zuwege
bringt, daß ſie und Jhr Euch etwas weniger
kummerlich behelfen muüßt; was wird es ihnen
helfen? GOttes Segen kan alles wieder erſe—
zen, was auf eine ſo nuzliche Sache aufgewen—
det wird. Und reich ſeyn an GOtt, reich ſeyn
an der Erkenntniß GOttes und JEſu Chriſti,
an den Geſinnungen und Tugenden, die in
GHOttes Augen hohen Werth haben, dieß',

II

Jreunde, dieß iſt unſer wahrer Reichthum:
und dieſer kan durch guten Chriſtlichen Unter—
richt in den Jugendjahren erworben, wenig
ſtens kan ein guter Anfang dieſer Erwerbung
damit gemacht werden. Je reicher man hieran
iſt, deſto leichter kan man einigen Mangel in

ii andern Dingen ertragen.
Die zweite Hauptregel der Chriſtlichen

Erziehung iſt die:
i Nĩache deinen Kindern das Chriſtenuun thum lieb und ehrwürdig. Denn lieben

ill und hochſchazen muſſen ſie es lernen, wenn ſie

mit Bereitwilligkeit ihr Lebenlang hefolgeü ſol-
J demſelben von Herzen ergeben bleiben, und es

ad li len. Das kan zuerſt dadurch geſchehen,
1

daß man ihnen keine Abneiguntt und kei

un lll

ne Geringſchatzung der Religion JEſu

li

einfloßt. Abgeneigt wurde man ſie der
ſetben machen, wenn man ihnen in Abſicht auf
den Unterricht in der Religion zu viel Zwang

J anthun, ſie zu viel damit plagen wollte, wie
z. B. durch zu vieles Auswendiglernen, durch

J allzuhaufigen oder auf. einmal allzulange dau
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renden Unterricht geſchehen konnte, wenn man
ſie allzuſtreng dabet behandelte, z. B. wenn
ſie nicht alles gleich begreiſen und behalten.
Das Chriſtenthum gering ſchatzen wurde
man ſie lehren, wenn man nicht alles, was
daſſelbe angeht, mit Ernſt und mit Wurde be—
handelte, wenn man in dem Unterricht tan—
delnde und abgeſchmakte Ausdrucke gebrauchte,

wenn man mit der Religion gleichſam ſpielte.
Allees dieſes muß alſo ſorgfaltig vermieden,

und hingegen bei jeder Gelegenheit den zarten
Gemüuthern eingepragt und einleuchtend ge
macht werden, wie viel wahre und reine Freu
de das Chriſtenthum uber den Menſchen in al
len Lagen und Umſtanden ergieſſe, wie es rei—
chen Troſt, unausſprechliche Glukſeligkeit ihm
auch mitten im Leiden, ſelbſt im Tode und
jenſeit des Grabes gewahre; wie unendlich er—
haben GOtt uber uns ſey, aber zugleich wie
herablaſſend, wie liebreich, wie vaterlich ge—
ſinnet gegen uns; welche Liebe uns der Stifter
unſrer Religion bis zum ſchmerzlichſten Kreu
zestod bewieſen habe; wie erhohet Er nun ſey
zu unſerm oberſten Regenten und Richter, ſo
daß Er, unſer mitleidige Bruder, zugleich un—
ſer Retter und Beglucker ſeyn konne ewiglich;
wie ſeine Gebote alle hochſt vernunftmaßig,
ſo gar nicht Freudeſtorend, vielmehr alle ganz
auf unſer wahres Wohl abzwekend ſeyen, u.
dgl. Wenn wir ihnen das Chriſtenthum uber—
haupt von Anfang an in einer ſo liebenswurdi—
gen Geſtalt und von einer Seite zeigen, wie
es Liebe und Hochachtung gegen GOtt, den
erſten Urheber und JEſum, den Lehrer deſſel
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ben und gegen ſeinen ganzen Jnnhalt erwecken
muß, ſo kan es nicht fehlen: es muß lieb und
werth und unendlich ſchabar werden denen,
die es ſo kennen lernen.

Weil aber die Bibel das Buch iſt, woraus
wir die Kenntniß unſrer Religion ſchopfen muſ—
ſen, ſo folgt hieraus wieder eine andere
Hauptregel:

Mache deinen Rindern das Leſen der
Bibel lieb vnd angenehm. Damit will
ich nun nicht ſagen, daß man nicht auch ne
ben dem Leſen der Bibel in der Religion un
terrichten konne und ſolle: vielmehr habe ich
ſchon gezeigt, daß dieſes aufe dem freien Felde
und bei allen guten Gelegenheiten mundlich,
auch bei Kindern, die noch nicht leſen können,
geſchehen muſſe. Auch will ich damit nicht ſa
gen, daß man die Bibel zu dem erſten und ein
zigen Leſebuch der Kinder machen dorfe oder
ſolle. Dadurch wurde man ihnen das Bibel
leſen eher erleiden, als lieb und werth machen.
So lange daher den Kindern das Leſen noch Mu
he macht, und ihnen etwelchermaſſen verdrieslich
iſt, muß man ihnen eben um dieſes Grunds
willen die Bibel noch nicht in die Hand geben.
Man kan zum erſten Lefen andere gleichgultigere
Bucher gebrauchen, ſo wie man auch ſpater—
hin andere Leſebucher haben muß, damit man
abwechſeln kan, und nicht das ewige Einerlet
die Kinder ermude. Aber konnen ſie einmal
fertig leſen, dann mache man ſie mit dieſen fur
uns ſo uberaus wichtigen Schriften bekannt,
in ſo weit ſie ihren Jnnhalt verſtehen konnen.
Denn nur nicht ohne Verſtand die Bibel ſie
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leſen laſſen, wo es immer kan vermieden wer
den! Sonſt gewohnt man ſie an ein ganz un
nutzes Leſen dieſer Bucher, das ihnen alsdann
vielleicht ihr Lebtag anhangt, und das Leſen
fur ſie fruchtlos macht, das bei verſtandigem
Gebrauch reicher GSegen ſur ſie hatte werden
konnen. Auch wird ihnen durch das unver—
ſtandige Leſen das Buch ganz gleichgultig, da
hingegen, wenn ſie die unſchazbaren Wahr—
heiten, die darinn liegen, und ihren Werth
und Nutzen einſehen lernen, ihnen das Buch
wichtig und ſeine Leſung weit eher, als bei dem
unverſtandigen Leſen, zur Luſt und Freude wer
den kan. Darum leſe man ja nicht mit den
Kindern das Buch von Anfang bis zu Ende
fort, ſondern man mache eine Auswahl von
dem, was fur Kinder verſtandlich und zugleich
lehrreich iſt, und uberſchlage alle die Stellen,
bei denen ſie nichts denken konnen, und deren
Leſung, weil ſie von ihrem Jnnhalt noch nicht
mit Verſtand Gebrauch zu machen wiſſen, ih
nen eher ſchadlich als nutzlich ſeyn wurde. Was
wurde z. B. Kindern die Judiſchen Opfergeſe
ze und Ceremonien nutzen, oder ſo manche
Weiſſagung der Propheten, die oft Manner
am Verſtand kaum zu deuten wiſſen, oder
Saloinons hohes Lied, das ſo leicht zu Miß—
brauch Auiuß geben konnte? Und weil es Chri
ſtenkinder ſind, ſo leſe man mit ihnen haupt
ſachlich die. neuteſtamentlichen Schriften, als
die eigentliche Quelle der Chriſtlichen Erkennt
niß: aber auch die nicht ohne Auswahl. Denn
wer wollte z. B. Kindern die Geſchichte des
Jahannes in ſeiner Offenbarung verſtandlich
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und nuzbar machen? Man erklare ihnen
alles ſo deutlich als moglich, und nehme zu die
ſer Erklarung auch gute Bucher zu Hulfe, die
uber die Bibel geſchrieben ſind. Man erwecke
in ihnen das Gefuhl fur die Wahrheit, man
helfe ihnen die Kraft der Wahrheit an ihrem
Herzen erfahren, und lehre ſie, wie man alles
Geleſene in ſemem ganzen Betragen anwen—
den, und beſonders auch die Beilſpiele guter!
oder ſchlechter Menſchen zur Nachahmung oder!
Warnung gebrauchen muſſe. Erſt nach und
nach, ſo wie ihr Verſtand und ihre Einſicht
reift, ſteige man mit ihnen vom Leichtern zum
Schwerern. Auf die Arc wird ihnen das
Bibelleſen nicht zur Laſt oder ein verdrießliches,
langweiliges Geſchaft, ſondern eher ein nutzli
ches Vergnuaen werden.Die vierte Hauptregel /iſt

Lehre deine Kinder mitz Verſtand, mit.

Cuſt und von Herzen beten.? Daß das
Gebet eine der nuzlichſien Uebuugen des Chri——
ſtenthums iſt, wer wollte es bezuenfeln? Aberr
doch wollte ich nicht uberhauptſagen: Lehre:
deine Kinder beten:: denn nicht jedes Gebet;
iſt auch wirklich nutziich, ſondern ith wollte!
zugleich in meiner Regel die Art augebent, wie.
man Kinder beten lehren muſſe, dämit ſie mit
Nutzen beten lernen. Denn was nuzt ein
Gebet, das man blos aus dem Gedachtniß
oder aus einem Buch ohne: Werſtand, ohne
Gefuhl und ohne wahren Eruſt daherplappert?
O an ein ſolches Gebet gewohne doch deine
Kinder nicht, wenn' du ihnen nicht allen den
Troſt) alle die Ermunterung zur taglichen Beſe
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ſerung und alles andere Gute, was man durch
das Gebet erhalten kan, graufamer Weiſe rau—

ben willſt. Mit Veiſtand lehre ſie dann
beten. Halte.ſie daher nicht zum Beten an,
ehe ſie auch nur, eininal wiſſen, was beten iſt,
ehe ſie den einigermaſſen kennen, zu dem, und
wiſſen, um, was ſie beten ſollen. Sonſt iſt
gleich der erſte Anfang des Betens bei ihnen ei
ne Angewohnung an ein leeres Gedankenloſes
Geſchwatz. Eben ſo wenig laß ſie Gebetsfor—
meln herſagent, oder gar auswendig lernen,
die ihnen zu hoch ſind; die ihnen unverſiandli
che oder gar nichtsſagende Ausdrucke enthalten,
Wo kein Verſtand berm Beten iſt, daä kaän
auch kein Gefuhl von der Sache und kein Cinſt
dabei ſeyn. Wie ſind ſie zu bedauren, die Kin—
der, die fo beten lernen! Die Luſt zum
Beten kanſt du ihnen nehmen, vielleicht auf
lange Zeit, auf eitlebens nehmen, wenn du fie
inin Veten Aicht. durch Liebe und durch Vor—
ſtellung des Nutzens, den das Gebet hat, be
wegſt, ſondern mit der Ruihe und mit Schla—
gen zwingſt, wenn du ſie mit dem Auswendig—
leruen vieler Gebete plagſt, wenn du ſie zu
länge an einander beten laſſeſt, und ſie lauge
beim Betenn ſitzen nothigeſt, wann ſie lieber
ihren Lieblingsbeichaftigungen und Kinderſpie-
len nachgiengeji. Auch dadurch konnteſt du
ihnen. die Lüſt zum Beten rauben, wenn du ſie
gn. ungereimte und ſinnlofe. Gebetsformeln ge
wohnteſt, deren Unverſtand, wann ſie ihn ein
mal einzuſehen im Stand ſind, ihnen das Be—

ten leicht zum Eckel machen konnte. Und
man ſollte es nicht denken es werden noch
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ofters dergleichen Kindergebete gehort. Von
Berzen lehre ſie beten, indem du ihnen den
Nutzen des Gebets begreiflich machſt, indem
du ſie GOtt als ihren beſten Vater, JEſum
als ihren liebreichſten Bruder kennen lehrſt, der
auf ihr Beten horche, und indem du ſie darauf
fuhrſt, daß ſie ſelbſt denken, was es denn
wohl ſey, das ſie bedorfen, und das ſie ſich
wunſchen, damit es ihnen Ernſt ſey, wenn ſie
darum beten. Gewiß, wenn du deine Kin
der zu ſolchen andächtigen, verſtandigen und
eifrigen Betern machſt, ſo beforderſt du ihr
Chriſtenthum ungemein.Weil aber das Chriſtenthum hauptſachlich

im Thun beſteht, ſo folgt daraus endlich die
funfte Hauptregel:

Gewohne deine Kinder an's Chriſtlich
handeln. und wie dieſes? Etwa durchSchlage und Zwangsmittel? Hoffentlich wirſt
du dieſe nicht viel nothig haben, wenn du ſonſt
in deiner Erziehung klug und ſorgfaltig zu Wer
ke gehſt, und fruh' anfangſt, ulle Mittel zu
gebrauchen, die deine Kinder zum Guten lei
ten konnen. Daß harte Mittel etwa nothig
ſeyn werden auch bei aller Vorſicht, das will
ich nicht in Abrede ſeyn. Gie konnen als bit
tere, aber heilſame Arzneien hie vnd da noth
wendig ſeyn, wo Kinder durch dieſe oder jene
Veranlaſſung, in dieſem oder jenem Stuk,
mit oder ohne Schuld der Aeltern, verderbt
worden ſind, oder wo ihr Temperament und
ihre Gemuthsart allzuheftige Begierden und
Leidenſchaften in ihnen erregt. Luſt zum Gu
ten werden ſie zwar nicht erwecken, aber doch

vom
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vom Boſen abſchreken und abhalten, daß das
Gute eher aufkommen kan. Nur muſſen ſie,
eben als Arzeneien, nicht zu viel und zu ſtreng,
ſondern mit Maaſe gebraucht werden, damit
die Kinder nicht dagegen gleichgultig, und micht
dadurch erbittert werden: wovor Paulus warnt
in der Ermahnung, Eph. Vl, 4 Jhr Vater,
reitzet eure Kinder nicht zum Zorn.
Jmmer aber ſind gelindere, ſanftere Mittel vor
zuziehen, ſo lang' es moglich iſt.

Es ware hier zu weitlauftig, alle die Mit—
tel anzugeben, wodurch die Kinder zur Aus
bung aller einzelen Chriſtlichen Tugenden
konnen gewohnt werden? Jm allgemeinen nur
kan ich ſagen, daß man ſie zu thatigen Chri—
ſten machen kan durch liebreiche Vorſtellung der
Vortreflichkeit, der Gottgefalligkeit und Nutz—
barkeit eines Chriſtlichen Betragens, durch
beſtandige Aufſicht und Wachſamkeit uber ſie,
wodurch man ſich in den Stand ſezt, alles zu
bemerken, was etwa Unrichtiges bei ihnen vor
geht, und gewahr zu werden, auf welche Art
man ihrem Herzen am beſten beikommen kan,
durch Ergreifung aller Gelegenheiten, wo man
ſie kan anhalten, etwas Gutes zu thun, durch
Belohnungen, iur daß ſie muſſen ſparſam ge
braucht werden, damit ihre Tugend nicht lohn
ſuchtig werde, und nicht aufhore, ſobald die
Belohnungen uicht gleich erfolgen, durch
Lob und Tadel, auch dieſes aber mit klu—e.
ger Vorſicht, damit kein Ehrgßeiz erwekt wer
de, durch Vorhaltung guter Beiſpiele, be—
ionders aber und zu allererſt durch dein eigenes
Beiſpiel.

2Thl. N
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O wie vielmehr hilft dieſes als alle Er
mahnungen! wie unſaglichen Nutzen ſtifteſt du
damit bei dieſen unſchuldigen Geſchopfen! Se
hen ſie dich eifrig im Gebet, emſig in der, auch
auſſerlichen, Verehrung deines GOttes und
Heilands, ſehen ſie dich arbeitſam, maßig,
ſparſam, ſehen ſie, wie du alle Menſchen, be
ſonders deine Hausgenoſſen, gut behandelſt,
wie du mit jedermann im Frieden ſuchſt zu le
ben, horen ſie kein anſtoßiges Wort aus dei
nem Munde, kurz, ſehen ſie das wahre thati
ge Chriſtenthum in deinen Reden und Thaten
leuchten; gewiß Vater, Mutter, es
muß wirken. Dein Kind wird dir nicht ganz
unahnlich werden. Gewiß, du wirſt, wenn
du noch die Beobachtung aller andern Regeln
einer Chriſtlichen Erziehung damit verbindeſt,
die ſuſſeſte Vater- und Mutter-Freude haben,
deine Kinder auf dem Wege des Lebens wan
deln zu ſehen. Und ſollten ſie ſich auch verir
ren, fruher oder ſpater wird dir der Troſt zu
Theil werden, daß ſie wieder darauf zuruk—
kehren.

Sie konnen irregefuhrt werden durch die
ſchlechten Beiſpiele anderer Menſchen, mit de
nen ſie umgehen. Auch dafer ſorge alſo noch,
Chriſtlicher Vater und Mutter, ſo lieb dir
das Wohl deiner Kinder iſt, ſo viel als immer
moglich, daß du ſie mit lauter frommen, Chriſt
lich denkenden und handelnden Leuten umge—
beſt, die dir helfen ſie zum Guten anweiſen,
und durch ihr gutes Betragen ſie in dem befe
ſtigen, was du durch Lehre und Beiſpiel in ih
nen aufrichteſt, daß du ſie nicht mit Dienſtbo



Zwei und zwanzigſte Predigt. 193

ten, mit Kameraden, mit Nachbarn und an
dern umgehen, und am wenigſten ſie mit ihnen
allein laſſeſt, wo du nicht zum mindenten ver
ſichert biſt, daß kein ungeſittetes Betragen und
keine ſchlechte Reden fur ſie verfuhreriſch ſeyn,
ſie in ihrem Chriſtlichen Glauben wankend ma—
chen, oder ihrer Chriſtlichen Tu,eno gefahr
lich werden konnen.

»So laſſe dann deine Kinder zu JEſu kom
men, indem du ſie zu wahren, guten Chriſten
erziehſt. Empfiehl ſie dabei taglich in deinem
innbrunſtigen Gebet ſeiner gnadigen Leitung
und Bewahrung, und genieſſe dann ununter—
brochene Freude in dem Anblik ihres Wachs
thums in allem Guten, und endlich auf dei
nem Sterbebette den über alles erquickenden
Troſt, daß die, die um dich weinen, dir nach—
folgen werden in beſſere Wohnungen, wo ſie
ewig mit dir bei JEſu bleiben, und keiner Ver
fuhrung mehr ausgeſezt ſeyn werden. Amen.
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9 Ueber die
Friedfertigkeit

oder das
Geſchaft des Friedensſtifters.

Text:
Matth. Rap. V, v. 9.

Selig ſind die Friedfertigen, denn ſie werden
GOttes Kinder heiſſen.

J J

Meine andachtige Zuhorer!
ſorEewohnlich wird das Wort friedfertig nach
dem gemeinen Sprachgebrauch nur von ſolchen
Menſchen gebraucht, die fur ſich ſelbſt den
Frieden lieben, die gern in Ruhe leben, und
nach der Ermahnung des Apoſtels Paulus Ebr.
XUl, 14. dem Frieden nachjagen gegen ſe
dermann. Wir muſſen und wollen aber das
Wort in unſrer gegenwartigen Betrachtung in
einem weitern Verſtand nehmen, da das Wort,
welches in unſerer Ueberſetzung durch friedfer—
tig ausgedrukt wird, eigentlich einen Frieden
macher, einen Friedenſtifter anzeigt. Das
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ware alſo ein Menſch, der nicht nur fur ſich
ſelbſt mit ſeinem Mitmenſchen ſucht im Frie
den zu leben, ſondern auch unter ſeinen Ne
benmenſchen Frieden zu erhalten, und, wo er
gebrochen iſt, wieder herzuſtellen. Von der
gleichen Leuten redt JEſus in unſerm Tert,
wenn Er ſagt: Selig ſind die Friedferti—
gen, oder die Friedenſtifter: denn ſie wer
den GOttes Kinder heiſſen oder ſeyn.

Es iſt ein ſehr wohlthatiges Werk, das
Werk dieſer guten Leute, und darum ſezt auch
unſer Heiland dieſe Tugend unter die Haupt
tugenden, die Er im Anfang der Bergpredigt

ſeinen Jungern empfiehit, und um derentwil
len Er ſie ſelig oder gluklich preißt. Sollte ſie
denn nicht werth ſeyn, daß wir ſie naher mit
einander erwagten, um uns dazu aufzumun
tern, oder darinn zu beſtarken? Laſſet es uns
in dieſer Stunde mit unſrer ganzen Aufmerk—
ſamkeit thun, und uns daher, um mit einiger
Vollſtandigkeit

 über die Friedfertigkeit oder
uber das Geſchaft des Friedenſtif—

ters
zu reden, es ſo betrachten, daß wir

J. ſehen, wie man friedfertig ſeyn,
oder Frieden ſtiften konne;

II. wie der Friedenſtifter muſſe be
ſchaffen ſeyn;

III. was uns verpflichte und auf—
muntere, friedfertig zu ſeyn und
Friedenſtifter zu werden.
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O Du groſter Friedensſtifter, HErr JEſus
Chriſtus, ſchenke uns Deinen Sinn der Liebe
und des Friedens: dann werden wir auch uu—
ter die Zahl der Seligen gehoren, die Du Kin—
dzr Deines himmliſchen Vaters genannt haſt.
Amen.

*44
8J. —Oenn wir, meine Freunde, zuerſt be

trachten wollen, wie man friedfertitt ſeyn,
Friede ſtiften, oder das Geſchaft eines
Friedenſtifters treiben konne; ſo haben wir
theils darauf zu ſehen, wie wir fur uns ſelbſt
und in unſern eigenen Angelegenheiten
Frieden uns verſchaffen, theils wie wir ihn
zwiſchen unſern Nebenmenſchen, an de
ren Streitigkeiten wir keinen Antheil nehmen,
vermitteln koimenWenn wir den Frieden lieben, theureſte
Freunde, ſo wird unſre erſte Sorge ſeyn,
daß wir ihn immer mit allen unſern Neben—
menſchen beibehalten, und nichts thun, wo
durch er geſtort werden konnte. Und wie kan
dieſes anderſt geſchehen, als wenn wir uns ge
gen unſere Nebenmenſchen immer auf das beſt
mogliche betragen, ihnen ſo viel Gutes erwei
ſen, als wir nur konnen, ihnen liebreich und
freundlich begegnen, ihnen im mindeſten keine
Verachtung beweiſen, auch wenn ſie nicht ſo
viel ſind wie wir, wenn wir ihren Bitten, die
ſie an uns thun, Gehor geben, und ihnen zei
gen, daß wir ſie ihnen nicht gern abſchlagen,
falls wir ſie ihnen abſchlagen muſſen, wenn
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wir ſie nicht nach der ſcharfſten Strenge be
handeln, nicht alles auf's ſtrengſte eintreiben,
was ſie uns ſchuldig ſind, ſondern auch Gelin—
digkeit vorwalten laſſen, und nachzugeben wiſ—
ſen, wenn wir nicht blos gerecht, ſondern auch
billig gegen ſie ſind, wenn wir in un!ern Reden
mit ihnen oder uber ſie alles Beleidigende ſorg—
faltig vermeiden, wenn wir keinen ubeln mur—
riſchen Launen Gehor geben, die uns unſern
Nebenmenſchen widrig und mit ihnen unver—
traglich machen, wenn wir die Leidenſchaften
nicht aufkommen laſſen, die die Wirkung ha
ben konnten, daß wir dadurch ſtorrig und auf—
brauſend gegen ſie, und mehr auf das Leiden
und den Schaden derſelben, als auf ihren
Vortheil und auf ihre Freude bedacht wurden,
uberhaupt wenn uns die Liebe in unſerm gan
zen Betragen gegen ſie leitet?

Freilich werden wir es auch bei allen dieſen
guten Geſinnungen und Bemuhungen nicht da
hin bringen, daß nie der Friede mit keinem
unſrer Nebenmenſchen unterbrochen wurde.
Hat doch JEſus Chriſtus ſelbſt nicht allem Un
frieden von Seiten ſeiner boſen Zeitgenoſſen
ausweichen konnen. Wir muſſen etwa unſer
Recht gegen andere behaupten, und uns gegen
ihre Angriffe vertheidigen, wir muſſen ihnen
Wahrheiten ſagen, die ſie nicht gern horen,
wir muſſen ſie ſtrenger behandeln, als ſie glau
ben es zu verdienen, wir muſſen ihnen etwas
verſagen, und konnen ſie nicht uberzeugen, daß
wir es nicht anderſt machen konnen, und dgl.
Thun wir aber ihnen zu lieb, ſo viel wir kon—
nen, und gehen wir in dem, was ihnen unan
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genehm iſt, ſo ſchonend als moglich mit ihnen
um, ſo werden wir doch viel langer und mit
mir mehrern Menſchen den Frieden erhalten,
als durch die gegenſeitige Verfahrungsart ge
gen unſre Nebenmenſchen, und, entſteht den
noch Unfri.ne von ihrer Seite, ſo konnen wir
uns beruhigen, daß wir an dem Friedensbruch
nicht Schuld ſind, und daß wir doch wenig—
ſtet.s von unſerer Seite dem Paulus gefolgt
haben, der uns ermahnt, Rom. All, 18:
Jſt's moglich, ſo viel an euch iſt, ſo habt
mit allen Menſchen Jriede.

Damit iſt's aber nicht genug, meine
Theureſten, daß wir uns auf die Art beruhi—
gen konnen: wir muſſen auch dahin trachten,
den Bruch, wo moglich wieder zu heilen, eben
ſo ſehr wieder dahin trachten, als wir getrach
tet haben, den Bruch zu verhüten.

Und wie konnen wir ihn heilen? wie kon
nen wir den Frieden wieder herſtellen, oder
herzuſtellen uns bemuhen? Jch weiß kein
beſſeres Mittel, als eine ununterbrochene Fort
ſetzung des nemlichen liebreichen Betragens ge
gen unſere im Unfrieden mit uns lebende Bru
der, wodurch wir ihnen zu zeigen ſuchen, daß
es gar nicht unſer Wille und unſere Freude iſt,
im Unfrieoen zu leben, daß wir gern gewunſcht
hatten, alle Veranlaſſung zu dieſem zu ver—
meiden, und daß wir herzlich gern wieder in
die alte Freundſchaft, in den vorigen Zuſtand
der Einigkeit und des Friedens zuruktraten.
Dieſe fortgeſezte Handlungsweiſe ſollte ſie
nicht endlich Wirkung thun? ſollte ſie nicht
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den, der ſich derſelben befleißt, in den Augen
ſeines Gegners liebenswurdig und achtungs
werth machen, wenigſtens ihn durch die Ue—
berzeugung, daß das, was er fur Beleidigung
anſah, nach der Abſicht des andern es gar
nicht ſeyn ſollte, zum Frieden ſtimmen?
Eine ſolche Handlungsweiſe ſchließt naturlich
alle Rachſucht, alle Ausubung von Feindſelig—

keiten, auch wenn man Feindſeligkeiten von
der andern Seite erduldet, ganzlich aus. Der
verdient alſo den ſchonen Namen des Friedfer
tigen im mindeſten nicht, der durch Erwiede
rung des Boſen mit Boſem deutlich an den
Tag legt, daß der Friede ihrn kein ſo koſtba
res Gut ſey, daß er ihn gern auch theuer er
kaufe. Jm Gegentheil wird der Friedferti
ge, wenn er auch in dem, was den erſten An
laß zum Unfrieden gab, nicht nachgeben darf,
doch in ſofern nachgeben, daß er nicht glaubt,
er muſſe der Lezte ſeyn, der dem andern wehe
thue, er muſſe von ſeiner Seite den lezten
Streich dem andern verſetzen; weil er weiß,
daß eine ſolche Denk- und Handlungsart den
Unfrieden nothwendig verlangern mußte. Er
wird ſelbſt durch ſeine Reden, nicht blos durch
ſeine Thaten, ſeine Neigung zum Frieden auſ
ſern, die Vorſchlage, die andere zu der Wie
derherſtellung deſſeiben thun, mit beeden Han
den ergreiffen, und, wenn er auch nicht wohl
ſelbſt den erſten Schritt thun durfte, die Ver
mittler, weit entfernt, ſie abzuweiſen, be
reitwillig anhoren, ja ſelbſt ihnen nach beſtem
Wiſſen Anleitung geben zu allem, was den
Frieden befordern konnte.
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Noch mehr wird aber alles dieſes der thun,

der, ohne deswegen ein unfriedlicher Menſch
zu ſeyn, doch etwa hie und da aus Verſehen
und Uebereilung gefehlt, und alſo auch mehr
oder minder Anlaß zum Friedensbruch gegeben
hat. Dieſem wird es auf's auſſerſte daran
gelegen ſeyn, ſobald er gewahr wird, daß er
irgendwo freundlicher, vertragſamer, nachgie
biger, gefalliger, vorſichtiger hatte ſeyn kon
nen, alles Mogliche zu thun, um den Fehler
wieder gut zu machen, und dadurch wieder
zum Frieden zu helfen. Es wird ihn nicht
ſchwer ankommen, ſeinen Fehler zu geſtehen
und ihn abzubitten. Er wird nicht zu ſtolz da—
zu ſeyn. Seine Friedensliebe wird den Ge
danken uberwinden, daß er durch eine ſolche
Abbitte, daß er durch Nachgiebigkeit ſich er
niedrigen wurde. Vichts wird ihn zu niedrig
dunken. Keine Vereinigungs-Vorſchlage,
auch wenn er ſie ſelbſt thun ſollte, keine Ver
gleichungspunkte, die er eingehen muß, keine
freundliche Worte, keine Bemuhung fur des
andern Beſtes, kein Schadenerſatz, nichts
uberhaupt wird ihn zu viele Muhe und Ueber
eilung koſten, wovon er glauben kan, daß es
zum rieden etwas beitrage.

So, meine Freunde, handelt der Fried
fertige fur ſich ſelbſt, um den Frieden zwi
ſchen ihm und ſeinen Nebenmenſchen zu erhal
ten oder wieder herzuſtellen. Und wie hilft er
zum Frieden unter ſeinen Nebenmenſchen?

Weil es ihm wehe thut, wenn er irgend—
wo, auch wo er nichts dabei zu leiden hat, Un
einigkeiten ausbrechen ſieht, ſo ſucht er alſo
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aus allen ſeinen Kraften und ſo viel er Gele—
genheit hat, zu verhuten, daß kein Funke in
derſelben entſtehe. Er giebt alſo nicht nur durch
ſein eigenes Betragen ein gutes Muſter von
achter Friedensllebe, ſondern er ermahnt auch
zum Frieden, wo er kan. Er warnt vor Be
leidigungen, die einer dem andern Willens iſt
anzuthun, er zeigt jedermann, bei dem er et
was auswirken zu konnen hoft, wie er ſich ge—
gen den andern in dieſem oder jenem Fal be
tragen muſſe, um am ſicherſten den Frieden
beizubehalten. Er ſucht einen den andern
von der guten Seite kennen zu lehren, um ihm
deſto eher Zuneigung zu ihm einzufloffen. Er
macht einen mit des andern Denkungsart be—
kannt, und ſucht die verſchiedenen Meinungen
ſo viel moglich zu vereinigen, damit ſie nicht
ſo leicht gegen einander in Worten und Wer—
ken ſich verſtoſſen, ſondern deſto eher harmo
niren. Und wo er glaubt, daß zween Men—
ſchen nicht mit einander fortkommen können,
ſo warnt er ſie freundſchaftlich vor einer ge
nauen Verbindung, damit nicht eben durch
dieſelbe ein Saame der Zwietracht ausgeſtreut
werde. Er ſucht Leidenſchaften, die ausbre
chen, und Handel anrichten konnten, zu be—
fanftigen. Er hilft dazu, das, was ein an
derer Uebels gegen ſeinen Nebenmenſchen ge
than und geredt hat, vor dem Beleidigten zu
verbergen, damit er nicht entrüſtet werde. Ue
berhaupt ſucht er, wie ſein Herz voll Liebe iſt,
auch unter ſeinen Nebenmenſchen, auf die er
einigen Einfluß hat, gegenſeitige Liebe auszu
breiten.
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Wird die Harmonie ungeachtet deſſen ir

gendwo geſtort, trennt Unfriede die Gemu—
ther, ſo ubernimmt er das Geſchaft des Ver
mittlers, wo es angeht. Naturlicher Weiſe,
wo die Gemuther noch allzu erbittert ſind gegen
einauder, wird er nicht viel ausrichten, und
alſo auch noch nicht ſo leicht Verſuche zu einer
Ausgleichung machen, wenigſtens vald davon
abſtehen, wenn er ſieht, daß ſie nichts fruch
ten. Wo ihn auch die Perſonen, die in Unei
nigkeit leben, gar nichts angehen, da wird er
ſich auch in Acht nehmen, ſich gar nicht oder
nicht zu viel in fremde Handel zu miſchen, weil
oft beede Theile einem ſolchen Friedenſtifter
keinen Dank dafur wiſſen, und ihm, als ei
nem Menſchen, der ſich eindringe, wo er nicht
hingehore, kein Gehor geben. Aber wo er in
der Bekanntſchaft mit den Streitenden oder in
der Wahrſcheinlichkeit etwas Gutes zu wirken
eine Aufforderung findet ſich in einer Streitſa—
che zu verwenden; ſo iſt es ſein eifrigſtes Be
ſtreben, die getrennten Gemuther wieder zu
vereinigen. Er ſucht den, der Unrecht hat,
von ſeinem Unrecht liebreich zu uberfuühren, und

ihn zu einem Geſtandniß, zu einer Abbitte deß
ſelben und zu irgend einer ſchiklichen Genug
thuung gegen den andern zu bewegen. Er
trachtet den, der beleidiget iſt, zum Verzeihen,
den, der Recht hat, zum Abſtehen von ſeinem
ſtrengſten Recht und zum Nachgeben, ſoviel
die Umſtande erlauben, zu vermogen. Er geht,
wenn er auf beede wirken zu konnen glaubt,
von einem zu dem andern, nicht um zu hinter
bringen, was einer uber den andern ausſtoßt,
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ſondern um auf beiden Seiten zu machen, daß
einer dem andern, ſo viel es erforderlich iſt,
die Hand biette. An Vorſtellungen und Er—
mahnungen, ſelbſt an Bitten laßt er es nicht
fehlen. Die Beleidigungen ftellt er dem, der
ſie dem andern angethan hat, ſo gros vor, als
es nur mit der Wahrheit beſtehen kan, um ihn
deſto eher murbe zu machen, doch dabei, wenn
er nicht einen ganz Hartnackigen antrift, mit
moglichſter Schonung um ihn nicht gegen ſich
ſelbſt zu erbittern, und dadurch ſeine Bemu
hungen zu vereiteln. Hingegen dem Beleidig
ten ſtellt er ſie ſo klein vor, als er kan, ohne
den Schein zu haben, als wolle er ihm nicht
Recht geben. Er entſchuldiget, was ſich ent
ſchuldigen laßt; er zeigt in einem ſchonern Lich
te, was dem andern ſchwarz vorkommt; er lei—
tet alles aus beſſern Abſichten her, als der an
dere argwohnet: er giebt den Worten, die
Unwillen erregen, einen weniger beleidigenden
Sinn, alles, um den Beleidigten deſto leich—
ter zur Verſohnung zu bewegen. Er zeigt den
Feindſeligen den Nachtheil, der ihnen aus ih
rem Unfrieden zuwachst. Er nimmt andere
noch zu Hulfe, die etwas bei ihnen ausrichten
konnen, damit mit vereinigten Kraften mehr
gewirkt werde, als ejner allein thun kan.
Kommt es bis zu Gchlagereien, und hat er
GStarke genug, ſo reißt er die Streitenden
austinander, und verhutet dadurch die ſo leicht
entſtehende Unfalle und heftiger werdende
Feindſchaften. Gelbſt wenn er durch eige—
ne Aufopferungen etwas zu wirken hoffen kan,
ſo wendet er lieber etwas auf, leidet lieber
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ſelbſt einigen Schaden, als daß er den Unfrie
den noch langer toben lieſſe.

Wer aber, meine Kreunde, ſo handeln,
und mit gluklichem Erfolg ſo handeln ſoll, der
muß gewiſſe Eigenſchaften haben, die ihn zu
einer ſolchen Handlungsart geneigt machen,
und ihren Erfolg ſichern. Laſſet uns denn ſe
hen, wie der Friedenftifter beſchaffen ſeyn
muſſe.

II. Daß die KFriedfertigkeit oder die Lie
be zum Frieden die erſte und nothwendigſte
dieſer Eigenſchaften ſey, iſt ganz naturlich.
Denn eben von dieſer iſt ja hier die Rede. Wer
von dieſer nicht beſeelt iſt, der wird auch nicht
viel darnach fragen, ob er im Frieden oder Un
frieden lebt? und noch weniger, ob ſeine Ne
benmenſchen friedlich oder feindſelig gegen ein
ander ſind? der wird ſich alſo auch nicht viel
daruber kranken, wenn er ſieht, daß der Frie—
de irgendwo geſtort wird: er wird nicht da
durch in Thatigkeit geſezt werden, alles zu
thun, um den Frieden wieder herzuſtellen.
Nur das muß ich noch bemerken, daß es eine
achte, reine Friedensliebe ſeyn inuß, d. h.
daß der Friede um ſein ſelbſt willen, weil er ſo
was Schones und das Menſchengeſchlecht Be
gluckendes, und das Streben darnach eine
Tugend iſt, geliebt werden muß. Nicht blos
alſo deswegen muß der Friede geliebt, geſucht
und befordert werden, weil es fur uns ſelbſt
gemachlicher iſt im Frieden, als im Unfrieden
zu leben. Denn leitet uns nur die Rukſicht
auf unſere eigene Ruhe und Gemachlichkeit in
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dem Streben nach dem Frieden, ſo lieben wir
eigentlich nicht den Frieden, ſondern uns ſelbſt,
unſere Ruhe, unſere Gemachlichkeit. Nur
in ſo weit werden wir alſo alsdann nach dem
Frieden trachten, in ſo weit er auf uns ſelbſt
zu unſrer eigenen Beruhigung einen guten Ein
fluß hat. Um unſere Nebenmenſchen werden
wir uns nur wenig bekummern, und nur dann
an dem Frieden unter ihnen arbeiten, wenn
unſere eigene Ruhe durch ihren Unfrieden ge
ſtort wird. Uebrigens werden wir ſie ſich ſchla—
gen und plagen laſſen, ohne daß es uns Sora
ge macht, wenigſtens ohne daß wir dadurch
werden in Bewegung geſtzt werden, tharig zu
ſeyn fur die Wiederherſtellung des Friedens,
weil eben dieſe Sorge, eben dieſe Thatigkeit
uns nicht in unſrer ſanften Ruhe uns einwie—
gen lieſſe. Ganz anderſt der wahrhaft Fried—
fertige. Er wunſcht von ganzem Herzen die
Erhaltung des Friedens auch unter den von
ihm entfernteſten Volkern des Erdbodens, auch
unter denen Menſchen, die durch kein anderes
Band mit ihm verbunden ſind, als daß er ſie,
als Menſchen, fur ſeine Bruder anſieht. Er
liebt den Frieden mehr als ſeine eigene Ruhe,
und kan er ihn, nicht blos fur ſich, ſondern
auch für andere mit der Aufopferung von dieſer
mit Arbeiten, Sorge und Muhe erkaufen, ſo
ſaumt er ſich auch da nicht, Friedenſtifter zu
ſeyn.

Die zweite Eigenſchaft des Friedenſtifters
iſt die, daß er nachgiebig ſeyn mußf. Das
iſt aus dem erſten Theil unſerer Betrachtung
klar. Denn wer wird fur ſich ſelbſt leichter



208 Drei und zwanzigſte Predigt.
den Frieden erhalten, der, welcher nachgiebt,
ſo weit er nur irgend mit Vernunft und mit
gutem Gewiſſen nachgeben kan; oder der, wel—
cher alles auf's auſſerſte treibt, nach dem ſtreng
ſten Recht jeden ſeiner Nebenmenſchen behau
deit, und nie in einer Forderung, in einer Be
leidigung, fur die er Genugthuung verlangt,
in der Beſtimmung eines Schadenerſatzes auch
nur eines Fuſſes breit weicht, der nie zuerſt
aufhoren will, Feindſeligkeiten auszuüben?
Gewiß der Erſte. Denn ungeachtet es nicht
gelaugnet werden kan, daß Nachgiebigkeit bis
weilen ubel angebracht ware, weil ſie Schwa

che verrathen wurde, die von andern konnte
mißbraucht werden, um immer neue Forde—
rungen zu machen, immer neue Streiche ge—
gen den Allzunachgiebigen auszuſinnen, immert
ihn auf's neue zu necken, immer neue Feindſe
ligkeiten auszuuben, daß der Unfriede auf die
Art konnte durch Nachgiebigkeit verlangert.
werden; ſo ſind doch gewiß dieſer Falle nut
wenige gegen die andern, wo Nachgiebigkeit
fur uns die lieblichſten Fruchte des Friedens er
zeuget. Aber auch in den Streitigkeiten
von andern wird der der beſte Vermittier ſeyn,
der weiß nachzugeben. Er kan den Entzwei
ten am kraftigſten zum Nachgeben rathen: et
welß am geſchikteſten Vorſchlage zu thun, wo
mit er die Partheien zuſammenbringt, indem
er jede nach und nach um einige Schritte der
andern nahert.

Ferner muß der Friedenſtifter ein Men
ſchenfreund ſeyn: ein Menſchenfreund,
der gern alle ſeine Bruder gluklich wiſſen moch

te.
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te. Dieſer fuhlt es tief, wie viel Elend und
Jammer, Unfriede und Zwietracht ſchon unter
den Menſchen verurſacht hat und noch verur—
acht, wie viel tauſend Menſchen darinn das
Brab ihres Gluks geſunden haben, wie viele
Familien ſchon dadurch zerruttet, und in's
Verderben geſturzt worden ſind. Er ſeufzet
iber dieſes Elend des Menſchengeſchlechts: er
»eklagt jeden einzelen Menſchen, jede Familie,
edes Volk, das durch Unfrieden an ſeiner
Ruhe und an ſeinem Gluk Schaden leidet.
Aber er ſeufzet und klagt nicht nur, ſondern er
andelt auch. Er ſucht, ſo weit er wirken kan,
nie Quelle dieſes Unheils zu verſtopfen, allen
Saamen der Uneinigkeit zu erſticken, ehe er
erderbliche Fruchte des Unfriedens und der
Feindſchaft tragt, oder wenigſtens, wo er
em Uebel nicht zuvorkommen konnte, es nach
jer zuſamt der Wurzel auszureuten. So wird
ine wahrhaft menſchenfreundliche Geſinnung
er Friedensliebe Kraft geben, und den Fried—
ertigen in Thatigkeit ſetzen, um ſo viele Men—
chen, als moglich iſt, der Ruhe und Glukſe—
igkeit, die der Friede gewahrt, theilhaftig zu
nachen. Es wird glcichſam eine ſanfte Frie—
ensluft um ihn her wehen, die fur jeden, der
hm nahe kommt, und der ſie auf ſich wirken
aßt, durch Einhauchung friedlicher Geſinnun
jen erquickend ſeyn wird.

Eine andere Eigenſchaft des Friedfertigen
der Friedenſtifters iſt, daß er redlich ſeyn
nuß. Zweierlei wird hiezu beſonders erfor—
ert, Uneigennutzigkeit und Unparthei—
ichkeit. Man muß ſich darauf verlaſſen

2Thl. O
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konnen, daß es dem, der fur ſich Frieden ſucht,
Ernſt iſt, daß er nicht nur zum Frieden geneigt
iſt, ſo lang er ſeinen Vortheil dabei ſieht, daß
er Uneinigkeit von Herzen verabſcheut, und al
le fur immer aufgehoben und verbannet wuuſch
te; daß er nicht blos bis auf eine gelegenere
Zeit die Feindſeligkeiten einſtellt, um dann,
wann er es ohne Schaden, ja vielleicht mit ei
nigem Nutzen, thun kan, deſto ungeſcheuter
wieder zu brechen. Wie konnte da ein dauer—
hafter Friede zu Stand kommen, wo man der
Redlichkeit der Abſichten des Friedeſuchenden
nicht trauen dorfte, wo man furchten müßte,
blos ſein Vortheil beſtimme ihn zum Frieden
oder zum Unfrieden? Wie konnte man da auf
den Frieden bauen, und ſo recht von Herzen
dazu die Hand bieten? Eben ſo iſt's auch
mit dem Vermittler. Kennt man ihn nicht
als einen redlichen, uneigennutzigen und un—
partheiiſchen Mann, ſo wird er nicht viel aus
richten: denn nur dem Redlichen vertraut man
ſich an, und laßt ſich gern von ihm führen. Jſt
es dem Vermittler nicht um den fur ſeine Bru
der zu bewirkenden Segen des Friedens, ſon
dern um Dank und Lohn fur ſich zu thun, wie
ſo niedertrachtig! wie leicht wird er das Frie—
densgeſchaft wieder ſtehen laſſen, wenn er
nichts davonzutragen hoffen darf als Sorge
und Muhe! wie wenig warm wird er ſich mei
ſtens in der Sache verwenden, weil es nicht
Sache ſeines Herzens, ſondern nur ſeines
Beutels iſt! Und wie wenig wird er Gehor fin
den, wo man ſeine Gewinnjucht merkt.
Und laßt er ſich durch dieſe ſchlechte Neigung J
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oder durch andere Beweggrunde verleiten, den
einen Theil mehr zu btgunſtigen als den an
dern, zeigt er ſich zu viel aur die eine oder an
dere Seite geneigt, ſs iſt die gute Wirkung
verloren bei dem, der ſich uber Partheilichkeit
zu beklagen hat. Nur der, welcher gerade
und ohne alle Nebenabſichten zn Werk geht,
der keinem Theil vorzuglich zu helfen ſucht,
ſondern beeden wohl will, ohne jedoch dem
Recht zu geben, der in etwas Unrecht hat;
dem's ganz eigentlich darum zu thun iſt, eine
ſo viel moglich wahre und dauerhafte Herzens
vertinigung zu ſtiften, der wird ain beſten ſei
ne würdige und edle Abſicht erreichen.

Daß aber auch der redlichſte Mann bei al
ler ſeiner Redlichkeit zugleich klug und vor
ſichtig ſeyn müſſe, iſt leicht einzuſehen. Ohne
dieſe Vorſicht konnte er zu raſch zu Werke ge
hen, zu ſchnell die Sache betreiben wollen,
ehendie Gremuther gehorig vorbereitet waren;
er könnte, ſeiine Vorſtellungen zu nachdruklich
machen,.und. dadurch mehr beleidigen als zur
Verſohnüng ſtimmen: er. konnte zweideutige
Vergleichspunkte angeben, die neuen Zwiſtig
keiten Thur und Thor ofneten: er konnte
durch zu wenig abgewogene Reden oder durch
unkluges Benehmen ſich den Argwohn von un
reinen Abſichten zuziehen, und anders mehr.
KRlugheit und Vorſicht iſt alſo nothig, um das
Friedenswerk bei Streitenden in Gang zu brin
gen. Sie iſt aber auch eben ſo nothig, um
zum Voraus allen Streit zu verhuten, um
zum Voraus alle Gelegenheiten, ſo viel mog
lich, abzuſchneiden, wo der Eint' oder Andere

O 2
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unſrer Nebenmenſchen konnte beleidiget wer
den. Ohne Vorſichtigkeit wird der Friedfer
tige bei aller ſeiner Friedfertigkeit oft anſtoſſen,
und den Frieden und das güte Vernehmen,
auch wider ſeinen Willen, ſtoren.

Alle dieſe Eigenſchaften zuſammengenom
men werden dem Friedenſtifter in den meiſten
Fallen das nothige Anſehen geben, das
er zur Ausrichtung ſeines heilſamen Werks
braucht, es ihm bei ſolchen Leuten wenigſtens
geben, die ihn kennen, und auf die er einigen
Einfluß hat. Hat er aber durch die Verbin
dungen, in denen er lebt, durch die Umſtan—
de, in denen er ſich befindet, noch einiges Ge—
wicht mehr, deſto beſſer. Er brauche nur ſein
ganzes Anſehen auf's allerbeſte zur Beforde
rung des Friedens, ſo wird es ihm deſto we
niger fehlen.“

Daß wir nun, meine Freunde, dazu ge
neigt werden, alles fur den Frieden zu thun,
was in unſern Kraften ſteht, ſo lauet uns nun
noch ſehen, was uns dazu verpflichte und
aufmuntere, friedfertig zu ſeyn, und Krie
denſtifter zu werden.

III. ungeachtet ich in dem zweiten Theil
meiner Betrachtung geſagt habe, daß wir nicht
blos um unſrer eigenen Ruhe willen friedfertig
ſeyn ſollen, ſo dorſen wir den Beweggrund,
der davon hergenommen iſt, doch zu unſerer
Aufmunterung zur Friedfertigkeit brauchen:
nur darf und ſoll er nicht unſer einziger Be—
weggrund ſeyn. Jn der That, meineFreunde, darf ich mich wohl auf: Euch alle
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erufen, und erwarten, daß Jhr mit mir ein
ktimmen werdet, wenn ich behaupte, daß im
Frieden zu leben eins der vorzuglichſten Guter
es Menſchen ſey. Wie einem ohne Geſund—
eit auch das koſtbarſte Eſſen nicht ſchmekt, ſo
chmekt einem auch die angenehmſte Freude
ucht recht, wo Verdruß von einem andern er—
vekt an dem Herzen nagt. Die Erinnerung
in erlittene Beleidigungen und die Furcht vor
jeuen, die Beſorgniß, bald da, bald dort an
inſrer Ehre oder an unſrem Vermogen Ab
ruch zu leiden, der Gedanke, dieſer oder je
ter misgonnt dir dein Gluk oder gonnt dir dein
ingluk, alles dieſes ſchmerzt doch auch den
veniger Empfindlichen, und beunruhigt ihn
iuf mancherlei Weiſe. Sehr wenige Men—
chen ſind es, die die Unbehaglichkeit eines un
riedlichen Lebens gleichſam nicht anregt; nur
olche, die ganz ſtumpf und unempfindlich ſind,
ind ſolche, die verkehrt genug denken, um an
Feindſeligkeiten, die ſie gefliſſentlich ihren Be
eidigern erwiedern, ein Vergnugen zu finden.
Doch auch dieſe alle wurden im Grund das
riedliche Leben dem unfriedlichen vorziehen:
vie viel mehr alſo die, welche empfindſamere
Seelen haben, und das Unangenehme, ſo gut
is das Angenehme, lebhaft fühlen? Wer
ich auch, wenn Unfriede entſteht, mit ſeinem
uten Gewiſſen beruhigen kan, der wird doch
illen Unfrieden, alle Feindſchaften, in die er
erath, als Leiden anſehen, die er zwar, wie
lle andere, die ihm die Furſehung zuſchikt,
nit Geduld ertragt, ſo lang' er ſie nicht an
ern kan, deren er aber doch gern uberhoben
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ſeyn wurde. Am allermeiſten krankt der Un
friede, wenn er zwiſchen Perſonen entſteht,
die genau mit einander verbunden ſind, oder
die einander zuvor liebten, zwiſchen Nachbarn,
Amtsgenoſſen, Freunden, Verwandten, Ehe
gatten. Aber auch ſonſt iſt jeder Unfriede mit
jedermann, wer es auch ſey, immer mit et
welcher Krankung und Unruhe verbunden, und
nicht ſelten iſt ein ſolches unfriedſames Leben
ein wahres Hollenleben. Wie viele Tauſen
de ſogar ſturben ſchon an verzehrenden Krank
heiten, an denen lediglich der Verdruß Schuld
war! wie ſo mancher wurde ſchon fruher, als
ſein Lebensfaden ausgelauffen ware, zu Gra
be getragen, entweder durch die Hand eines
Feindes ermordet, oder durch ſeine vom Un
frieden erregte Galle langſam getodtet?! Und
dieſe Unruhe, dieſe oft todtenden Krankungen,
ſollten wir ſie uns nicht gern erſparen, wenn
wir irgend konnen? ſollten wir nicht lieber vor
ſichtig, beſcheiden, liebreich, ſanftmuthig,
gefallig ſeyn gegen unſere Nebenmenſchen, als

uns durch unſere Schuld ihren Unwillen zuzie
hen, und uns in die verdriesliche Lage eines
unfriedlichen, und dadurch unruhigen Lebens
verſetzen? ſollten wir nicht lieber vieles uns ge
fallen laſſen, wann wir ſchon in diefe unange
nehme Umſtände gerathen ſind, um uns wie
der daraus herauszuziehen, als aus Unnach—
giebigkeit, Eigenſinn, Rachſucht und Stolz
beharrlich darinn bleiben wollen? Wit unwei
ſe, meine Freunde, wenn wir nicht wollten
dem Frieden gegen iedermann nachtrachten,
und dadurch unſer Leben ruhiger und angeneh
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mer machen, ſondern uns lieber durch Unfrie—
den daſſelbe verbittern, und uns oft lange
daurende Quaalen zuziehen!

Salomo war ſo ſehr vom Misbehagen, in
dem man ſich bei einem unfriedlichen und des
wegen auch unruhigen Leben befindet, uber—
zeugt, daß er ſich an zweien Orten ſeiner Spru—
che ſtark daruber auſſert, Spruchw. Sal. XV,
17: Es in beſſer ein Gericht Kraut mit
Liebe als ein gemaſteter Ochs mit Haß.

Kap. XVII, 1: Es iſt ein trockener Biſ
ſen, und Ruhe dabei, beſſer als ein Haus
voll Geſchlachtetes mit Hader.

Es wird uns um ſo einleuchtender ſeyn,
daß Salomo hierinn Recht hat, wenn wir
bedenken, wie ſo oft der Unfriede nicht nur den
Genuß deſſen, was man hat, uns vergallt,
ſondern auch unſre Guter einem aroſſern oder
kleinern Theil nach verzehrt. Wie ſo man
cher iſt ſchon durch Prozeſſe, die ſich aus dem
Unfrieden entſpannen, um Haab und Gut,
wenigſtens um einen nicht unbetrachtlichen
Theil ſeines Vermogens gekommen! wie ſo
mancher litt ſchon merklichen Schaden in ſei
nem Gewerb, an ſeinem Haus und Gutern
durch die boshaften Strtiche eines Feindes!
wie ſo mancher Staat iſt ſchon durch dürgerli—
che Kriege zertrummert worden! wie ſo man—
ches Haus durch die Zankereien der Hausge
noſſen wegen den daraus entſtandenen Unord
nungen und der Entziehung des gottlichen Se
gens zu Grund gegangen: Ganz richtig ſagt
daher JEſus Matth. XII, 25: Ein jegli—
ches Reich, ſo es mit ſich ſelbſt uneins
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iſt, wird wuſte. Und eine jegliche Stadt
oder Haus, ſo es mit ihm ſelbſt uneins
wird, kan nicht beſtehen. Willſt du al
ſo, moin Freund, nicht nur fur deine Ruhe,
ſondern auch fur dein zeitliches Gluk ſorgen,
o ſo fliehe den Unfrieden, ſo ſehr und ſo weit
du kanſt. Auf den Unfrieden kanſt du deinen
Wohlſtand nicht bauen: eher wirſt du ihn
durch denſelben damiederreiſſen.

Aber ſo wenig deine Ruhe und dein Wohl
ſtand, eben ſo wenig kan die Ruhe und der
Wohiſtand deiner Nebenmenſchen auf dem Un
frieden beruhen. Wozu hilfſt du alſo deinen
Brudern, wenn du mit ihnen und unter ihnen
Frieden ſtifteſt und erhaltſt? O zu vielem Gu
tea, zu vielem Segen und Gluk. Ein rrie
denſtifter iſt ein Freudenſtifter. Wo er rie
den verbreitet, da verbreitet er auch Freude.
Freund, welch ein wurdiges Geſchaft fur ei
nen Meunſchen! Sie ſind ja alle deine Bruder,die andern Menſchen, mit denen du auf die

ſem Erdball lebſt, alle der Glukſeligkeit fahig,
alle dazu beſtimmt. Fuhre du ſie dazu, ſo viel
du kanſt: es iſt deine theure Pflicht. Auch
ihr Leben kanſt du oft Sorgenfreier, frolicher,
glutlicher machen, wenn du ſie zum Frieden
fuhrſt. Welch' ein unvergleichliches Vergnu—
gen mußte es fur dich ſeyn, wenn du denken
konnteſt: Dieſer Mann, dieſes Weib lebt nun
ruhig und zufrieden, weil ich ihm friedliche Ge—
ſianungen einfloßte, ohne welche ſein Leben
hochſt Peinvoll geweſen ware. Dieſes Haus
bluhet, ohne mich ware es wahrſcheinlich ein

J

Raub der Zwietracht geworden; ihre Flamme
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hatte es verzehrt, wenn ich nicht den Zunder
derſelben ausgeloſcht hatte: dieſem unſchul—
digen Kind erhielt ich ſein Vermogen unge—
ſchwacht, da dje Handel ſeiner Aeltern, die
ich geſtillt habe, es wahrſcheinlich vermindert
hatten: dieſer Familie erhielt ich durch
meine Friedensvermittlung ihren ihr noch ſo
nothigen Vater und Berather, ihre ihr noch
ſo wohl kommende Mutter und Beſorgerin,
die der Verdruß ſonſt wahrſcheinlich aufgerie
ben hatte! Haſt du auch nichts weiter als die
ſes Vergnugen (und es fließt doch auch oft auf
den Friedenſtifter ſelbſt, wenn er bei andern
Ruhe und Frieden ſtiftet, auch mehr Ruhe
und Friede zuruk) haſt du auch nur dieſes Ver
gnugen Freudeſtifter, Glukserhalter unter dei—
nen Brudern zu ſeyn; welch' ein ſeliger Gewinn!

Aber erhebe deine Seele uboch bhoher,
Freund. Beforderer des irrdiſchen Gluks
deiner Bruder zu ſeyn vermittelſt des Friedens,
den du unter ihnen befeſtigeſt und vermehreſt,
das ware ſchon viel: aber es iſt nicht genug.
Durch eben dieſes Mittel vermehrſt du auch
die Glukſeligkeit ihrer Seele, und auf alle
Falle eben damit auch die Glukſeligkeit deiner
Seele. Denn wo, Freund, wo kan der
Gedanke an GOtt und an alles, was unſre
Seele beſſer macht, mehr herrſchen? wo hat
man mehr Zeit und Luſt, dem Wachsthum in
nuzlichen und heilſamen Kenntniſſen mehr ab—
zuwarten? wo kan man mehr an ſeiner Heili—
gung arbeſten? wo iſt das Gebet innbrunſti—
ger? wo? in einer Seele, die vom Unfrieden
geplagt und herumgetrieben wird? oder in ei—
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ner Seele, die ruhig ihren guten Gedanken
nachhangen kan? Es wird leicht zu beant—
worten ſeyn. Wer von irgend einer Leiden—
ſchaft oder Gemuthsbewegung benebelt iſt, der
ſieht nicht recht vor ſich und um ſich, und ſo
kan alſo auch der, der vom Unfrieden und den
damit verbundenen Leidenſchaften und Ge—
muthsbewegungen des Unwillens, der Rach
begierde, des Unmuths, des Zorns, der Trau
rigkeit beherrſcht wird, nicht beſtandig und
nicht lebhaft genug an alles das denken, was
zu ſeiner fortwahrenden Selbſtbeſſerung und
Beſtarkung in allem Guten nothig ware. Er—
bleibt alſo zuruk in dem hochſtwichtigen Werk
der taglichen Uebung der Gottſeligkeit.

Und der Unfriede ſelbſt, wenn man, an—
ſtatt ihn, ſobald moglich, zu verbannen, dem
ſelben nachhangt, wenn man ihn, wie es ſo
ſehr leicht geſchieht, in Hader und Zank, in
Liebloſigkeit, in Feindſeligkeit und andere boſe
Neigungen und Leidenſchaften ubergehen laßt,
wie groſſe Sunden veranlaßt er nicht! wie
manche Schmahworte! wie manche Verlaum
dungen! wie manche Anſchlage auf die Ehre,
auf den Wohlſtand, ſelbſt auf das Leben des
andern! von welchem Verderben des Laſters
und der Sunde, kan er alſo nicht die Veran
taſſung werden! Denn nur fur die iſt er eine
ſie zum Guten fuhrende Prufung, die nicht
ſelbſt Schuld daran ſind, die ihr Gemuth nicht
davon einnehmen laſſen, die durch denſelben—
und durch das, was ſie deswegen ausſtehen,
wie durch jedes andere ihnen von GOtt zuge—
ſchikte Leiden, mehr zu ihrem hochſten Heifer
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und Erbarmer hingezogen und hingetrieben
werden. Fur alle andere, die ſich von dem—
ſelben mehr beherrſchen, und ſich durch ihn
vom Guten abhalten, und zum Boſen hinreiſ—
ſen laſſen, iſt er ein todtendes Gift ihrer See
le. Von dem Rande des Verderbens ziehſt
du alſo dich, ziehſt du jeden audern zuruk, dem
du Frieden und Liebe in's Herz gießſt. Wo
du Frieden befeſtigeſt oder zurukfuhrſt, da be—
forderſt du die Tugend und Gottſeligkeit, und
damit auch die Glukſeligkeit unſterblicher See
len. Welch ein Zuwachs der hohern Glukſe-
ligkeit deiner eigenen Seele!

Eben daher wird auch in unſerm Text den
Friedfertigen zugeſagt, daß ſie GOttes
Kinder heiſſen oder ſeyn ſollen. Wie?
durch Friedfertigkeit kan ich einen ſo hohen
Vorjug erlangen, GOttes Kind zu ſeyn! Ja,
wenn ich, ſo wie GOtt die Liebe iſt, alſo mein
Herz mit Liebe gegen meine Bruder, ſelbſt
gegen meine Beleidiger erfullt habe, wenn ich,
ſo wie GOtt ſeine Freude daran hat, wo Er
Liebe und Frieden unter den Menſchen woh
nen ſieht, eben ſo meine Freude daran habe,
Liebe und Frieden unter meinen Brudern woh—
nen zu ſehen, meine Freude daran habe, Lie—
be und Frieden ſelbſt unter ihnen zu verbreiten
und zu wirken: dann bin ich GOttes Kind,
bin Jhm, meinem Vater, ahnlich, bin alſo
auch ſeiner Gunſt gewiß. Und bin ich dann
nicht ſelißs? Ja, ſelig ſind die Friedferti—
gen, denn ſie werden GOttes Kinder
leyn. Gewißz als ein Kind GOttes kan ich
nie ungluklich ſenn. Wenn mir auch nicht al—

m——— n,
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le meine liebreiche Bemuhungen, Frieden zu
ſtiften, gelingen ſollten, wenn ich auch nicht
alle meine Feinde, die mit mir im Unfrieden
leben, auf einen andern Sinn bringen kan,
wenn ich auch noch von ihnen zu leiden habe;
ich bin doch gluklich, durch die Ueberzeugung,
daß GOtt mein Vater iſt, und ich ſein Kind,
bin ich innerlich gluklich: ich laſſe mir bei die—
ſer Ueberzeugung meine innere Ruhe durch kei—
nen auſſern Unfrieden mehr ſtoren. Jch fahre
fort zu wandeln in der Liebe, zu thun und zu
reden, was die Liebe mich heißt, was den
Frieden uberall befordern kan. So bleibe ich
ein Kind GOttes, und bleibe in ſeiner Liebe,
die mich am Ende einen ruhigen Beſitz des
himmliſchen Erbes hoffen heißt. Dies iſt
die Geſinnung, dies das Gluk des friedferti
gen Chriſten.

Und noch mehr, meine Freunde, iſt der
friedfertige Chrint ein Kind GOttes, ſo iſt er
auch ein Bruder JEſu Chriſti. Denn auch
dieſem iſt er ahnlich, wie er ſeinem Vater ahn
lich iſt. Wer hat mehr auf Erden fur den Frie—
den gethan, als unſer geliebteſte Heiland?
Nicht nur iſt Er es, der gemacht hat, daß
Rom. V, 1. wir Menſchen, wir Sunder nun
ZFrieden mit GOtt haben, ſondern auch
unter den Menſchen ſelbſt hat Er mehr Frieden
geſtiftet. Juden und Heiden, die einander
vorher haßten, hat Er in dem Chriſtenthum
zu Freunden und Brudern vereinigt. Seine
Religion iſt eine Religion der Liebe, wo Liebe
zu allen Menſchen, und alſo auch Friede mit
allen Menſchen das erſte Grundaeſez iſt. Durch
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ſeinen Kreuzestod hat Er uns ein herrliches
Muſter einer ſich ſelbſt ganz aufopfernden Fein
desliebe gegeben. Wer kan ſein Freund, ſein
Schuler, ſein Bruder ſeyn, als der, der die—
ſen gleichen Sinn der Liebe, ſelbſt der Fein—
desliebe, der Friedfertigkeit, der Verſohnlich—

keit hat? Chriſt, laß JEſu Lehre in deinem
Herzen walten, laß ſein Gebot der Liebe dich
regieren, ſieh' oft hin an ſein Kreuz, von wo
herab Er allen, die nahe und fern waren,
Frieden verkundigt hat, ſo wirſt du deine Bru
der lieben, wie JEſus ſie liebte, du wirſt ih—
nen verzeihen, wie JEſus dir verzeiht, du wirſt
unter ihnen Frieden ſtiften, wie JEſus ſie alle
durch das Band des Friedens in einen Leib
vereinigen wollte.

Dazu ſoll uns ja auch die gemeinſchaftliche
Verehrung GOttes und JEſu in der Kirche,
dazu das gemeinſchaftliche Abendmahlhalten
verpflichten. Keine feindfelige Geſinnungen
ſollen dieſe Handlungen entweihen, und un—
ſere Andacht unterbrechen. Vielmehr ſoll die
gemeinſchaftliche Religions-Uebung uns zu
groſſerer Jnnbrunſt erwecken: mit einmuthi
gem Sinn ſollen wir unſere Herzen da zu
GOtt und ZEſu erheben, und mit Eintracht
und Liebe, einander in den Chriſtlichen Ver
ſammlungen und allenthalben erbauen. Auf

die Art laßt uns Chriſti Junger ſeyn, auf die
Art laßt den Geiſt Chriſti, den Geiſt des Frie—
dens unter uns wohnen, und in jedem von
uns wirken.

Nicht anderſt als mit dieſer friedfertigen
Geſinnung konnen wir an dem Reich Chriſti

2
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Antheil haben, und in die Wohnungen des
Friedens eingehen. Dort, wo Liebe ohne
Ende wohnt, wo ewiger Friede herrſcht, wo
kein Friedeſtorer Zutritt hat, wo kein Feind
ſeliger die Ruhe der Seligen unterbricht, dort
werden ſie ſich verſammlen, alle, die den Frie
den geliebt, und ihn mit Wort und That be
fordert haben: dort werden ſie ſich auf das
engſte an einander anſchlieſſen; dort wird das
Band des Friedens niemand zerreiſſen: dort
werden ſie alle, die Seligen, unter dem groſ
ſen Friedefurſten einander eintrachtig forthel—
fen, beſſer als es hienieden geſchah, zu ſtei
gen von Stufe zu Stufe in der Erkenntniß,
in der Frommigkeit und in der Glukſeligkeit.
Wer ſich,. hienieden geubt hat in der ſeligen Be
ſchaftigung Liebevoller Friedenſtifter, der wird
dort den Lohn finden, der hier den Friedema
chern oft nicht zu Theil wird, den Lohn der
ewigen Vergeltung um.ihn in der frohen und
friedlichen Geſellſchaft aller derer zu genieſſen;
die, wie er, durch den Sinn des Friedens als
Kinder GOttes ſich ausgezeichnet haben.

Amen.

E
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Ueber die

Sattigung der Jſraeliten
durch Wachteln und Manna.

Teyt:
2 B. Moſ. Kap. XVI, v. 1 30.

5Don Elim zogen ſie, und kam die ganze Gemei—
ne der Kinder Jſrael in die Wuſte Sin, die da
liegt zwiſchen Elim und Sinai, am funfzehen—
den Tage des andern Monden, nachdem ſie aus
Aegypten gezogen waren. Und es murrete die
ganze Gemeine der Kinder Jſrael wider Moſe
und Aaron in der Wuſte, und ſprachen: Wollte
GOtt, wir waren in Aegypten geſtorben durch
des HErrn Hand, da wir bei den Fleiſchtopfen
ſaſſen, und hatten die Fulle Brods zu eſſen. Denn
ihr habt uns darum ausgefuhrt in dieſe Wuſte,
daß ihr die ganze Gemeine Hungers ſterben laſſet.
Da ſprach der HErr zu Moſe: Siehe, ich will
euch Brod vom Himmel regnen laſſen; und das
Volk ſoll hinausgehen, und ſammlen taglich,
was es des Tages bedarf, daß ich's verſuche,
ob's in meinem Geſetze wandle oder nicht? Des
ſechsten Tags aber ſollen ſie ſich ſchicken, daß ſie
iwiefaltig ſo viel eintragen, als ſie ſonſt taglich
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ſammlen. Moſe und Aaron ſprachen zu allen
Kindern Jſrael: Am Abend ſollt ihr inne wer—
den, daß euch der HErr aus Aegyptenland ge—
fuhrt hat. Und des Morgens werdet ihr des
HErrn Herrlichkeit ſehen denn Er hat euer
Murren wider den HErrn gehort. Was ſind
wir, daß ihr gegen uns murret? Weiter ſprach
Meſe: der HErr wird euch am Abend Fleiſch zu
eſſen geben, und am Morgen Brods die Fulle;
darum daß der HErr euer Murren gehoret hat,
daß ihr wider Jhn gemurret habt: denn was ſind
wir? Euer Murren iſt nicht wider uns, ſondern
wider den HErrn. Und Moſe ſprach zu Aaron:
Sage der ganzen Gemeine der Kinder Jſrael:
Kommet herbei vor den HErrn, denn Er hat
ruer Murren gehort. Und da Aaron alſo redete
zu der ganzen Gemeine der Kinder Jſrael, wand
ten ſie ſich gegen die Wuſte: und ſiehe, die Herr—
lichkeit des HErrn erſchien in einer Wolke. Und

der HErr ſprach zu Moſe: Jch habe der Kinder
Jſracl Murren gehort: ſage ihnen: Zwiſchen
Abend ſollt ihr Fleiſch zu eſſen haben, und am
Morgen Brods ſatt werden, und inne werden,
daß Jch der HErr, euer GOtt bin. Und am
Abend kamen Wachteln herauf, und bedekten das
Heer. Und am Morgen lag der Thau um das
Heer her. Und als der Thau weg war, ſiehe, da
lag es in der Wuſte, rund und klein, wie der
Reif auf dem Lande. Und da es die Kinder Jſ
rael ſahen, ſprachen ſie unter einander: das iſt
Man; denn ſie wußten nicht, was es war. Mo
ſe aber ſprach zu ihnen: Es iſt das Brod, das
euch der HErr zu eſſen gegeben hat. Das iſt's
aber, das der HErr geboten hat: Ein jeglicher

ſamm
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ſammle deß, ſo viel er fur ſich eſſen mag, und
nehme:einen: Gomer auf ein jegliches Haupt, nach
der Zahl. der Srelen in ſeiner Hutte. Und die
Kinder Jſrael thaten alſo, und ſammleten, einer
viel, der andere wenig. Aber da man's mit dem
Gamer maß, fand der nicht druber, der viel ge—
ſammlet hatte; und der nicht drunter, der wenig
geſamnilet hatte: ſondern ein jeglicher hatte ge—
ſammlet, ſo viel er fur ſich eſſen mochte. Und

Moſt. ſprach zu ihnen: Niemand laſſe davon et—
was uber bis morgen. Aber ſie gehorchten Mo
ſe nicht; und etliche lieſſen davon uber bis mor
gen: da ivuchſen Wurmer drinneti, und es ward
ftinkend. Und Moſe ward zornig auf ſie. Sie
ſammleten aber deſſelben alle Morgen, ſo viel ein
jeglicher fur ſich eſſen mochte: wann aber die
Sonne heiß ſchien, verſchmelzte es. Und des
fechsten Tages ſammleten ſie des Brods zweifal

tig, je zween Gomer fur einen. Und. alle Ober
ſten kämen hinein, und, verkundigten's Moſe.
Und er ſprach zu ihnen: Das iſt's, das der HErr
geſagt hat: Morgen iſt der Sabbath der heiligen
Ruhe des HErrn: was ihr baken wollt, das ba
ket, und was ihr kochen wollt, das kochet: was
aber ubrig iſt, das läſfet bleiben, daß es behal—
ten werde bis morgen. Und ſie lieſſen's bleiben
dis morgen, wie Moſe geboten hatten: da ward
es nicht ſtinkend und war auch kein Wurm drin
nen. Da ſprach Moſe: Eſſet das heute; denn
es iſt heute der Sabbath des HErrn: ihr wer—
bers heute nicht finden auf dem Felde. Sechs
Tage ſollt ihr ſammlen; aber der ſiebente Tag iſt
der Sabbath; daran wird es nicht ſeyn. Aber
um ſiebenten Tage giengen etliche vom Volk hint

1hl. p
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aus zu ſamnilen, und funden'nichts. Da ſprach
der HErr zu Moſe: Wie lange weigertrtihr euch
zu halten meine Gebote und Geſeze? Sehet, der
HErr hat euch den Sabbath. gegebemt. darum.
giebt Er euch am ſechsten Tage zweier Tage
Brod. So bleibe nun ein.jeglicher in dem Seie
nen, und niemand gehe hetauis von ſeinem Ort
des ſiebenten Tages. Alſo feierte das Volk des
ſiebenten Tages.

Meine andachtige Zuhorerl
gDas der Apoſtel Paulus ſagt, da er einiger
Geſchichten des Volks Jſrael Erwahnung ge
than hatte, 1Kor. R, 1i1 Solches alles
widerfuhr jenen zum Vorbilde: es iſt
aber geſchrieben uns zur Warnung, auf
welche das Ende der Welt gekommen iſt,
d. i. die wir nicht mehr unter der Judiſchen,
ſondern unter der ſpatern Meſſianiſchen? Ver
faſſung leben, das, meine Freunde, ſoll
auch uns geaenwartig zur Richtſchnur dienen,
da wir ein Stuk aus der Jſtcaelitiſchen Ge—
ſchichte zur Betrachtung vor uns genommen

baben. Zu unſerm Vorbild, daß wir ein
Muſter daran nemen, zu unſerer  Belehrung
und Warnung ſoll das Vorgeleſene auch uns
dienen. Ungeachtet wir nun nicht mehr in
derjenigen Verbindung mit GOtt ſtehen, in
der das Volk Jſrael mit Jhm ſtand, und al
ſo auch nicht mehr ganz die nemliche Fuhrung
von Jhm erwarten dorfen wie jenes, ſo kon
nen wir uns-doch ſeine Geſchichte zu Nuz ma
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then, wenn wir ſie ſo anwenden, wie ſie ſich
in unſern Umſtanden anwenden laßt. Laſſet
mich Euch heute einen Fingerzeig einer ſolchen
Anwendung geben, indem ich mit Euch den
Abſchnitt aus der Jſtraelitiſchen Geſchichte
durchgehe, der die Speiſung der Jſtraeliten
vermittelſt eines Flugs Wachteln und vermit
telſt des Manna erzahlt, und ſchenket mir da
zu Eure Aufmerkſamkeit, damit Jhr nicht nur
heute aus dieſer Erzahlung Nutzen ziehet, ſon
dern auch uberhaupt lernet auch dieſe Theile der
Bibel ſo behandeln und ſo betrachten, daß ſie
Eure Selbſtbeſſerung mit befordern helfen.

enVu aber, gnadiaer GOtt und Vater, ſtehe uns
bei mit Deiner Gnade und mit Deinem Segen,
damit auch dieſe Betrachtung nicht ohne bleiben—
den Nutzen von uns angeſtellt werde. Laß uns
daraus lernen Dich beſſer verehren, Dir feſter
vertrauen, uns Dir bereitwilliger unterwerfen,
als es Dein ehemaliges Volk that, das Du uns
zur Warnung vorgeſtellt haſt. Amen.

J

G„vaum hatte GOtt das Iſtaelitiſche Volk
mit groſſer Kraft und durch ſeine wunderbare
Leitung aus Aegypten, dem Lande, worinn es
ſo ſehr geplagt geweſen war, gefuhret; kaum
hatte Er es aus der groſſen Verlegenheit, in
der es, eingeſchloſſen durch das rothe Meer
und durch das Heer des Pharad, geſtekt war,
durch den ihm geofneten Durchzug durch's
Meer herausgeriſſen; kaum hatte es eine klei
ne Streke der Arabiſchen Wuſte, bis zur Wu
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ſte Sin, durchwandert, ſo fieng es ſchon an,
gegen ſeine Anfuhrer Moſe und Aaron zu mur
ren. Dieſe Unzufriedenheit kam von dem
Mangel an Nahrungsmitteln her, den es an—
fieng zu fuhlen, und dem es noch mehr in der
Folge entgegenſah. „Wollte GOtt, war
die laute Klage v. 3. „wollte GOtt, wir
„waren in Aegypten geſtorben durch des HErrn
„Hand, da wir bei den Fleiſchtopfen ſaſſen,
„und hatten die Fulle Brods zu eſſen. Demn
„Jhr habt uns darum ausgefuhrt in dieſe Wu
„ſte, daß Jhr dieſe ganze Gemeine Hungers
„ſterben laſſet.

Sahen wir, meine Frrunde, bei dieſer
Klage blos auf die damalige Lage der Jſraeli
ten, ſo wurde uns dieſelbe gerecht ſcheinen. Ei
ne ungeheure Menge Volks befand ſich mitten
in einer Wuſte, die kaum Futter fur einiges
Vieh, aber keine Nahrungsmittel fur Men
ſchen, am allerwenigſten fur eine ſo unermeß
liche Zahl von Menſchen hervorbringt. Jhr
Vorrath, den ſie aus Aegypten mitgebracht
hatten, war aufgegangen. Jn der Wouſte
gieng der Zug nur langſam, und ſie konnten
nicht hoffen, bald genug in eine fruchtbare Gt
gend zu kommen. Sie ſahen alſo die ſchrok—
lichſte Hungersnoth voraus, durch die ſie nach
und nach aufgerieben werden wurden. Wohl
ware es ihnen in dieſer Lage erwunſchter gewe
ſen, ſie waren in Aegypten durch einen plozli—
chen Tod, (welches in unſerm Text heißt:
„durth die Hand des HErrnu,,) gleich den
Erſtgebornen der Aegyptier, weggeraft wor
den, als daß ſie hatten fuürchten muſſen, durch
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die ſchreklichſte Todesart, nemlich den Hun
gerstod, langſam verzehrt zu werden,

Aber durften ſie dieſes furchten, meine
Theureſten? Hatte Moſe und Aaron ſie
blos auf ihre eigene Fauſt und auf ihren Kopf
hin aus Aegypten gefuhrt, und hatten ſie noch
keine Proben gehabt, daß ſie unter einer hohe
ren Leitung ſtunden; ſo hatte ſie dieſe urcht
anwandeln konnen. Wie wollen, vatten
ſie konnen denken, dieſe zween ſchwache Men—

ſchen ein ſo groſſes Volk in der Wuſte mit
dem Mothigen verſorgen? Allein dieſe Gedan
ken duürften ſie ihnen nicht machen. Die wun
derbaren Begebenheiten, die in Aegypten ſchon
zu ihrer Rettung vpon GOtt waren veranſtaltet
wordenz  der Durchgang durch's rothe Meer,
der ihnen auf eine ſo beſondere Weiſe der Rache
des ihnen nachſtehenden Konigs von Egypten
entrinnen half, die Stillung ihres Durſtes,
den ſie nur noch wenige Tage vorher erlitten
hatten; durch die  Verwandlung des bittern
Waſſers in ſuſſes, dieſes alles hatte ihnen
noch ſo lebendig ſollen da ſtehen, daß ſie auch
in Abſicht auf ihre Ernahrung keine Angſt
hatte ankommen ſollen. Der GOtt hatten
ſie konnen und ſollen denken, der GOtt, der
uns ſo machtig aus der Aegyptiſchen Sclave
rei errettete; der GOtt, der unſer Schreien
am Ufer des Schilfmeers horte, und uns aus
der Hand des uns nachjagenden Pharqo's be
freite; der GOtt, der unſern Durſt, vor dem
wir faſt verſchmachteten, durch gutes Waſſer
zu loſchen wußte „wo wir nur hbitteres gefun
den hatien; ſollte der uns nicht Nahrung ver
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ſchaffen konnen mitten in der durren Wuſte?
ſollte Er unsnicht auch da wiſſen zu helfen, daß

wir ſo wenig vor Hunger umkommen, als wir
vor Durſt und durch das blutgierige Schwerdt
Pharao's umgekommen ſind? Aber ſchon
dachten ſie an dieſes alles nicht mehr: ihr Be

durfniß, die vorhandene Noth, ihre Begier
den und Gelüſte machten ſie es ganz vergeſſen.

Freunde, wir verwundern uns uber die
ſes gedankenloſe Betragen der Jſraeliten.
Aber thun wir nie etwas Aehnliches? Sind
wir nie angſtlich, wenn wir Bedurfhiſſeha
ben, deren Befriedigung wir nicht gleich ·vor
ausſehen? wenn wir in eine. MNoth gerathen
wo es uns nicht ſogleich einleuchtet, wie wir
uns aus derſelben werden herauswinden? Ge
ben wir- nie in einem ſolchen Fall die Hoſs
nung auf;, daß uns konne geholfen werden?
Sind wir nie unzufrieden, wenn es uns
kummerlich geht? Gerade das, meine Freun
de, war der Fehler der Jſtaeliten:.“ Und. iſt
er bei uns viel entſchuldbarer als bei ihnen?
Jch glaube nicht. Haben wir auch nicht ge
rade ſolche auſſerordentliche Proben der gott—
lichen Rettung gegenwartig vor uns ſtehen,
wie damals die Jſraeliten; ſollten wir denn
dergleichen bedorfen? ſollten wir: nicht auf
GOttes Furſehung, auf. ſeine Macht und
Weisheit auch ohne dieſelben unſer volles Ver
trauen ſezen konnen? Die Jfraeliten, als ein
rohes und mit ſeinem GOtt in Aegypten ganij
unbekannt gewordenes Volk, hatten.ſolche
augenſcheinliche Beweiſe von der Wirkſamkeit
ihres GOttes und von der Obſicht, die Er
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uber ſie habe, ganz. vorzuglich nothig, wenn
ſie- an. Jhn glauben, Jhn fur ihren GOtt
halten, und ſich Jhm vertrauen ſollten. Aber
wir Chriſten, wirkennen Jhn ja beſſer. Wir

konnen ſo feſt von ſeiner allwirkenden Kraft,
von ſeiner alles umfaſſenden und zum Beſten
leitenden Weltregierung überzeugt ſeyn, daß es
Schande fur uns ware/.wenn wir, um unſer
Vertrauen auf Jhn ſeſt zu begrunden, auf

ſolchei wunderbare Wirkungen ſeiner Allmacht,
rdergleichen wor der Jfraeliten Augen geſchahen,
wavten iwollten.n Beweiſe der allwaltenden

Furſehung GOttes thaben wir ja dennoch ge
nug. Unſere. Religionodie uns in die bewun
rdernsrlrdige Megierungn und Veranſtaltung
GOttes zum! Beſten der Menſchen und der
ESüunder ſo tief hineinſehen laßt, die mannig
taltigen Werke GOttes, die taglich vor unſeren

Augen da ſtehen; die Geſchichten, die ſich in
ber Welt zutrugen, und noch zutragen, alles
zeigt ſie uns ktär; undnentfernt alle. Zweifel.

Auch die Begebenheiten? der Jſraeliten ſind un
»ſer, wenn ſie ſchon. nicht. zu unſern Zeiten er
folgen: ſie ſind unſer, in ſo fern wir daraus
illernen konnen; wie GOtt die Menſchen ſo
weislich regiert. Jſtiles denn uns verzeih
lich, wenn wir angſtlich, wenn wir unzufrieden

ſind, ſo oft wir in eins Verlegenheit gerathen?
wenn wir GOttes und ſeiner Furſehung ver—
geſſen, ſo oft wir ſie nicht gleichſam mit Handen
greifen konnen? Und geſchieht es denn nicht

Doch noch unter uns manchmal? Muſſen wir
dnicht auch uns in manchen Fallen wegen un
erm Kleinmuth, wegen unſern ubertriebenen
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Klagen, wegen unſrer Unachtſamkeit auf die
Fuhrungen GOttes anklagen und verdammen?

Sieh' in dein Leben zurut, Menſch, wer du
auch ſeyſt; und bedenke, mie mancher Noth,
wie manchen Gefahren, du ſchon von deiner
Kindheit an entronnen biſt: und doch.
kommt eine neue Gefahr, eine neue Noth, ſo
iſt die bisherige Hulfe und Rettung GOttes
oft ſo leicht vergeſſen, gerade ais wenn Er
uns nie geholfen hatte: ſo konnen wir uns
manchmul den Tod wunſchen, oder ſonſt mis

muthig verden, uns uber unſer Schlkſalsbit—
terlich berſagen, ja wohl gegen GOtt, als
wenn Er uns zu hart behandelte,? murrem;
ſo ſehr auch Paulun aus dieſer und: ähnlichen
Geſchichten des Jſraelitiſchen. WBolks die War
nung zieht, 1Kor. X, 10: Murrer  nicht,
gleichwie jener etlicht murreten.“Dite Jſraeliten ſehnten ſich nach den Fleiſch-

topfen und den Brodkorben Aegyptens zurul;
ſo ganz vergaſſen ſie des Druks, unter dem ſie
dort geſeufzet, des Elends, in dem ſie dort
geſchmachtet hattenen. Aber ſo iſtis hei uns
Menſchen. Wir wunſchen uns oft in eintn
andern Zuſtand verſezt zu ſehen. Erhort nun

GOtt unſre Wunſche, und finden wir in dem
neuen Zuſtand auch wieder nicht alles ſo ganz
eben, wie wir's uns vorgeſtellt hatten, treffen
wir auch da wieder Mangel und Schwierig
keiten an, ſo erleidet uns auch dieſer Zuſtand
wieder, und oft wunſchen wir uns ſogar wie
der in den vorigen Zuſtand zuruk, wenn er
auch ſchon im Grund ſchlimmer mar als unſet
gegenwartiger, meil die gegenwartigen Be
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durfniſſe, die gegenwartige Noth, alles, was
wir in dem vorigen Zuſtand gelitten ha—
ben, und das nun ſchon vergangen, und halb
vergeſſen iſt, uns ganzlich aus den Augen rukt,
oder wenigſtens ſehr verkleinert. So ungerecht
und undankbar ſind wir oſt gegen GOtt, wenn
Er uns von Beſchwerden, uber die wir klagten,
erloßt, wenn Er auch wirklich unſre Umſtan
de verbeſſert hat. Wir werden eben, wir
mogen auch in einen noch ſo guten Zuſtand
kommen, nie recht ruhig und zufrieden, bis
wir gelernt haben uns ganz mit kindlichem
Sinn der Fuhrung GOttes uberlaſſen, die
Freuden, die jeder Zuſtand mit ſich fuhrt, mit
Dank annehmen, und die Beſchwerden, die
nicht davon zu trennen ſind, mit Geduld er—
tragen, bis die Furſehung uns Gelegenheit
giebt unſre Umſtande zu verbeſſern, wo wir
dann erſt auch die Verbeſſerung gehorlg zu
ſcharen wiſſen werden.Die Jſraeliten ſehnten ſich nach den Fleiſch

topfen und den Brodkorben Aegayptens zuruk.
Sicehe, Freund wie ſehr die niedrige Anhang
lichkeit an die geringere irrdiſchen Guter die
Aufmerkſamkeit auf beſſere Guter verringern
kan. Hatten die Jſraeliten nur wieder ihr
Fleiſch und: Brod nach Genuge in Aegypten
genieſſen  konnen, ſo hatten ſie wieder ihre Un

abhangigkeit von dem laſtigen Joch der Ae
Kyptiſchen Herrſchaft, ihre Freiheit, ihre
Hofnung des ungeſtorten Beſizes eines eigenen
ſchonen Landes, und ſelbſt die beſſere Kenntniß
und Verehrung GOttes, zu der ſie aus der
Aegyptiſchen Abgotterei gefuhrt werden ſollten,
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gern dahin gegeben. So wenig wußten ſie
dieſe koſtlichern Gutet zu ſchazen, daß ihnen
die Fullung und Sattigung ihres Bauchs mit
Aegyptiſchem Fleiſch und Brod uber alles gieng.

gWber ſeinen Bauch gleichſam zu ſeinem
GoOtt macht, und fur denſelben zu ſorgen ſein
Erſtes und Leztes ſeyn laßt, der wird leicht
um ſeines Bauches willen ein Schmeichler und
ein Sklav von denen Menſchen, die ihm zeit—
liche Vortheile verſchaffen konnen; dem wird
es nicht ſehr angelegen ſeyn in der Kenntniß
GoOttes und in der Jhm gefalligenm Vereh
rung und Gottſeligkeit zuzunehmen. Nur
der kan Menſchengefälligkeit ablegen, nur der
kan ein rechter, eifriger Verehrer und Diener
GOttes ſevn, der uber ſeinen Leib herrſcht,
und ſeine Begierden im Zaum zu halten weiß,
dem das, was ſeinen Bauch angeht, weit
nicht ſein einziges, oder auch nur ſein hochſtes
Gut, ſein hochſtes Beſtreben iſt.

Was that nun GOtt bei dieſen Aeuſſerun
gen des Misvergnugens von Seiten der Jſrae
AUiten? Er gab ihrem Begchrennach., und
litß ihnen durch Moſe und Aaron Speiſe ver
ſprechen. Darum ſagte Er zu Moſe v. 4:
„Siehe, ich wil Euch Brod vom Himmel
e,regnen laſſen eine Speiſe gebenwovon Jhr
glauben werdet, daß ſie vom Himmel herunter
falle „und das Volk ſoll hinausgehen, und
„ſammlencaglich, was es des Tages bedarf.

Oott handelte hier als ein gutiger Vater,
der alles thut, damit ſeine Kinder Zutrauen
zu ihm faſſen. Naturlicher Weiſe, wie GOtt
jedem Menſchen ſeine Speiſe giebt, ſonhatte
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Er auch den Jſraeliten Speiſe genug gegeben,
ohne daß es ihres Geſchreis bedurft hatte.
Denn Er weiß ja wohl, was ſeine Geſchopfe
bedorfen. Sie hatten es Jhm alſo wohl zu
trauen dorfen, daß Er ſie nicht werde verhun
gern laſſen. Den Mangel dieſes Zutrauens
hatte Er an ihnen konnen ahnden, und ſie
dafur beſtrafen. Er thut es aber dießmal
noch nicht: Er giebt ihnen nur zur Warnung
auf die Zukunft v. 12. zu verſtehen, daß Er ihr
Murren gehort habe. Aber damit ſie ſehen,
wie, bereitwillig Er ſey ihnen zu helfen und alle
ihre Bedurfniſſe zu befriedigen, ſo bewilliget
Er ſogleich ihr Begehren. Spaterhin war
Er nicht mehr ſo gelind bei dem wiederholten
Murren der Jfraeliten. Denn nicht immer
tragt Er die Fehler und Vergehungen der Men
ſchen mit gleicher Schonung und Geduld.
Von Anfang an muſſen wir ſeine Liebesbewei—
ſungen und Wohlthaten dafur anerkennen, und
Jhm dafur unſer ganzes Vertrauen, unſre
ganze Ergebenheit ſchenken, damit Er immer
die gleiche Gutigkeit gegen uns fortſezen konne.

Daß das die Abſicht GOttes bei dieter
Willfahrigkeit gegen die Jſraeliten geweien
ſey, dadurch zu bewirken, daß ſie Jhn fur das
anerkennen ſollten, was er ware, nemlich der
HErr ihr GOtt, d. i. ihr Befehlshaber, ihr
Fuhrer, unter dem ſie ganz allein ſtunden,
aber auch ihr Retter, ihr Wohlthater, ihr
Schuzaott, und daß ſie deßwegen auch ſo

gegen Jhn ſich betragen ſollten, wie es Unter—
gebenen gegen ihren ſo wohlthatigen Beherr—
ſcher zukonume, das zeigt Er ſowohl in der be
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ſondern Anrede an den Moſe, als auch in der
Aurede an ihn, die Er vor den Jſraeliten hielt.

ODort ſagt Er v. 4. Er wolle dem Jſraeli
tiſchen Volk Speiſe zuſenden, daß Er's ver
ſuche, auf die Probe ſeje, ob's nun in ſei
nem Geſez wandle oder nicht? Und mit
dieſem Gehorſam wollte Er gleich damit den
Anfang gemacht wiſſen, daß ſie nach der
Vorſchrift des gten Verſes am ſechsten Tage
fur zween Tage ſammelten. Da, nemlich vor
den Jſraeliten, ſagt Er v. 12: „Jch habe
„der Kinder Jſrael Murren gehort; ſage ih
„nen: Zwiſchen Abend ſollt ihr Fleiſch zu eſ
„ſen haben, und am Morgen Brods ſatt
u werden, und inne werden, daß ich der
e/ HErr euer GOtt bin.“

Die reichliche Nahrung, die GOtt denJſraeliten zuſandte, die Art, wie Er ſie ihnen

aiuſandte, und die Schnelligkeit, womit Er
ihr Begehren ihnen gewahrte, und ſein ihnen
gegebenes Worj erfullte, hatte in jedem nicht
ganz unempfindlichen Jſratliten den Gedanken
erweken ſollen; Abermal eine neue Probe,
welch' einen groſſen und gutigen GOtt wir
haben, der uns in allem hilft, wo wir ſeiner
Hulfe bedorfen, deſſen Wink und Befehl al
les zu Geboten ſteht. Wir konnten keinen beſ—
ſern Schuzgott haben: wir wollen Jhm alſo
auch getreulich anhangen, uns ſeiner Fuhrung
mit volligem Vertrauen uberlaſſen, und ſeinen

Befehlen mit kindlichem Gehorſam Folgt
leiſten.Und ſollten wir, Freunde, bei jeder Probt

der gutigen und weiſen Furſehung und Regie
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rung GOttes, bei jeder Rettung aus einer
Noth oder Gefahr nicht ahnlichen Gedanken
in uns Raum geben? Ja, KSreunde, da
ſind wir alle in dem gleichen Fall mit den
Jſraeliten. Eben ſo gut, ja noch mehr als
der rohe unwiſſende Jſraelit ſoll der Chriſt
auf jede gottliche Hulfe, die ihm zufließt, auch
wenn es auf eine weniger auffallende Weiſt
geſchieht als in unſerm Text, aufmerkſam
ſeyn, und ſich dadurch zu iamer ſtarkerm Ver
trauen und zu immer groſſerm Gehorſam ge—
gen ſeinen GOtt, ſeinen allmachtigen Helfer,
ſeinen gutigſten Vater bewegen laſſen.

Moſe, nachdem er das Borhaben GOttes
gehort hatte, bereitet die Jſraellten darauf
vor, macht ihnen abet auch zugleich die nothi
gen VPorſtellungen uber ihr ſchlechtes Betra—
gen. Er ſagt ihnen daher v. o. „Am Abend
„ſollt chr inne werden, daß euch der HErr
„aus Aegyptenltand gefuhrt hat,“ d. h. GOtt
werde ihnen einen neuen Beweis davon geben,
daß Er ihr GOtt ſey, der ſie mit Macht aus
Aegypten gefuhrt habe: und v. 72 „des Mor
„gens werdet ihr des HErren Herrlichkeit
„ſehen“ oder, ihr werdet eine Wunderthat
GOttes, eine Probe ſeiner Macht und Groſſe
ſehen. Denn ſezt er hinzu, Er hat
euer Murren wider Jhn gehort. Er will
damit ſagen: Sie ſollten erkennen, daß GOtt
von allem wiſſe, was ſie beginnen, daß Er
jede Unart, jedes ſtorrige, unzufriedene, un
ehrerbietige Betragen von ihnen ſogleich inne
werde. Sie wurden aber zugleich ſehen, daß
fie gar keine Urſache hatten ein ſolches Geſchrei



238 Vier und zwanzigſte Predigt.
anzufangen und ſo ſchwierig zu werden; daß
es ihrem GOtt ein Kleines ſey, ſie zu ernahren,
auch in der dürreſten Wuſte. Als ein weiſer
Fuhrer ſuchte Moſe ſeine Untergebenen auf
das, was GoOtt vorhatte, aufmerkſam zu
machen, damit es auch einigen Eindruk auf
ihr leichtſinniges und hartes Herz mache, und
zur Aenderung ihres Betragens etwas beitra
ge. Denn es iſt gut fur den Gedankenloſen,
der fur ſich ſelbſt alf die Fuhrungen GOttes
und auf die Abſichten, die Er dabei hat, nicht
genug achtet, wenn er einen Lehrer oder einen
Freund an der Hand hat, der ſeine Aufmerk—
ſamkeit auf alles, was GOtt mit ihm vor
nimmt, zu lenken ſucht, damit ſeine Abſichten,
die allemal anf Beſſerung abzielen, deſto ge—
wiſſer erreicht werden. Eben darum fahrt
auch Moſe fort, dem Volk die Schandlichkeit
ſeines Verhaltens und die Groſſe ſeines Ver
gehens, von dem es durch die bald zu erfolgen—
den Veranſtaltungen GOttes ſollte abgebracht
werden, daß es ſich daſſelbe. ein ander Mal
nicht mehr zu Schulden kommen laſſe, ernſt
lich vorzuhalten. V.7 „Was ſind wir,
daß ihr wider uns murret?“ worauf er ſeine
Vorſtellung v. 8. wiederholt, und damit be
ſchließt: „Euer Murren iſt nicht wider uns,
„ſondern wider den HErrn.“

Allerdings, meine Freunde, war dat
Murren des Jſraelitiſchen Volks nicht eigent
lich geradezu gegen GOtt, ſondern gegen ſei—
ne Anfuhrer Moſe und Aaron gerichtet. Aber
im Grund war es das Nemliche, als wenn ſie
GoOtt ſelbſt angeklagt hatten. Denn es war
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ja aus allen vorhergegangenen Begebenheiten
offenbar, daß die Wegfuhrung der Jſraeliten
aus Aeaypten GOttes Werk war, und Moſe
und Aaron nur den Auftrag GOttes in ihrer
groſſen Unternehmung ausrichteten. Darum
konnten ſie ſagen: Was ſind wir, daß ihr
wider uns murret? d. i. Jhr dorft euch nicht
uber uns beklagen, als wenn wir euch in
dieſe Verlegenheit gefuhrt hatten: wir ſchwa—
che Menſchen hatten nie ſo etwas gewagt,
wie eure Wegfuhrung aus Aeaypten iſt,
wenn wir nicht einen hohern Befehl ge—
habt hatten. Euer Murren geht alſo uns
nichts an, ſondern GOtt, der uns den Auf—
trag gegeben hat.

In der That, Freunde, hatte Moſe aus
Herrſchſucht das Volk Jſrael ſeinem bisherigen
weitlichen Oberherrn in Aegypten entriſſen, um
ſelbſt daruber zu regieren, ſo hatte er die bit—
tern Vorwurffe verdient, die jeden Verfuhrer
der Volker billiger Maſſen treffen, der durch
Blendwerke, Vorſpieglungen und Ueberredun—
gen fie verleitet das Joch der Oberherrſchaft
abzuſchutteln, damit er deſto mehr Anſehen un
ter ihnen bekomme, aber ſie dann, wie es oft
geſchieht, nur in groſſeres Elend hineinſturzt,
wo ſich die Suſſigkeit der vorgeſpiegelten Frei—
heit in Bitterkeit verkehrt. Oder hatte Moſe

auuch aus guter Abſicht, aus Ueberzeugung von
dem wahren Werth der Freiheit, aus Liebe zu
ſeinem Voltk ſie aus der drukenden Aegyptiſchen
Sklaverei weggefuhrt; ſo hätte man ihm doch
mit Recht vorwerffen konnen, daß er dieſen
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Schritt unuberlegt gethan habe, weil er nicht
vorher weiſe Verfugungen getroffen hatte um
ein ſo groſſes Volk mit allen Nothwendigkeiten
zu verſorgen. Denn auch die reinſte Vater
tands-und Burgerliebe, die warmſte Betrieba
ſamkeit fur das gemeine Beſte, die uneigennu
zigſte Thatigkeit fur gem.innurige Unterneh—
mungen, ſo lobenswurdig ſie an und fur
ſich iſt kan Unheil und Ungluk zur Folge
haben, wenigſtens ihre Abſichten nur ſchlecht
oder gar nicht erreichen, wenn nicht die groſt
mogliche Klugheit und Vorſichtigkeitt ihr zur
Seite geht.Aber bei Moſe war es keiner von dieſen
Fallen. Er war zwar ein warmer Freund ſei—

nes Volks oder ein rechtſchaffener Patriot,
aber er war noch mehr, er war ein von GOtt
beorderter Fuhrer feines Volks, der auf ſein
Geheis handelte. Ganj eigentlich traf alſo
bei ihm ein was Paulus ſagt: Rom. XII, 2.
Wer ſich wider die Obrigkeit ſezer, der
widerſtrebet GGOttes Ordnung. Das
Murren der Juden gegen ihn war ein Murren
gegen GOtt. Kan man doch das ſchon mit
znecht ein Murren, eine Widerſeilichkeit gegen
GOtt und ſeine Anordnungen nennen, wenn
Burger und Unterthanen uber die weiſen An
ordnungen ihrer rechtmaſſigen Obrigkeit aus
Unverſtand oder aus Starrſinn murren,
oder ſich denſelben widerſezen, wenn nicht alles
gleich gelingt, was dadurch ſoll bewirkt wer
den, wenn man nicht gleich die vollen Fruchte
davon ſieht, wie es nicht immer ieyn kan
wenn es Schwierigkeiten und Anſtoſſe giebt,

die
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die ja von keiner menſchlichen Unternehmung
ganz zu trennen ſind, wenn eine Einrichtung
unvollkommen iſt, und man den uberwiegen—
den Nuzen, den Jie bei aller Unvollkommenheit
dennoch hat, nicht einſehen will. Kan man
das ſchon ein Murren, eine Widerſtzlichkeit
wider GOtt nennen, der durch Menſchen der—
gleichen gute Einrichtungen und Anordnungen
machen laßt:. ſo hutte Moſe noch mehr das
Recht das Murren des Volks gegen ihn, den
Geſandten GOttes, fur ein Murren gegen
GOtt ſelbſt zu erklaren. Aber wie GOtt

manchmal auch menſchliche Verfugungen,
wenn ſie gut gemeint ſind, durch den guten
Erfolg rechtfertiget, und auf die, Art oder
auch ſonſt durch ſeine Leitung der Dinge recht
ſchaffenen Obrigkeiten, die Vater der Volker,
in ihrem Anſehen beſtatiget, ihnen gleichſam
ein beglaubigendes Zeugniß giebt, und die
Misvergnugten beſchamt; ſo that es GOtt
auch hier. Er bekraftigte das, was Moſedem Volk vorgetragen hatte, und behaup
tete ſein Anſehen, zuerſt indem Er ſelbſt
nach v. 12. aus der Wolte, die das Zeichen
ſeiner Gegenwart war, das vor dem Volk be
ſtatigte, was es ſchon von Moſe gehort habe,
und dann auch durch den Erfolg.

„Hievon ſagt uns unſer Teyt: v. 13. 14. 15.
„Und am Abend kamen Wachteln herauf, und
„bedekten das Heer. Und am Morgen lag
„der Thau um das Heer her. Und da der
„Thau weg war, ſiehe, da lag es in der Wu
„ſte rund und klein, mie der Reif auf dem
„Lande. Und.dn es die Kinder Jſrael ſahen,

2 Thl. Q
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5ſprachen ſie unter einander: das iſt Man
(oder, wie man dieſe Worte auch uberſeren
kan, als eine Frage der mit der Sache noch
unbekannten Jfraeliten: was iſt das?) denn
„ſie wußten nicht, was es war. Moſe aber.
ſprach zu ihnen: „das iſt das Brod, das euch
„der HErr zu eſſen gegeben hat.“ Hier
war alſo die Hulfe GOttes ſchon da, und
zwar auf eine ſo in die Augen fallende, ja
ich darf wohl ſagen wunderbare Weiſe.
Zwar liegt darinn kein Wunder, daß cin
Flug Wachteln daher kam, und ſich bei deu
Jfraeliten lagerte. Denn das geſchieht bis
weilen in jenen Gegenden, daß. eine ganze
Schaar, von Zugvogeln, von ihrer Reiſe er
mudet, ſich wo niederlaßt, und daß ſie dann
bei Hunderten und Tauſenden gefangen wer—
den konnen. Auch daß Manna in Menge
um das Lager gefunden wurde, war kein
Wunder. Denn daß es in der Bibel Brod
vom Himmel genannt wird, das heißt es, wie
der Thau auch Thau des Himmels genannt
wird, nicht als wenn das eine oder der andere
auf eine wunderbare Art vom Himmel fiele,
ſondern weil die gemeine Meinung ſo iſt, daß
beides von oben herunter komme. Aber wie
der Thau aus den von den Pflanzen aufſteigen
den Dunſten entſteht, die herunterfallen und
in Tropfen ſich ſammeln: ſo entſteht auch das
Manna in jenen Gegenden ganz naturlich
aus gewiſſen Stauden, aus denen ein Saft
trieft, der ſich in Kugelchen bildet. Aber das
war das Wunderbare in der Sache, daß ge
rade zu der Zeit, wo man dieſer Nahrungs
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mittel ſo benothigt war, dieſelbe nach einer
beſtimmten Vorherſagung in ſo groſſer Menge
zu haben waren.

Da zeigte GOtt ganz augenſcheinlich, wie
es auch Moſe ſelbſt ſo anwendet, 5 Buch
VvIll, z: daß der Menſch nicht vom Brod
allein lebe, ſondern von allem, was
aus dem Mund GOttes gehe, d. h. was
GOtt ihm verordnet. Damit beruhige dich,
mein FSreund, wenn du in Nahrungsſorgen
gerathſt. Wenn du ſchon nicht gerade erwar—
ten darfſt, daß dich GOtt auf eine ausgezeich
nete Weiſe, wie hier die Jſraeliten, ernahren
werde; ſo hat Er viel tauſend andere Wege,
auf. denen Er dir deinen Unterhalt zufuhren
tkan. Er, der die jungen Raben ſpeißt, ver—
laßt keines ſeiner vernunftigen Geſchopfe, die
Er als ſeine Kinder anſieht. Traue nur ſeiner
vaterlichen Furſorge, und thue getroſt das
Deine, was dein Beruf dir auflegt, und deine
Kraſte dir erlauben. Laßt Er dich auch in
Noth gerathen, wie hier das Volk Jfrael,
ſo thut Er's nur zu deinem Beſten. Es ware
Jhm ein Leichtes geweſen, ohne ſolche Schwie
rigkeiten und Verlegenheiten daſſelbe in das
ihm verheiſſene Land einzufuhren: aber Er that
es nicht, Er ließ es mit Fleiß in ſolche Drang
ſale gerathen, damit ſeine Hulfe ihm deſto mehr
in die Augen falle, damit es deſto feſter Jhm
vertrauen lerne, wenn Er es aus einer groſſen
Noth erloſet habe, damit es deſto gewiſſer
uberzeugt werde, es ſeye nur um ein Wort,
nur um einen Wink von Jhm zu thun, ſo habe
ein jeder Nahrung und alles Nothige im Ue—

Q2
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berfluß. Das halt auch Moſe ſelbſt ſeinem
Volk vor in der eben angefuhrten Stelle, in—
dem Er ihm ſagt: Er demuthigte dich, und
ließ dich hungern, aber Er ſpeiſete dich
dann auch mit Man, das du und deine
Vater nie gekannt hatteſt, auf daß Er
dir kund thate, daß der Menſch nicht
lebe vom Brod allein c. So konnte
dich GOtt auch durch dieſes Leben hindurch
fuhren, ohne daß du je in ſolche Verlegenheie
ten und Bekummerniſſe gerietheſt; aber eben
in der Noth will Er dir zeigen, daß Er dein
OGDOtt ſey, auf den du dich ganzlich verlaſſen
dorfeſt, der Machtige, der tauſenderley Nahe
rungsmittel fur den Menſchen geſchaffen hat
und der auch dafür ſorgt, daß einem jeden, der
als ſein Kind ſich Jhm voll Demuth, voll. des
Gefuhls .der Abhangigkeit von Jhm und zu
gleich voll Vertrauen ergiebt, nach ſeiner Ver
ordnung ſo viel davon zu Theil werde, als er
bedarf, ſey's dann auf dieſe oder jene Art, auf
dem gewohnlichen, oder einem minder gewohn

lichen Wege.Nun mußte auch Anſtalt zur Sammlung

des Manna gemacht werden. Moſe traf ſie
ſo, daß er die Jſraeliten hinausgehen, und ſo
viel zuſammen ſammlen hieß, daß es auf jeden
Kopf einen Gomer treffen konne. So
ſammleten ſie dann, der eine etwas mehr, der
andere etwas weniger. Die zuſammengeſchut—
teten Haufen wurden aber ſo vertheilt, daß
keiner mehr als der andere fand, d.i. bekam, und

Gomer, ein Maas, deſſen Groſſe man nicht
mehr zuverlaſſig beſtimmen kan.
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heimtrug: edieſes alles laut v. 16. i7. 18. un
ſers Texts. Der. Apoſtel Paulus leitet uns
hier, indem er auf: den v. iz. unſers Tepts
Rulſicht nimmt, auf einen ſchonen Gedanken,
den auch  wir benutzen wollen. Edb will nem
lich die Korinthier zu einer milden Beiſteuer
fur die Chriſten im Judiſchen Lande ermahnen.
Da ſagt er dann unter anderm: „Es diene
„euer Ueberfluß ihrem Mangel dieſe Zeitlang,
„auß daß auch ihr Ueberſchwung Veberfluß

hernach oder ein andermal diene eurem
„Mangel, und,geſchehe, das gleich iſt. Wie
igeſchrieben ſtehet: Der viel ſammlete,
nhatte nicht. Ueberfluſi, und der wenig
ſammlete, hatte nicht Mangel., Er
will alſo, daß es unter: den Chriſten ſo ſeyn
ſoll, wie es bei dieſer Gelegenheit unter den
Jſraeliten war, daß einer dem andern mit—
theile von dem, was:er hat, und nicht der ei
ne Ueberfluß habe, wahrend dem der andere
uneben ihm darbt. Wie der Jſraelit, der Zeit

und Krafte gehabt hatte;, mehr als einen Go
mer zu:ſammlen, doch nicht mehr erhielt, als
der Schwache, der Kranke, der Vielbeſchaf
tigte, der nicht einmal einen Gomer hatte zu
fammenbringen konnen, wie der leztere alſo
an des andern Ueberfluß auch ſeinen Antheil
hatte; wie der mit vielen Kindern, die noch
nicht viel ſammlen konnten, geſegnete doch
nach. der Anzahl ſeiner Kinder ſein Maas zu
getheilt bekam, wenn er ſchon nicht ſo viel Go
mer zutrug, als er Kinder hatte, damit nie
mand hungern muſſe; ſo ſollte es allenthalben
ſehn. Das will nicht ſagen, daß eine Guter
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gemeinſchaft ſollte eingefuhrt werden, woran
alle gleichen Antheil hatten. Eine ſolche Ein—
richtung ware fur die Menſchen im Ganzen gar
nicht gut, weil ſich der Trage und der Ver
ſchwender zu viel darauf verlaſſen konnte, und
ein groſſer Theil des Reizes zur Arbeitſamkeit
wegfiele. Sondern nur zu dem ſoll es ermun
tern, daß einer dem andern diene mit den Ga
ben, die er von GOtt empfangen hat, daß
einer den andern unterſtutze in ſeinen Bedurf
niſſen.

Gewiß, meine Lieben, GOtt hat. einen
ſolchen Reichthum von dem, was zu unſerer
Erhaltung nothwendig iſt, in die Erde getegt,
und auf derſelben verbrettet; daß keiner nie kei
nen Maugel leiden durfte, daß jeder immer
ſeinen Gomer voll, d. h. jeder ſeinen angemeſ
ſenen Theil bekame, wenn einer dem andern
immer aushelfen wollte in dem, woran er Ue
berfluß, der andere Mangel hat; wenn jeder
dachte: die Guter, die ich habe, und die ich
erwerbe, ſind nicht mein Eigenthum, ſie geho
ren GOtt, der ſie mir lieh: jeder: armerer
Bruder hat nach der Abſicht GOttes einen An
ſpruch an einen Theil derſelben, um ſeinen
Mangel zu erſetzen; wenn man ſie immer aus
theilte und gut damit haushielte; wenn nicht
der eine damit geizte, der andere ſie verſchwen
dete. Es iſt nicht des wohlthatigen GOttes,
es i der Menſchin Schuld, wenn irgendwo
Mangel an dem Nothigen iſt. O es ware ei
ne ſo ſchöne Sache, wenn es auch unter uns
heiſſen konnte: es hatte keiner zu viehrund kei
ner zu wenig, wenn wenigſtens die, welche zu
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viel haben, dafur ſorgten, daß das Leztere wahr
wurde, wenn alle Menſchen, alle Chriſten brü—
derlich zuſammentraten, um jeder Noth ab
zuhelfen, oder, da dieſes nicht ſo allgemein
eingefuhrt werden kan, wenn nur jeder, der
mehr hat, als er gerade bedarf, fur ſich mit
dem, was er ermangeln kan, Nothleidenden
ihr Schikſal erleichterte! Wie viel Jammer,
wie viele Klagen uber Durftigkeit, Hunger
und Mangel wurden in der Welt ſo gar nicht
mehr igehort werden! wie viel mehr frohliche
Menſchen wurden auf GOttes Erdboden her
umwandeln! Keiner wurde Urſache haben,
uber Mangel zu klagen, als der leichtſinnige
Verſchwender. Hilf du in deinem Theil
dazu, der du mehr von GOtt erhielteſt, als
du brauchſt. Siehſt du ſolche um dich, die
Mangel leiden, o ſo behalte nicht fur dich, ſo
haufe nicht auf, ſo wirf nicht verſchwenderiſch
weg das, womit du deinen Brudern das Maas
des Mothdurftigen ausfullen konnteſft. Was
du ihnen mittheileſt, wird dir ſo wohl thun,
als wenn du es ſelbſt genoſſeſt. Du aber,
der du wenig beſitzeſt, halte dein Weniges
ſorgfaltig zu Rath, und trau' auf GOtt. Er,
der beſte Austheiler aller guten Gaben, wird
dir dann doch ſo viel zuzutheilen wiſſen, daß
du nicht zu wenig habeſt, ſey's auf andere Art,
oder ſey's durch begutertere Menſchen, die Er
zu deiner Hulfe erwecken wird.

Durch das Manna hatte nun GOtt ſo ſehr
den Bedurfniſſen der Jſraeliten abgeholfen,
daß man denken ſollte, ſie wurden nun dadurch
recht vertrauensvoll zu Jhm geworden ſeyn.
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Er forderte auch gleich einen Beweis ihres
Vertrauens in dem, daß Er ihnen befehlen
ließ, nichts bis auf den andern Tag aufzube—
halten, v. 1q. Er wollte ſie dadurch an den
Gedanken gewohnen, den unſer Heiland in
ſeiner Bergpredigt ausdrukt, Matth. VIl, 34:
Der morgende Cag. wird fur das ſeine
ſorgen. Gie ſollten denken lernen: der uns
unſer Brod (ſo nannten ſie das Manna, weihb
ſie's fur Brod brauchen konnten) heute gab,
der kan es auch morgen uns wieder eben ſo gut
geben. Seine Hand,wird nicht verſchloſſen
ſeyn, Er wird ſie taglich wiederum ofnen, um
uns wohlzuthun. Aber das wollten mehre
re unter dem Jſtraelitiſchen Volk noch nicht
faſſen. Sie hoben doch bis auf den andern
Tag etwas davon auf; aber ſie wurden be—
ſchamt, da ſie es des Morgens voll Wurmer
antrafen, v. o. So mußten ſie alſo die
Sorge fur den folgenden  Tag aufgeben, da
ſie ihnen ſo ganz unnutz war, und ſie konnten
ſie auch gar fuglich aufgebien, und ſie ihrem
GOtt uberlaſſen, da ſie jaalle Tage durch
ſeine Veranſtaltung ſo viel ſammleten, daß
ein jeglicher genug zu eſſen bekam, nach v. 21.

Und iſt ſie fur uns gemeiniglich nicht eben
ſo unnutz, die Sorge fürr die folgende Zeit, als
fur die Jſraeliten? Jſt ſie nicht eine eben ſo
unnothige Krankung, die Bekummerniß: Was
werden wir eſſen? was werden wir trin
ken, wemit werden wir uns kleiden
Zeigt ſie nicht auch bei uns ein ſtrafliches Miß
trauen an, das wir in GOttes weiſe und gu
tige Furſehung ſetzen? Jſt ſie nicht auch bei
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uns eine Gedankenloſe Undankbarkeit gegen
den GOtt, der uns bisdahin vaterlich bera—
then, und mit allen Nothwendigkeiten dieſes
Lebens verſorgt hat? Jſt ſie nicht auch bei uns
eine uns ſelbſt ſchadliche Ungerechtigkeit gegen
GOtt, der wegen ſeiner bisherigen Furſorge
fur uns das Recht hat, von uns zu fordern,
daß wir Jhm die Sorge fur die Zukunft ganz
uberlaſſen?

Neoch zu einer andern Abſicht wollte GOttdie Einſammlung des Manna gebrauchen, nem

lich um die Jſraeliten zu einer ſtrengern Sab
bathsfeier, wo ſie von allen Nahrungsſorgen
ledig waren, anznhalten. Durch die gedop
pelte Einrichtung ſollte dieſes bewirkt werden,
theils daß das auf den Sabbath, als den vor
zuglichſten. Wochentag, ubriggebliebene nicht
ſtinkend wurde, wie an andern Tagen, und
alſo am ſechsten Wochentage die doppelte Por
tion konnte. eingeſammlet, und auf den Kopf—
zween Gomer ausgetheilt werden, nach v. 2
24, theils daß am Sabbathtag, weil die
Stauden, von der doppelten Einſammlung
des vorhergehenden Tages entkraftet, an dem
ſelben nichts geben, auf dem Felde nichts ge—
funden wurde., v. 25. 26. Die Jſraeliten
ſollten alfo lernen, daß GOtt  ſie auch an de
unen Tagen, wo ſie von der Arbeit und von
der Sorge fur ihren Leib ruheten, und die ſie
zu ſeiner Ehrenfeierten, nicht werde Mangel
leiden laſſfen, daß Er die Geſchafte der ubri—
gen Tage ſo ſegnen werde, daß auch ein Theil
des Segens auf den ſiebenten uberflieſſen wurde.
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Haben wir dieſes auch zu gewarten, theu

reſte Freunde? Dorfen wir auch dieſes Ver
trauen zu GOtt haben, daß wir deswegen
nicht mehr werden darben muſſen, wenn wir
ſchon gewiſſe Tage unſern irrdiſchen Arbeiten
entziehen, und ſie hohern Uebungen widmen,
als wenn wir alle Tage unausgeſezt fortarbei—
teten? O warum dies nicht, meine Lie
ben? Wir feiern zwar den Sabbath nicht
mehr, wie ihn die Jſraeliten feierten; wir
feiern aber dafur ſeit den erſten Zeiten des Chri
ſtenthums den Sonntag. Und auf dieſen legt
GOtt gewiß einen nicht geringern Gegen.
Thun wir daran mit Ernſt und Eifer und ohne
Heuchelei, was wir daran zu thun haben; er
heben wir daran unſer Gemuth uber die irrdi
ſchen Sorgen und Zerſtreuungen, und beſchaf—
tigen wir uns mit GOtt und unſerm Erloſer,
mit dem Nachdenken uber uns ſelbſt, uber un
ſere Beſtimmung, uber unſere Fortſchritte im
Guten und unſere Fehler, uber unſere Pflich
ten und Hofnungen, und bringen wir ihn ſo
zur Ehre GOttes und JEſu und zur Beforde
rung des Heils unſrer Seele zu; o ſo gefallt
eine ſolche Sonntagsfeier GOtt eben ſo gut
und noch beſſer als die Sabbathsfeier der Jſ
raeliten: ſollten wir denn weniger von Jhm
berathen werden als ſie? Nein, auch du ar
mer Chriſt denn mit den Reichern, die
nicht aus Nothdurft, ſondern aus Habſucht
und Geiz ihre gewohnlichen Geſchafte an die
ſem Tage nicht gern abbrechen, rede ich nicht

du armer Chriſt, kummeredich nicht,
wenn du an den dem HErrn geweiheten Ta
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gen nicht dein Stuk Brod wie ſonſt verdienen
kanſt. Widmeſt du dich gleich gewiſſenhaft
und gleich emſig an den Werktagen deinen Be—
rufsgeſchaften und an den Sonntagen der Sor
ge fur deine Seele, o ſo wirſt du gewiß erfah
ren, daß der Verdienſt der' ſechs Tage durch
den Segen des HErrn auch auf den ſiebenten
hinreichen wird, und du mit frolichem Gemu
the an demſelben GOtt und JEſum verehren
kanſt.

Auch in diefem Stuk der Sabbathsfeier
waren aber einige Jſraeliten nicht folgſam: ſie
giengen auch am Sabbathtage auf's Feld hin
aus, aber wiederum wurden ſie beſchamt da—
durch, daß ſie nichts fanden, v. 27. Erſt
alsdann, und nachdem ihnen GOtt noch den
ernſtlichſten Verweis daruber gegeben hatte
v. 28. 20: „Wie lange weigert ihr euch
„zu halten meine Gebote und Geſeze?
„Sehet, der HErr hat euch den Sabbath ge
A„geben: darum giebt Er euch am ſechsten Ta
„ge zweier Tage Brod. So bleibe nun ein
„jeglicher in dem Seinen, und niemand gehe
A„heraus von ſeinem Ort des ſiebenten Tags,“

erſt alsdann wurden ſie dahingebracht, daß
ſie den Sabbath bei Haus in der Ruhe begien
gen, v. zo. Es iſt faſt unbegreiflich, wie
halsſtqrrig ein Theil dieſes Volks auch nach
ſo vieleü, ſo ſchnell auf einander folgenden Be
weiſen der Gewalt und der gutigen Furſorge
ſeines GOttes noch ſeyn konnte. Aber deſto
mehr ſoll dieſes ſein ſchlechtes Betragen uns
zur Warnung dienen, daß wir GOtt, den
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Machtigſten und Gnadigſten, nicht ſo lange.
auf unſern vertrauensvollen Gehorſam warten
laſſen, ſondern uns Jhm bald mit folgſamem
Herzen ergeben.

Das wirke Du in uns, beſter GOtt und
Water, und gieb uns die Gnade, daß wir
Deine Verehrung und die Befolgung Deiner
Befehle allem andern weit vorziehen, damit
wir bei einem ſo guten Betragen unſer feſtes
Vertrauen auf Dich ſetzen konnen, auch in
der groſten Verlegenheit. Amen.
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Funf und zwanzigſte
Predigt.
Das Bild

des rechtſchaffenen Mannes.

Text:
Matth. RKap. V, v. 6.Selig ſind, die da hungert und durſtet nach

der Gerechtigkeit: denn ſie ſollen ſatt werden.

Jue
Geliebteſte Freunde und Zuhorer!

vM—ean kan den Worten unſers Teyrts einen
deppelten Sinn geben, je nachdem man ſie
überſezt. Nach unſrer gewohnlichen Luther—
ſchen Ueberſetzung, in der.nur das Wort Ge
rechtigkeit in Rechtſchaffenheit darf ver
andert werden, iſt der Gedanke dieſer: Glük—
lich ſind die, welche ein ſtarkes Verlangen ha
ben, rechtſchaffene Leute zu werden: denn ihr
Verlangen wird ihnen erfullt, ſie werden mit
Rechtſchaffenheit geſattigt, d. i. wirklich, wie
ſie's wunſchen, rechtſchaffene Leute werden.
Dieſer Sinn iſt ganz gut und gegrundet, wenn
man nur auf die Stelle ſieht, die wir wirklich
vor uns haben. Halt man aber die Reden
JEſu, die uns Lukas Kap. VI. aufbewahrer
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hat, fur die gleichen mit der ſogenannten Berg
predigt im Matthaus, oder wenigſtens die Aus
drucke, die in dieſer vorkommen, fur gleichbe—
deutend mit denen, die in jenen anzutreffen
ſind, und vergleicht man daher-unſern Teyt
mit Luk. Vl, 21, wo es heißt: Selig ſeyd
ihr, die ihr hie hungert: denn ihr ſollt
ſatt werden; ſo mußte dann die Stelle in
dem Matthaus ſo uberſezt werden: Selig ſind
die, welche um der Rechtſchaffenheit wil
len hungern und dürſten, d. i. die deswegen
Maugel leiden muſſen, weil ſie rechtſchaffene
Leute ſind: denn ſie werden ſatt werden, nem
lich an irrdiſchen Gutern, oder an den Lebens
bedurfniſſen, an denen ſie vorher Mangel hat
ten. Und auch dieſe Ueberſetzung giebt einen
ſchonen Sinn, weil ſie uns verſichert, daß
Rechtſchaffenheit auch im Zeitlichen nicht un
belohnt bleibe, daß der Rechtſchaffene, wenn
es ihm auch etwa hart gehe, doch am Ende
nicht darben muſſe.

Da mich die Abſicht meiner gegenwartigen
Betrachtung nicht veranlaßt daäruber zu ent
ſcheiden, welchen von dieſen beeden Gedanken
JEſus mit den Worten, deren Er ſich in un
ſerm Text bediente, verbunden habe, und mich
dieſes auch zu weit fuhren wurde; ſo!laſſe ich
dieſes unentſchieden, und benutze beede Gedan
ken, ſo weit es meine Abſicht mit ſich bringt.
Jch will nemlich Eurer Andacht

Das Bild eines rechtſchaffenen
Mannes

in dieſer Stunde vorſtellen, und zwar
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theils, in Abſicht auf ſeine Tugend,
theils, in Abſicht auf ſeine GOlukſe—

ligkeit.
Schenket mir dazu, theureſte Freunde,

Eure Aufmerkſamkeit, damit Jhr, wenn Jhr
Euch in dieſem Bilde erkennet, Euch daruber
freuen moget; und, wenn Jhr Euch nicht dar—
inn erkennet, din ernſtliches Verlangen moget
bekommen, demſelben in Zukunft ahnlicher zu
werden.

38*azu ſegne dieſe Betrachtung, Du, der Du
der rechtſchaffenſte Menſch wareſt, der je auf
Erden lebte, theureſter Heiland HErr JEſus
Chriſtus, und ſchenke uns die Gnade, daß wir
Dir in der Rechtſchaffenheit immer ahnlicher
werden, auf daß, wenn wir auch keinen groſ—
ſern irrdiſchen Lohn unſrer Rechtſchaffenheit ſoll—
ten davon tragen, als Du davon trugeſt, wir
doch eben ſo mit unbeflektem Gewiſſen und mit
voller Ruhe des Herzens dereinſt ſterben kon—
nen, wie Du, der Unſchuldigſte, geſtorben biſt.

Amen.
ur

J. Mine Freunde! Um das Bild eines

rechtſchaffenen Mannes zuerſt in Abſicht
auf ſeine Cugend darzuſtellen, will ich ihn
Euch zeigen, wie er denkt, wie er redt,
und wie er handelt.

Der rechtſchaffene Mann denkt gut gegen
alle ſeine Nebenmenſchen. Denn der ware
kein rechtſchaffener Mann, der ſich nu. begnu
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gen wollte, gut zu handeln: qute Geſin
nungen ſind bei ihm die Quelle guter Hand
tungen. Uumoglich konnte irgend ein Menſch
wahrhaft gut handeln, und in allen Fallen gut
handeln, bei dem ſeine Handlungen nicht aus
dieſer guten Quelle floſſen. Was er Schones
und Gutes thate, konnte wohl einen guten
Schein, es konnte wohl gute, d. h. fur ande
re nutzlihe Wirkungen und Folgen haben:
aber wahrhaft gut ware es deswegen doch nicht;
es hatte keinen wahren innern Werth, der es
zu der Wurde eines rechtſchaffenen Verhal—
tens erhobe. Und da aus. dem. Herzen dier
Handlungen entſpringen, ſo mußte es ſich bald
bei dem, der nicht gut denkt, aus andern
Handlungen zeigen, daß Rechtſchaffenheit nicht
ſein Eigenthum ſey. Wer „ohnen gut zu den
ken, etwa doch gut handelte, der ware ent—
weder ein Heuchler, und ein rechtſchaffe—
ner Mann iſt kein Heuchler, oder ſeine
gute Handlungen mußten ſonſt Triebfedern
haben, die mit der Rechtſchaffenheit nicht be
ſtehen konnten. Eine gute, allen Menſchen
Gutes, allen das Beſte wollende und wun
ſchende, eme redliche, uneigennuzige Geſin—
nung, dies, Freunde, iſt die Triebfeder al
ler Handlungen des rechtſchaffenen Manns. Er
iſt weit davon entfernt, irgend jemanden,
und ware es auch ſein Feind, etwas Boſes zu
wunſchen, gegen jemand boſe, auf ſeinen Scha
den abzielende Abſichten zu hegen, auf etwas zu
denken, das irgend jemanden an ſetiner Ehre, an
ſeinem Vermogen oder an irgend einem Gut
Abbruch thun konnte, wobei es ſein Wille wa

re,
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re, ihm dadurch wehe zu thun, und ihn zu
kranken. Auch wenn er jemanden etwas Un
angenehmes thun, wenn er ihn ſtrafen, ihm
Verweiſe geben, ihm etwas abſchlagen, ihm
eine Gunſt entziehen muß, ſo thut er's nicht,
um ihm zu ſchaden, oder ihn zu plagen, ſon
dern um ihn zu beſſern, oder weil es die Um
ſtande durchaus nicht anderſt leiden. Der
Wunſch, alle ſeine Nebenmenſchen, ſo viel
es von ihm abhangt, und in ſeinen Kraften
ſteht, zu beglucken, der feſte Entſchluß gegen
jedermann alle ſeine Pflichten auf's genaue
ſte und gewiſſenhafteſte zu erfüllen, der iſt ſein
Fuhrer in allem, was er redt und thut. Er
wird zwar ſeinen eigenen Vortheil, die Befor
derung ſeiner eigenen Wohlfart nicht aus den
Augen ſetzen, aber eine eigennutzige Gemuths
art, die alles fur ſich will, wird ihn nicht be
flecken. Er wird immer auf ſeinen Vortheil
nur ſo bedacht ſeyn, daß er ihn ſo wenig als
moglich mit dem Nachtheil ſeiner Bruder zu
erringen trachtet, daß er um deſſelben willen
nicht die geringſte Pflicht gegen ſeinen Nach
ſten verlezt, daß er vielmehr ſeinen eigenen
Vortheil mit dem Vortheil ſeines Nebenmen
ſchen zu verbinden ſucht, daß er auch, wo es
die Pflicht der Bruderliebe erheiſcht, ſeinen
Vortheil dem Vortheil der uandern nachzuſe
zen, und ihrem Beſten aufzuopfern ſich nicht
weigert, daß er auf die Art nicht blos auf
das Seine ſieht, ſondern auch auf das,
was des andern iſt, um ſo geſinnet zu
ſeyn, wie JEſus Chriſtus auch war. Phil.
J 4 5

a Thl.
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Der rechtſchaffene Mann, der es ſo gut
mit allen ſeinen Nebenmenſchen meynt, wird
dieſe ſeine gute Geſinnung dann auch bei allen
Gelegenheiten und in allen Stucken in ſeinen
Reden und Handlungen an den Tag legen.

Die Reden des rechtſchaffenen Manns
werden immer die lauterſte Wahrheit ſeyn.
Keine Luge, kein Betrug wird nie in ſeinem
Munde gefunden werden, 1Petr. Il, 22. wie
keiner in dem Munde JEſu gefunden ward.
Es ware fur ihn viel zu niedertrochtig und zu
entehrend, ſich mit einer Unwahrheit zu ver—
unreinigen, dadurch einen Vortheil zu erha—
ſchen, oder einem ſeiner Bruder Schaden zu—
zufugen. Was er ſagt, darauf kan ſich jeder
mann auf das ſicherſte verlaſſen. Soll er von
jemanden Zeugniß ablegen, ſo wird er ihn ge
rade ſo ſchildern, wie er iſt, ohne daß man
furchten darf, von ihm getauſcht zu werden.
Nicht blos vor Gericht wird er der Wahrheit
Zeugniß geben, ſondern allenthalben, wo es
nothig iſt, daß er uber jemanden ſeine Mei
nung auſſere. Er wird weder aus partheyi
ſcher Gunſt und Vorliebe einen ſchoner mah
len, als er iſt, um ihn der verdienten Straft

ĩJ
zu entziehen, oder ihn irgendwo zu empfehlen,
wo er doch nicht hintaugte, und wo der, der
mit ihm etwas zu thun haben wollte, ange
führt ware: noch wird er aus Haß und Feind

ſtellen, als er iſt, um ihm ſeine Ehre abzau
ſchaft einen anſchwarzen, ihn ſchlimmer dar

ſchneiden, und ihn in Schaden und Unglük zu
bringen. Was er redt, ſtimmt mit  den Ge
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danken ſeines Herzens vollkommen uberein:
man darf alſo bei ihm nicht beſorgen, daß bei
ihm der Mund anderſt reden, das Herz an—
derſt denken werde. Falſchheit haßt er von
ganzem Herzen. Lobt er einen Menſchen,
ſelbſt in's Angeſicht, ſo iſt's nicht Schmeiche—
lei, was er ihm Schones ſagt, ſondern man
darf glauben, daß er ihn auch in ſeinem Jnn
wendigen fur das halt, was er ihn nennt.
Tadelt er einen, ſo iſt's nicht Liebe zum Schel
ten, was ihm ſeine Worte eingiebt, ſondern die
Ueberzeugung, daß es in manchen Fallen Pflicht
ſey, einem gerade heraus zu ſagen, was man von
ihm denkt, und wenn es ihm auch unangenehm
zu horen iſt. Wird er uber etwas gefragt, und
er halt es nicht fur gut, ſeine Meinung an den
Tag zu geben, ſo ſchweigt er lieber, als daß
er etwas Unwahres ſagte, oder etwas mit
Widerſpruch ſeines Herzens vorbrachte. Wird
er in einer Angelegenheit zu Rath gezogen,
oder glaubt er auch ungefragt einem andern
mit ſeinem Rath nutzen zu konnen, ſo ertheilt
er ihn gerade ſo, wie er ſelbſt, wenn er in die
ſem Fall ware, handeln wurde. Er ſucht nie—
mand hinterliſtigerweiſe hineinzuführen, wo
er ſelbſt nicht hineingienge. Er halt niemand
von etwas zuruk, das er ihm vortheilhaft
glaubt, blos aus Mißguuſt, oder weil er fur
ſich ſelbſt den Vortheil wegſchnappen mochte.
Er redt niemanden, blos wie er's gern hort,
wenn er nicht von Herzen ihm Beifall geben
kan: er rath niemanden auf die Seite, wo
hin er ſchon ſelbſt geneigt iſt, blos um ihm ge
fallig zu ſeyn, wenn er nicht von der Nutzlich

R 2
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keit der Sache ſelbſt uberzeugt iſt. Und weil
alles wahr iſt, was er ſagt, und aus dem Jn
nerſten des Herzens fließt, ſo wird er nie ſich
ſelbſt widerſprechen, nicht bei dem einen Men
ſchen, in dem einen Hauſe das ſagen, bei ei
nem andern Menſchen oder in einem andern
Hauſe das Gegentheil, nicht bei dem einen lo—
ben, bei dem andern ſchelten, bei dem einen
billigen, bei dem andern mißbilligen: er wird
nicht heute ſo, morgen anderſt reden, auſſer
wenn ſich auch ſeine eigene Ueberzeugung an
dert, welches er, um nicht in den Verdacht
der Zweizungigkeit zu gerathen, auch unver
holen entdecken wird. So wird der Recht
ſchaffene untadelhaft ſeyn in ſeinen Reden.

Nun wollen wir noch betrachten, wie er
handelt in den verſchiedenen Lagen und Um
ſtanden, in denen er ſich befinden kan.

Seine Rechtſchaffenheit wird ſich in ſeinen
Handlungen durch Ehrlichkeit, Treue, Unei—
gennutzigkeit, Gewiſſenhaftigkeit, Erfullung
jeder allgemeinen und beſondern Pflicht gegen
ſeine Nebenmenſchen, und Entfernung von al
lem, was ihnen ſchaden konnte, beſtandig
äuſſern. Und das wird ſich dann in jedem ein
zelen Fall, worinn er ſich beſindet, zeigen.

Er wird daher als Regent, als Obrigkeit,
als Vorſteher einer groſſern oder kleinern Ge
ſellſchaft von Menſchen nicht glauben, daß er
uber die andern erhaben ſey, und blos ſeinen
eigenen Nutzen vermittelſt ſeiner hohern Wur
de zu vergroſſern und ſein Schaflein zu ſchee
ren; ſondern er wird wiſſen und glauben, daß
er um des Gluks ſeiner Untergebenen willen
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uber ſie hinaufgeſezt, und mit groſſerm Anſe
hen und mehrerer Gewalt verſehen ſey. Die
ſes ſein Anſehen, dieſe Gewalt wird er alſo
immerfort und unermudet anwenden um in
allen Theilen ſeinen Burgern und Unterthauen
auf's beſte zu rathen und zu helfen, und fur
ihr Wohl vaterlich zu ſorgen. Als Unter
than wird er ſeine Obern in Ehren halten, ih
nen den pflichtmaſſigen Gehorſam nicht ver
weigern, alle Abgaben, die er zu bezahlen
ſchuldig iſt, gebuhrend und ohne Veruntreu—
ung entrichten, an entſtehenden Unordnungen
und Meutereien keinen Antheil nehmen, und
ſo dem Kaiſer mit aller Treue geben und
thun, was des Kaiſers iſt. Matth. XXII.
21. Als Burger eines Staats wird er
nicht blos ſein eigenes Wohl, ſondern das
Wohl des ganzen Landes und aller ſeiner Mit
burger vor Augen haben: wenn er alſo zum
Beſten des Landes etwas rathen und thun und
geben kan, ſo wird er's nicht ſparen, ſondern
mit Eifer und Bereitwilligkeit es rathen und
thun und geben. Er wird ſich keinen Einrich—
tungen widerſezen, die im Ganzen nothwendig
und erſprieslich ſind, wenn ſie ihm auch fur
ſich einigen Nachtheil oder Unbequemlichkeit
gebahren ſollten, weil er mehr auf den allge
meinen, als auf ſeinen beſondern Nuzen ſieht.
Weißht ihm das Vaterland ein Geſchaft an,
ſtellt es ihn auf einen gewiſſen Poſten; ſo wird
er das aufgetragene Geſchaft getreulich aus
richten, ſtandhaft auf ſeinem Poſten bleiben,
und koſte es ihn auch, was es wolle. Auch
jeder einzele Mitburger wird an ihm den red
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lichen und uneigennuzigen Mann ſinden, auf
deſſen treue Dienſte er ſich zu allen Zeiten ver
laſſen kan. Er wird Freund des Waterlan
des ſeyn auf dem Thron.und in der Hutte.

Als Richter wird er ſich nicht. durch
Gunſt verblenden, nicht durch Beſtechungen
verführen laſſen, von der geraden Bahn der
unpartheilſchſten Gerechtigkeit abzuweichen.
Aus Liebe wird er keinem Recht geben, der
Unrecht hat, noch ihn verſchonen, wenn er
Strafe verdient: aus Feindſchaft wird er kei—
nem Unrecht geben, der Recht hat, noch ihn
harter ſtrafen, als er's verſchuldet. Als
offentlicher Beamter uberhaupt wird ger die
treue Erfullung ſeiner Amtspflichten allem
andern ſelbſt ſeinem Vortheil und ſeiner Be
quemlichkeit vorziehen. Hat er ein offentliches
Gut zu verwalten, ſo.betrachtet. er es aisein
Heiligthum, an dem er ſich. auf keine Weiſt
ohne ſchwere Verantwortung vergreifen, das
er nicht einmal ohne Verſchuldung auf ſich zu
laden vernachlaſſigen:darf.

Als Hausvater wird er zwar fur die Er
haltung, auch wohl Vermehrung ſeines. Ver
mogens ſorgen, und dazu alle erlaubten Mit
tel anwenden, auch ſich vor Verſchwendung
und allem dem ſorgfaltig huten, was es durch
ſeine Schuld ſchwachen. konnte. Aber lieber
wurde er mit den Seinigen Zeitlebens Hunger
und Mangel leiden, als daß er ſich je irgend
eines unrechten Mittels bediente um ſeine
Haabe um wenig oder um viel zu vermehren.

Ais Gatte wird er die Sache ſeiner Gat
tin zu ſeiner eigenen, und die ſeinige zu der
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ihrigen machen: er wird fur ſie eben ſo gut
ſorgen als fur ſich ſelbſt. Als Vater ar
beitet er mit aller Sorgfalt an dem Wohl
ſeiner Kinder, und er laßt ſich zu ihrer guten
Erziehung keine Muhe und keine Koſten dau
ren. Seine meiſte Sorge geht dahin ihnen
ein unvergangliches Erbe zurukzulaſſen: aber
auch das Zeitliche wird er deßwegen nicht ver
nachlaſſigen; nur darf bei ihm kein Heller un
gerechtes Gut darunter kommen, damit dieſes
nicht das wohl. Erworbene verzehre, und er,
ſtatt Segen „AUnſegen auf ſeine Kinder brin
ge. Als Stiefvater wird er nicht partheiiſch
ſopn fur ſeine. eigenen Kinder und zum Scha
den ſeiner;Stiefkinder, wird jenen nichts
zuwenden, was ihnen nicht gehort, wird
dieſe nicht vervortheilen, nicht mishandeln,
auch nicht einmal ſchlechter behandeln als ſeine
eigenen. Als Kind wird er ſeinen Aeltern
Ligbe, Treue und. Gehorſam beweiſen bis an
ibr. Grab rhin.r Ind ſie nicht verlaſſen, wo
ſie ſeiner Hulfe vedorfen.
„Als Erzieher fremder Kinder wird er es

ihnen an nichts gebrechen laſſen: er wird viel
mehr in allem fur ſie ſorgen, wie wenn ſie
ſein waren. Als Lehrer wird er die, wel
che ihm zum Unterricht anvertraut ſind, nur
Wahrheit lehren, Wahrheit, wie er ſie nach
ſeiuer beſten Einſicht und Prufung dafur hal—
ten kan, aber auch nuzbare, anwendbare
Wahrheit, und, ſo viel es ihm moglich iſt,
ſo vortragen, daß ſie auch wirklich Nuzen
ſtiften kan. Als Zuhorer oder Schuler
wird er den Lehrer in ſeinen Bemuhungen
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nicht ſuchen zu hindern, ihm nicht durch Un—
achtſamkeit und Unordnungen den Unterricht
verdrieslich machen, ſondern ihn vielmehr
durch Lernbegierde unterſtuzen um das von
ihm vorgetragene wohl zu faſſen, und einen
guten Gebrauch davon zu machen.

Als Beſchirmer der Wittwen und Vor
mund der Waiſen wird er, weit entfernt ihre
Schwache zu ſeinem Vortheil zu misbrauchen,
ſie vielmehr vor aller Gewaltthätigkeit und
Druk, und vor allem Unrecht, das man ihnen
anthun wollte, aus allen Kraften ſchuzen.

Als Nachbar wird er ſeinem Nachbar nichts
beſchadigen, nichts, was ihm gehort, ſich
zuwenden, nicht ein Haar breit die Grenzen
verrulen, ihn vielmehr vor Schaden und
unfall getreulich warnen, und ſein eigenes
Wohl mit dem Wohl ſeines Nachbars ver
binden. Als Verwandter wird er es ge
treulich mit ſeinen Verwandten halten, ſoweit
es mit dem Recht beſtehen kan. Und wenn
er mit ihnen Erbſchaften zu theilen hat, wird
er nur ſoviel verlangen, als ihm nach der Bil
ligkeit zukommt, ohne durch Liſt und Kunſt
griffe und Betrug oder durch Streit und Ha
der ſeine Miterben zu ubervortheilen, oder ih
nen mehr als den ihm gebuhrenden Theil zu
entreiſſen. Als wreund wird er mit ſeinem
Fteund Gluk und llnglük theilen, ſich ſeiner
annehmen in jeder Angelegenheit, am aller
meiſten in der Noth, ſeine Geheimniſſe nicht
verrathen, ſeine Fehler entſchuldigen, ihn ſu
chen zu beſſern und uberhaupt ihn anſehen als
ſein anderes Selbſt.
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Als Handwerker wird er gute Arbeit lie
fern, und nicht mehr dafur fordern, als er
daran verdient hat. Als Taglohner wird
er fleißig arbeiten, und dem, der ihn anſtellt,
nicht Lohn und Speiſe abſtehlen. Als Mei
ſter eines Lehrlings in einer Kunſt oder in ei
nem Handwerk wird er denſelben nicht blos zu
einem Stumper bilden, ſondern ihm ehrlich
alle Vortheile der Kunſt oder des Handwerks
ohne Rukhalt zeigen, und ihn vernunftig be—
handeln, daß er mit Willen etwas lernt.
Als Lehrling oder Geſell eines Meiſters wird
er gegen ihn alle Unterwurffigkeit und Folgſam
keit beweiſen, fleiſſig fur ihn arbeiten, damit
er nicht durch ihn zu Schaden komme, nichts
aus ſeinem Haus ausſchwazen, und ihm nicht
eines Nagels werth veruntreuen, vielmehr fur
ſeines Meiſters Nuzen auf alle Weiſe beſorgt
ſeyn. Als Dienſtbote wird er das nemliche
gegen ſeine Herrſchaft zu thun ſich beſtreben.
Als Herr von Dienſtboten, oder wenn er ſonſt
andern etwas zn verdienen giebt, wird er ihnen
in Abſicht auf den Lohn nichts vorenthalten,
nichts abdruken, ſie nicht zu lange darauf
warten laſſen, ſie nicht durch zu harte und
zu viele Arbeit plagen, ſie nicht in der Koft
zu karglich halten, ſondern auf das billigſte ſie
behandeln, und ihnen lieber zu viel als zu
wenig geben und thun.

Als Schuldglaubiger wird er den Schuld—
ner nicht durch ubertriebene Zinseinforderung,
durch allzuſtrenge Termine und dergleichen uber
die Maſſen preſſen. Als Schuldner wird er
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in der Entrichtung des Zinſes und der Haupt

ſchuld punktlich ſeyn. J RJſt er reich, ſo wird er ſein Vermogen
nicht dazu anwenden um andere, die armer
ſind, zu unterdruken und zu ſeinem Willen zu
nothigen, ihnen Unrecht zu thun, ſie noch

beiten, ſo verwendet er nicht den kleinſten
Theil davon zu ſeinem Gebrauch; oder ſey
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es um daruber Rechnung zu fuhren, ſo bringt
er mihts verſtohlener Weiſe, nichts uberall
in die Rechnung, was er nicht vor GOct
und ſeinem Gewiſſen verantworten kan.
Wird er um erwas angeſprochen, ſo nimmt
er zu keinen ungegrundeten. Ausfluchten ſeine
Zuflucht, um ſich dem Vegehren zu entziehen,
wenn er's zu thun im Stand iſt. Ver—
ſpricht er etwas, auch nur mundlich, ſelbſt
nur ſtillſchweigend, ſo darf man darauf bauen,
als wenn es ſchon geſchehen ware, als wenn
man's ſchon in Handen hatte: denn er halt.
es gewiß. Entlehnt er etwas zum Gebrauch,
ſo verwahrt ers vor aller Beſchadigung, und
giebt es unverſehrt wieder zuruß. Bekommt
er irgendwo zuviel, wird ihm mehr angerech—
net, als ihm gehorte; ſo zieht er aus dieſem
Verſehen keinen Vortheil für ſich, ſondern
er entdekt es, ſobald.er ob gewahr wird, da—
mit es wieder geandert uverde. Findet er
etwas/„:ſo ſieht er es nicht als gute Beute an,
ſondern Zlebt ſich alle Muhe den, der es ver
loren hat, aufzuſuchen,um es ihm unentgeld
lich zurutzugeben; und erſt wenn er diefen
nicht in Erfahrung bringen. kan, betrachtet er

das Gefundene als ſein Eigenthum.

Ueberhaupt bleibt Vermogen, Ehre, Leib
und. Leben der Nebenmenſchen von dem recht
ſchaffenen Manne ganz unangetaſtet, er befor

dert vielmehr die Wohlfart derſelben mit aller
Thatigkeit in Abſicht auf alle diefe Stuke, und
er macht ſich.das groſte Gewiſſen aus der Ver
greiffung an einem davon, aus der Verlezung
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irgend einer Pflicht gegen ſeinen Nachſten, im
Kleinen wie im Groſſen.

Dies, KFreunde, iſt das Bild des recht
ſchaffenen Mannes in Abſicht auf ſeine Tu
gend, ſo umſtundlich, als es in einer kurzen
Rede entworffen werden kan. Jch darf
nichts mehr hinzuſezen, als daß das, was ich
von dem rechtſchaffenen Manne ſagte, auch
von dem rechtſchaffenen Weibe gilt, und auf
daſſelbe nach ſeinen Umſtänden angewendet
werden kan und muß; wie es ſich wohl von
ſelbſt verſteht.

Und nun, theureſte Sreunde, glaubet
Jhr nicht, daß ein ſo rechtſchaffener Mann
auch gluklich ſeyn muſſe uns ſeyn werde?
Laſſet uns in unſerm zweiten Theil ein Bild
ſeiner Glukſeligkeit entwerffen.

II. Sehen wir, meine Theureſte, unſern
Text an, ſo wie er nach unſrer Kirchen-Ueber
ſezung da ſteht, ſo finden wir darinn gleich
die hochſte Glukſeligkeit des rechtſchaffenen
Mannes. Selig ſind, die ein ſtarkes
Verlangen nach der Rechtſchaffenheit
haben: denn ſie werden davon ſatt wer
den. Eben darinn, meine Freunde, be
ſteht das groſte Glut des Rechtſchaffenen,
oder deſſen, der rechtſchaffen ſeyn und werden
will, daß ihm ſein Wunſch gewahrt wird.
Liebt der Menſch die Rechtſchaffenheit um ih
rer ſelbſt, um ihres wirklichen innern Werths,
um ihrer eigenen Vortreflichkeit willen, ver
langt er ſo ſehr nach ihr als der Hungrige nach
einem Biſſen Brod, der Durſtige nach einem

 ν
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Trunk Waſſer, bewirbt er ſich ſo mit Eifer
um ſie, wie der Freier um die, welche er ſich
zur Braut erkohren hat; ſo gelangt er zuver—
laßig zu ihrem Beſiz, und findet darinn ſo ſehr
ſein Gluk, wie der Hungrige und Durſtige,
wenn er geſattiget wird, oder der Freier, wenn
er das Jawort erhalt. Der Wunſch, recht
ſchaffen zu werden, iſt GOtt gewiß, wenn er
ernſtlich iſt, ausnehmend angenehm und wohl—
gefalig, und Er entzieht dir ſeine Gnade,
wenn Er ſieht, daß du ihn nahreſt, ſo wenig,
daß Er dir vielmehr ſeinen ganzen Beiſtand,
deſſen du freilich, wenn es dir gelingen ſoll,
vonnothen haſt, zur Erſukung deſſelben ver—
leihen wird. Und dann wirſt du dich gewiß in
deiner Rechtſchaffenheit gluktich fuhlen. Denn
es iſt ſchon an und für ſich etwas ſo Schones
und Herrliches um die Rechtſchaffenheit, daß
der Rechtſchaffene, es mag ihm auch ſonſt ge
hen, wie es will, als ein ſolcher nicht unglük-
lich ſeyn kan. Keiner, der es in der Recht
ſchaffenheit bis zu einem gewiſſen Grad ge
bracht hat, hat ſich noch je gefunden, der die
ſes koſtlihe Gut mit Reichthum oder mit ei
nem andern verganglichen Erdengut vertauſcht
hatte, keiner, der nicht in ſeiner Rechtſchaf—
fenheit die ſuſſeſte Belohnung fand. Nimm
das Bild des Rechtſchaffenen vor dich, mein
Freund, betrachte, und ſithe, ob du nicht,
wenn du ihm ahnlich wareſt, wenn du dich als
ſo gut erkennteſt und fuhlteſt, wenn du deine
Pflichten gegen deine Nebenmenſchen ſo in ih
rem ganzen Umfang und ſo punktlich erfullteſt,

ob du alsdann nicht inüßteſt vergnügt ſeyn,
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ob du in dieſer guten Herzens- und Lebens—
Verfaſſung nicht mußteſt eine unausſprechliche
Glukſeligkeit ſinden?

Das iſt doch immer gewiß und unwider
ſprechlich wahr, daß es kein groſſeres Vergnu
gen, keme hohere Glukſeligkeit giebt, als zu
wiſſen, daß man gut, daß man ſo iſt, wie
man ſeyn ſoll. Gut zu ſeyn und zu werden iſt
ja unſere hochſte Beſtimmung: und wie ſollte
alſo nicht das innigſte Vergnugen, die aller—
groſte Glükſeligkeit darinn liegen, daß man
ſeine hochſte Beſtimmung erreicht hat, und
daß man es alſo auch fuhlt und erkennt, daß
man ſie erreicht hat? O waren wir nur
ſchon alle ſo weit, ſo ware es uns von allen
Seiten wohl!

Freund, du und ich und wir alle ſind es
noch nicht: wir. haben alle den hochſten Gipfel
der Rechtſchaffenheit noch nicht erreicht. Und
daher haben wir auch alle noch nicht ſo recht
mit vollen Zugen aus dem Freudenbecher ge
trunken, den die Rechtſchaffentzeit den nach
ihr Durſtenden reicht. Aber ſchon  das Hun
gern und Durſten darnach fuhrt Glukſeligkeit
mit ſich. Jedes Verlangen, rechtſchaffen zu
werden, bringt uns vorwarts, und mit jedem
Schritt vermehrt ſich unſer Gluk. Nicht auf
einmal erhalt der Hungrige den: Genuß der
ganzen Mahlzeit: nicht auf einmal wird dem
Durſtenden der volle Becher gereicht. Aber
immer koſten wir mehr davon, je ſtarker unſer
Verlangen darnach, je eifriger unſer Beſtre
ben wird. O mein Lieber, je mehr du ver
langſt zu wachſen in der Rechtſchaffenheit, de
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ſto rechtſchaffener wirſt du auch gewiß, und
je mehr du gewahr wirſt, daß du wirklich zu—
nimmſt in der Rechtſchaffenheit, deſto groſſer
wird deine Glukſeligkeit. Jeder Schritt, um
den du in der Rechtſchaffenheit weiter kommſt,
jede neue Ausubung einer Pflicht gegen einen
deiner Bruder macht dir neues Vergnugen,
und giebt deiner Glukſeligkeit einen neuen Zu
wachs. Und wie groß wird erſt dann dein
Gluk ſeyn, wenn du nach einer Uebung von
mehrern Jahren dich nun der Vollkommenheit
naher erblikſt! Ja, Freund, betritt nur im
mer mehr mit unverwandten, immer vorwarts
gerichteten Blicken den Pfad der Rechtſchaf
fenheit, ſtrebe nur immer mehr mit allen Kraäf—

ten, die dir der HErr darreicht, rechtſchaffen
zu werden an Leib und Geiſt, beſſere immer
an deinen Geſinnungen, an deinen Reden und
Thaten, daß ſie der genauſten Regel der
Rechtſchaffenheit, daß fie jeder Pflicht gegen
deine Bruder: immer mehr angepaßt werden;
ſo wird deine innere Glukſeligkeit immer mehr
durch dieſes groſſere Maas von Rechtſchaffen
heit, das du erwirbſt, ſich vermehren.

Das iſt's dann, meine Theureſten, was
wir die Freude eines guten Gewiſſens nennen,
die Jhr alle ſchon als ein unſchazbares Gut
kennen werdet. Eben das Bewußtſeyn, daß
man gut iſt, daß man rechtſchaffen wandelt,
daß man ſeine Pflichten erfüllt, das giebt uns
die Gewiſſensruhe, oder iſt vielmehr die Ge
wiſſensruhe ſelbſt. Jhr könnt zwar von
ſelbſt denken, theureſte Freunde, daß der
erſte Hunger und Durſt nach der Rechtſchaf—
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fenheit, das erſte Verlangen und Streben
darnach dieſe Beruhigung unſers Gewiſſens
noch nicht, wenigſtens noch nicht in einem ho
hen Grade, gewahrt. Aber tugliches Wachs
thum in der Rechtſchaffenheit macht das Ge
wiſſen immer reiner und unbeflekter, erhoht al—
ſo unſre Glukſeligkeit immer mehr. Und o
wit froh, meine Zreunde, werden wir ſeyn,
den Weg der Rechtſchaffenheit betretten zu ha
ben, wenn wir einmal eine Zeitlang darauf
gewandelt ſeyn werden! wie der innere Friede
des Herzens, die Zufriedenheit uber unſre Fort
ſchritte in der Erfüllung unſrer Pflichten uns
ſo wohl thun wird! Freunde, koſtet dieſes
Vergnugen: es wird Euch gewiß nicht gereuen.

Laſſet Euch nicht durch den Gedanken da
von abhalten: Jch kan nicht au einmal ſo
rechtſchaffen werden, daß dadurch mein Ge
wiſſen gleich vollkommene Ruhe und Heiter
keit erhalt. Was bei Euch noch mangelt,
das erſezt GOtt. Jhm in ſchon der erſte auf
richtige Wunſch nach Rechtſchaffenheit ſo
werth, daß Er ihm ſeinen Beifall ſchenkt, daß
Er dir ſeine Gnade dafur verheißft. Wenn du
auch ſchon im Anfang nicht immer rechtſchaf
fen genug handelſt, wenn du noch da und dort
Fehltritte begehſt in deinem Betragen gegen
deine Nebenmenſchen; ſo iſt Jhm das ſchon
genug, daß deine Geſinnung doch auf Recht
ſchaffenheit gerichtet iſt. Er verzeiht dir, dem
noch Schwachen, um JEſu willen deine Fehl
tritte, und hilft dir durch die gnadenreiche Un
terſtutzung ſeines Geiſtes weiter fort. Dieſe
Verſicherung von der Gnade GOttes erſezt

dir
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dir, was dir an der Freudigkeit des Gewiſ—
ſens im Anfang noch fehlt, daß du ſogleich be
ruhigt in deinem Jnnwendigen und herrlich
getroſtet deinen Weg mit frohem Muth fortſe
zeſt. So iſt von Anbeginn an Glukſeligkeit
und Freudigkeit die Begleiterinn des Recht—
ſchaffenen und des nach Rechtſchaffenheit Stre
benden auf ſeinem Pfade.

Zu dieſer Freude, die aus der Verſicherung
von der Gnade GOttes, aus der Ruhe des
Gewiſſens und aus dem Bewußtſeyn unſerer
immer wachſenden Herzensgute und Recht
ſchaffenheit entſteht, geſellt ſich dann noch die
Freude aus dem Anblik des Guten, das wir
durch unſre Rechtſchaffenheit ſtiſften. Denn
ſollte es dich nicht inniglich freuen, lieber
Freund, wenn du durch rechtſchaffene Hand
lungen und durch Reden voll Wahrheit, Treue
und Redlichkeit manches Boſe in der Welt ver
hinderſt, da und dort einen deiner Bruder
beſſerſt, Ordnung erhaltſt und Laſtern weh
reſt, wo du biſt und wirken kanſt, die Unſchuld
retteſt, die unterdrukt werden ſoll, denen zum
Recht hilfſt, die Unrecht leiden, Lugen und
Verlaumdungen durch die Wahrheit beſchamſt,
denen ihre Ehre retteſt, welchen man ſie durch
Falſchheit entreiſſen will, dem redlichen Mann
aufhilfſt und ihn hervorziehſt, alle braven Leu
te, die mit dir umgehen, zufrieden und froh
machſt, durch gutgemeinte Rathe den Weg zu
ihrem Gluk weiſeſt, oder ſie vor dem Wege
des Ungluks warneſt, uberhaupt in allen Um
ſtanden, worinn du dich befindeſt, nie zum
Boſen, nie zum Schaden und Ungluk rathſt

2 Thl. S
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und hilfſt, ſondern Gutes und Gluk beforderſt?
Jnniglich muß dich dieſes freuen, und immer
mehr dich freuen, je mehr du ſiehſt, daß dei—
ne Rechtſchaffenheit Gutes bewirkt fur deme
Brüuder.

Wenn das, meine Freunde, nicht Gluk—
ſeligkeit heiſſen kan, was ſoll dann Glukſelig—
keit heiſſen? Ja wohl hat JEſus in unſerm
Text Recht, wenn Er ſagt: Glukſelig ſind,
die da hungern und dürſten nach der
Rechtſchaffenheit; da ihre Freude ſo man
nigfaltig iſt, und nie aufhort, ſondern beſtaän—
dig wachst, weil auch ihre Rechtſchaffenheit
beſtandig wachst.

Und auch alsdann hat JEſus Recht, wenn
wir die andere Erklarung: „Glukſelig ſind die,
welche um der Rechtſchaffenheit willen
hungern und durſten: denn ſie werden ſatt
werden,“ fur die richtigere annehmen. Denn
wahrlich, Freunde, auch im Zeitlichen kan
unſer Gluk nicht feſter gegrundet werden, als
wenn es auf Rechtſchaffenheit gegrundet iſt.
Grunde dein Haus auf Betrug und Unrecht,
haufe Schatze auf aus ungerechtem Gut, ſchaf
fe dir Aeker und Weinberge an durch Mittel
und Wege, die du vor GOtt und deinem Ge
wiſſen nicht verantworten kanſt; wie ſchnell
verfliegt dieſes alles oft wieder, da der Segen
GOttes nicht darauf ruhet, und der Fluch
der Menſchen, denen du Unrecht thateſt, es
belaſtet! Mache dir Freunde dadurch, daß du
den Boſen in Frevelthaten beiſtehft, daß du
ihnen lugen und ihre Ungerechtigkeiten beman
teln hilfft; das Freundſchaftsband, das
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durch Sunden geflochten wird, zerreißt ſo leicht
wie ein Faden, der vom Feuer verſengt iſt.
Was du hingegen mit Ehrlichkeit und Recht
ſchaffenheit erwirbſt, das iſt, wenn auch nicht
mehr, doch wenigſtens ſicherer und dauerhaf—
ter. Denn jeder Rechtſchaffene gonnt es dir,
niemand ſeufzt daruber, und GOttes Segen
wohnet dabei. Als ein rechtſchaffener Mann
darfſt du wieder hin, wo du geweſen biſt: al—
lenthalben darfſt du dich ſehen laſſen; wo man
dich kennt, findeſt du Freunde, nindeſt du Kre
dit. Jeder Rechtſchanene liebt dich, hat gern
mit dir zu thun, und hilft dir gern in ſedem
Anliegen. So kanſt du dann dein irrdiſches
Gluk feſt begrunden, und deſto gewiſſer es
auch auf deine Nachkommen bringen. Ehr
lich handeln wahret am langſten, iſt ein
altes, aber wahres Sptuchwort. Deine Kin
der, zur Rechtſchaffenheit erzogen, werden
auf deiner Bahn fortgehen, und, was du ih
nen zuruklaſſeſt, wird bei ihnen eher gedeihen,
als bei den Kindern der Unredlichen, deren ge
wohnlich ſchlechtere Erziehung ſie unweiſer
macht, und dadurch ſie oft wieder aller der
Schatze beraubt, die ihre Aeltern, wenn ſie
dieſelben nicht fruher verloren, auf ſie hinuber
bringen.

Freilich giebt es Falle, wo auch der Recht
ſchanene darben muß: man ſieht etwa auch
den Rechtſchaffenen hungrig und durſtig, unge
achtet aller ſeiner Rechtſchaffenheit: ja ſogar
kan ſeine Rechtſchaffenheit Schuld daran ſeyn,
daß er in durftige Umſtande gerath, wenn er
von ſchlechten Leuten z. B. verfolgt, und um's

S 2
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Brod gebracht wird, oder auch wenn er Un—
gluksfalle hat, die ihm GOtt zur Prufung zu
ſchikt. Aber doch wird er ſatt werden, ſagt
eJEſus. Bleibt er nur unerſchutterlich feſt bei
ieiner Rechtſchaffenheit auch in den druckend2

ſten Umſtanden, ſo konnen und werden ſich
dieſe auch wieder andern. Oft hat man den
Rechtſchaffenen, der eine Zeitlang verkannt
war, ſpaterhin beſſer kennen und ſchatzen ge
lernt, ſo daß erſt dann ſein Gluk deſto groſſer
und alanzender wurde. Und blieben auch
Menichen gegen ihn ungerecht, waren auch

fallen beizuſtehen, ſo wird GOtt fur ihn ſor-
Mentchen nicht bereitwillig, ihm in ſeinen Un

gen: des Nothigen wird ihn GOtt nie zu viel
mangeln laſſen, wenigſtens nie ſo viel, daß
ſeine wahre Glukſeligkeit darunter einen Ab

bruch litte. Sieht er auch einen Boſewicht
neben ſich ſchwelgen und pranen, wahrend
dem er kaum ſeine Nothdurft beſtreiten kan,
das krankt ihn nicht: ihm genugt ein Biſſen
Brod und ein Trunk Waſſer. Und er iſt da
bei vergnugter und zufriedener, weil ſein Herz
von etwas Beſſerm genahrt wird, als der,
welcher bei verwundetem Herzen alles im Me
berfluß hat. Die innere Freude erhalt ihn bei
alle dem gluklich.

Sezt auch, meine Freunde, den ſo ſel
tenen Fall, daß der Rechtſchaffene vor Hun
ger und Mangel faſt verſchmachte, daß er hie
nioden nicht mehr ſatt werde; wird er nie mehr
ſatt werden? O ja ſatt wird er werden bei
dem groſſen Abendmahl. im Himmel: dort, wo
Freude und Glukſeligkeit in vollen Stromen
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fließt, wo nur ſchopfen kan, wen da durſtet.
Seine Rechtſchaffenheit, die ihn hier mitten
in allem Elend gluklich und froh machte, ſteigt
dort, wo nichts Unrechtes geduidet wird, noch
hoher, ſeine Begierde nach derſelben wird noch
vollkommener befriedigt, und mit derſelben
wachst auch ſeine innere Glukſeligkeit mit den
ſchnelleſten Schritten. Aber auch der ver—
klarte Leib wird, frei von allem Mangel, nie
mehr geplagt von Hunger oder Durſt, ſich ſat
tigen mit den reichen Gutern des Hauſes des
HErrn immer und ewiglich. Um dieſe herrli
che Sattigung iſt es wohl der Muhe werth,
ſich auch etwas gefallen zu laſſen, ſich zu lei
den, wennu es ſeyn muß, ſelbſt zu hungern und
zu durſten.

So ſey ſie dann, meine Cheureſten, un
ſer Gluk auf Erden und unſer Gluk im Him
mel, die ſchone Tugend der Rechtſchaffenheit,
ſo ſey ſie unſere Ehre und Ruhm vor aller Welt,
ſelbſt am Tage JEſu Chriſti, wenn keiner unſ
rer Bruder gegen uns auftretten und uns ver
dammen kan! ſo ſey auf ſie hin unſer eifrigſtes
Beſtreben gerichtet! ſo helfe uns der Glaube an

JEſum Chriſtum, der ſich fur uns da
hingeneben hat, um uns zu erloſen von
aller Ungerechtigkeit, Tit. Il, 14. von al
lem unrechtſchaffenen Weſen, zu ihrem Beſiz,
und ihr Beſiz alsdanũ zu dem Beſiz einer ewig
daurenden Glukſeligkeit! Amen.
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Ueber die

verbindung aller Tugenden.

Teyt:
Matth. Bap. V, v. 3z.5 —9.

Selig ſind, die da geiſtlich arm ſind: denn bas

Himmelreich iſt ihr. Selig: ſind die, Sanftmu—
thigen: denn ſie werden das Erdreich beſizen.
Selig ſind, die da hungert und durſtet nach der
Gerechtigkeit: denn ſie ſollen ſatt werden. Selig
ſind die Barmherzigen: denn ſie werden Barm
herzigkeit erlangen. Selig ſind, die reines Heri
zens ſind: denn ſie werden GOtt ſchaten. Se
lig ſind die Friedfertigen: denn ſie werden GOt
tes Kinder heiſſen.

u

J iſt zwar, meine andachtige Zuhorer,
nichts ſeltenes Menſchen zu ſehen, die dieſe
oder jene Tugend an ſich haben, wahrend dem
ſie andrer Tugenden ermanigeln, oder mit La
ſtern beflekt ſind. So gieot es z. B. Men
ſchen, die gerecht und unbeſtechlich, aber da—
neben Sklaven der Wolluſt ſind: andere, die
ſich maſſigen konnen in Abſicht auf die Wol
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luſttriebe, die aber ihren Zorn nicht meiſtern:
andere, die gutthatig ſiud gegen ihre dürftigen
Nebenmenſchen, aber unverſehnlich gegen ihre
Feinde: andere, die aus Dienſtfertigkeit ihren
Nebenmenſchen durch ein Feuer liefen, aber
aus Liederlichkeit, Ueppigkeit und Tragheit ihr
Hausweſen vernachlaſſigen: andere, die zwar
ehrlich ſind imt den Handen, aber nicht mit
dem Munde, d. h. die ſich ſchamen wurden
ihre Hande durch Diebſtahl zu verunreinigen,
aber ſich nichts daraus machen ihre Zunge zu

Lugen zu misbrauchen. Man mochte von der
gleichen Menſchen ſagen, was Chriſtus von
der Eheſcheidung ſagte: ſie ſcheiden, was
GOtt zuſammen gefugt hat; indem ſie nur die
eint' und andere Tugend, die GOtt uns vor
geſchrieben hat, mit Ausſchuß der andern, die
Er nicht minder gebot, ſich zu eigen machen.

Jn der That, Freunde, machen alle
Tugenden einen ſo ſchonen Kranz zuſammen
aus, daß es Schade iſt, und dem ganzen
Kranz die Verwelkung droht, wenn nur ein
Glied aus demſelben herausgebrochen wird.

Das zeigt uns auch der Anfang der Berg—
predigt Chriſti, der meinen heutigen Texrt
ausmacht, worinn JEſus nicht blos eine Tu
gend anfuhrt, nicht blos eine Gattung von
Tugendhaften ſelig preißt, ſondern mehrere
zuſammenſtellt, zum Beweiſe, daß mehrere
Tugenden zuſammen ſich finden muſſen, wenn
der Menſch an der Glukſeligkeit rechten, vollen
Antheil bekommen ſoll. Die Demuth, die
Sanftmuth, die Rechtſchaffenheit, die Barm
berzigkeit, die Reinigkeit des Herzens, die
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Friedfertigkeit das iſt die liebliche Reibe
von Haupttugenden, mit denen ſammtlich Er
ſeine Junger, an die die Bergpredigt zunachſt
gerichtet iſt, will geſchmukt ſehen, wenn ſie
ſeine Junger ſeyn wollen. Wir konnten noch
mehrere ſolcher Tugenden an dieſe ſchone Rei
he anfaſſen, die alle noch zum Schmuk des
Chriſten gehoren, die JEſus aber in dieſer
Stelle weglaßt, weil es izt ſeine Abſicht nicht
mit ſich brachte ſie alle zu nennen. Genug,
daß uns dieſe Reihe von Tugenden, die in
unſerm Teyt vorkommt, Veranlaſſung giebt
uns mit einander uber

die Verbindung aller Tugenden
zu unterhalten. Wir wollen daher

J. ſehen, in welchem naturlichen
Zuſammenhang alle Tugenden
mit einander ſtehen;

II. wie nothwendig dieſe Verbin—
dung derſelben ſey.

Mochteſt du durch deine Gnade dieſen ſchonen
Tugendſchmut uns allen anziehen, gnadigſter GOtt
und Vater, damit wir darinn ohne Schaam und
Bloſſ. vor dir erſcheinen durften, und uns nichts
zur Crlanguna der vollen Glütſeligkeit fehlte, die
du uns, gutigſter Vater, beſtimmt und ver—
heiſſen haſt! Amen.

J

NJ. Alle Tugenden, meine Zreunde, ſte
hen mit einander in einem naturlichen

uſammenhang: eine beruhrt die andere:
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ſie machen zuſammen gleichſam eine Kette,
wovon ein Glied ſich an das andere anſchließt.

Dieſes kan nicht anderſt als durch Anfuh—
rung der Haupttugenden bewieſen werden.
Laſſet ſie uns alſo nach dieſer ihrer naturlichen
Verwandſchaft mit einander durchgehen.

Wir wollen, weil die Ordnung willkuhr
lich iſt, gleich mit dem Paar Tugenden den
Aufang machen, die auch in unſerm Texrt
voranſtehen, nemlich der Demuth und Sanft
muth.

Wenn einer arm am Geiſt, d. h. demu
thig iſt, daß er es erkennt, wie ſchwach er iſt
in Abſicht auf ſeinen Geiſt, welch' ein fehler—
haftes Geſchopf er iſt, wie ſo ſehr GOtt und
Menſchen in manchen Stuken mit ihm muſ—
ſen Geduld haben; wird dieſe Geſinnung ihn
nicht bewegen konnen auch Geduld zu haben
mit den Fehlern und Schwachheiten ſeiner
Nebenmenſchen? Wird er ſo leicht aufbrau—
ſen, wenn er glaubt beleidiget zu ſeyn? Wird
ihn nicht vielnehr die Demuth, das Gefuhl
ſeiner eigenen Schwache, davon zurukhalten,
und ihn auch gegen ſeine Bruder nachſichtig
machen, d. h. wird er nicht deſto leichter
ſanftmuthig werden? Weil aber die
Sanftmuth erſt alsdann eine Tugend iſt,
wenn man rubhig und gelaſſen bleibt bei Belei
digungen, die man nicht verſchuldet hat, da
es kein ſonderliches Verdienſt iſt, wenn man
ſich nicht in Zorn bringen läßt, wo man auf
ſeine Bruſt ſchlagen und bekennen muß: Jch
habe dieſe Behandlung verdient; ſo wird der
Sanftmuthige ſich quch der Rechtſchaffen
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heit, welche auch die Gerechtigkeit in ſich
vegreift, deſto eher befleiſſen, damit er nicht
durch Pflichtverlezung gegen ſeine Nebenmen
ſchen jelbſt verſchuldeter Weiſe ihren Unwillen
ſich zuziehe, ſondern bei jeder feindſeligen und
harten Behandlung ſich das Zeugniß geben
konne: Jch leide unſchuldig. Unter den
Menſchen, welchen der Rechtſchaffene Pflich—
ten ſchuldig iſt, kommen auch Unglukliche vor.
Sollte er nun glauben gegen dieſe ſchon genug
gethan zu haben, wenn er ihnen nur das thut,
was ſie nach dem ſtrengſten Recht fordern kon
nen, wenn er ihnen nur keinen Schaden zu—
fügt, ſie des ihrigen nicht beraubt, uberhaupt
ihnen nichts thut, woruber ſie eigentlich Klage
fuhren konnten? Wird er es nicht vielmehr für
billig halten, wenn ihn die Furſehung in eine
gluklichere Lage geſezt hat, gegen ſie mehr zu
thun, mit ſeinem Ueberfluß ihren Mangel zu
erſezen, mit ſeiner Kraft ihrer Schwachheit
aufzuhelfen, und ihnen alſo ihre Noth zu er—
leichtern, und ihr Ungluk zu mildern, ſo viel er
kan? d. h. wird er nicht auch barmherzig
ſeyn? Jch ubergehe die Reinigkeit des
Herzens, die unter den Tugenden, welche in
unſerem Text aufgefuhrt ſind, die zunachſt
folgende iſt, weil es nicht ſowohl eine einzelne
Tugend, als vielmehr eine allgemeine Tugend
oder eine Eigenſchaft iſt, die ſich mit allen an
dern Tugenden vereinigen muß, wenn ſie den
Namen der Tugenden verdienen ſollen. Denn
wo ſollte etwas wahrhaft Gutes geſchehen,
wo ſollte eine wahre Tugend geubt werden
konnen, wo unreine, ſchlechte, niedrige Ge

E
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danken in dem Herzen regieren? Eine ſolche
Tugend ware eine bloſſe Scheintugend, oder
gar ein Laſter mit dem Anſtrich von Tugend
verkleiſtert. Jch gehe alſo zu der lezten
Tugend uber, deren JEſus in unſerm Text
erwahnt, und zeige, wie dieſe, nemlich die
Friedfertigkeit, mit der Barmherzigkeit zu—
ſammenhange. Jeder, der im Unfrieden
lebt, wird ungluklich. Wenn ihm auch der,
der ihm feind iſt, nicht im Stand iſt Scha—
den zuzufugen an ſeinem Leib, an ſeiner Ehre,
oder an ſeinen irrdiſchen Gutern, wie man im
Unfrieden doch ſo oft auch hieran Schaden
leidet; ſo wird er doch unruhia in ſeiner See—
le, mehr oder minder von Leidenſchaften be
ſturmt, zu Sunden hingeriſſen, immer alſo
etwelchermaſſen, und oft in hohem Grade ver—
ſchlimmert: und das iſt ja das groſte Unglüf.
Der Barmherzige, dem jedes Ungluüt ſeiner
Bruder zu Herzen geht, wird alſo nicht blos
ſich ſelbſt vor dem Ungluk, das der Unfriede
nach ſich zieht, zu verhuten ſuchen, ſondern
auch ſeine Bruder, ſoviel es von ihm abhangt,
davor verwahren, und durch Erhaltung und
Wiederherſtellung des Friedens, wo es in ſei—
ner Macht ſteht, des Unglutks und Elends auf
Erden weniger zu machen ſuchen.
So hangen, meine Freunde, die Tu—

genden, die in unſerm Text namhaft gemacht
werden, mit einander zuſammen. Laſſet uns
unmittelbar an dieſe Reihe von Tugenden eine
andere anſchlieſſen, die Petrus zuſammen ver—
bindet, indem er ſagt: 2 Petr. J. 5. 6.7. So
wender allen euren Fleiß daran, und



234 Sechs und zwanzigſte Predigt.

reichet dar, beweiſet, erzeiaet in oder
bei, neben euerm Glauben Tugend, und
neben der Tugend Beſcheidenheit, und
neben der Beſcheidenheit Maſſigkeit, und
neben der Maſſigkeit Gedult, und neben
der Gedult Gottſeligkeit, und neben der
Gottſeligkeit bruderliche Liebe, und ne
ben der bruderlichen Liebe gemeine Liebe.

Jch will die erſte, von denen Tugenden,
die Petrus gleichſam in einen Kranz zuſam
menflicht, mit der lezten, die JEſus in un
ſerm Text empfiehlt, zu verbinden ſuchen.

Dieſe erſte Tugend bei dem Petrus iſt nicht
der Glaube: denn dieſer iſt nur der Grund,
aus welchem er die Tugenden alle herleitet;
ſondern das, was in unſrer Ueberſezung heißt,
die Tugend, welches, weil im folgenden lau
ter emzeie Tugenden angereiht werden, nicht
von der Tugend im allgemeinen muß verſtan—
den werden, ſondern auch von einer einzelen
Tugend, nemlich von der Tugend der Tapfer
keit, die durch das im Grundtext vorkom
mende Wort auch bezeichnet wird.

Man ſollte nun faſt glauben, daß die Tap
ferkeit eher unſrer lezt angefuhrten Tugend,
der Friedfertigkeit, widerſtreite, als mit ihr
in Verbindung ſtehe, und daß der Friedfertige
mehr furchtſam als muthig ſeyn durfte.
Aber, meine Freunde, der Friedfertige kan
ganz wohl auch tapfer und beherzt ſeyn: ja,
er kan ſeine Friedfertigkeit eher durch Tapfer
keit als durch Furchtſamkeit behaupten. Denn
wenn man ihn als einen muthvollen und furcht
loſen Menſchen kennt, ſo wird man es weni
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ger wagen, ſich an ihm zu reiben und ihn durch
Beleidigungen zu reizen, als man es bei dem
Furchtſamen wagen wird. Auch wird der
Tapfere uber manche Beleidigungen hintotg—
ſehen, nicht gleich um jeder willen den Frieden
brechen, weil er ſich nicht gleich fürchtet, daß
ihm andere werden Leid zufugen konnen. Er
wird nicht weichen, wo er meint, daß herz—
hafte Behauptung ſeiner Sache die Feinde ab
treiben, und den Frieden befordern koune.
Er wird aber, weil die wahre Chriſtiche
Tapferkeit nur auf das Vertrauen auf GOtt
ſich ſtutt, nachgeben, wo nachgeben beſſer iſt,
weil er ſonſt nicht mehr an GOtt ſeine Stuze
und ſeinen Schuz haben konnte. Er wird
nicht, wie es der Furchtſame oft iſt, nieder—
trachtig rachſuchtig ſeyn, um ſich einen Feind
vom Halſe zu ſchaffen, oder ihm durch etende
Kunſtgriffe, wenn es nur unbemerkt geſchehen
kan, ſeine Macht ihm zu ſchaden zu rauben,
ſondern er wird das Herz haben Feindſeliakei—
ten auszuhalten, bis er auf eine edlere Art
den Frieden deſto ſicherer und gottgefalliger
wieder herſtellen kan.Mit der Chriſtlichen Tapferkeit wird von

dem Petrus Beſcheidenheit, oder, wie es
wohl beſſer heiſſen ſollte, Einſicht oder Klug
heit verbunden; eine Tugend, die um deſto
mehr ſich vorfindet, je groſſer auch die Lern—
begierde bei dem Menſchen iſt. Die Chtiſt—
liche Tapferkeit iſt keine wilde, leidenſchaft
liche Hize, die ja ſo ganz dem Geiſt des
Evangeliums Jeſu widerſprache, ſondern eine
Starke der Seele, die keine Gefahren, ſie
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mogen von auſſen oder von innen herkommen,
ſcheut, die ſich durch keine Leiden danieder—
ſchlagen laßt, ſondern die allem, auch dem
Widrigſten und Furchterlichſten, muthvoll ent
gegen geht, und alles, was dem Chriſten ge
fahrlich werden, oder ihm ſeine Freudigkeit,
ſeinen Troſt und Hofnung rauben wollte,
uberwindet. Damit muß aber Einſicht und
Klugheit gepaaret gehen, weil man nur durch
dieſelbe weiß, wie man mit Vernunft allem
begegnen, jich in allen Fallen benehmen muß,
weil nur dieſe wachſam und aufmerkſam macht
auf alles, was Gefahr drohet, weil nur dieſe
den Muth ſo maſſiget, daß er nicht in Troz,
in Unbeſonnenheit oder in Wildheit ausartet,
in welchem Falle er dann keine Chnriſtliche
Tapferkeit mehr ware.

An die Chriſtliche Klugheit reihet ſich die
Maſſigkeit oder Enthaltſamkeit an; und
das mit Recht: denn die Klugheit lehrt Ent
haltſamkeit. Sie zeigt uns, wie hochſt ſchad—
lich und verderblich fur unſer wahres Wohl
es ware, den Luſten und Begierden unſers
Fleiſches zu viel Raum zu geben, den Ver
gnugungen dieſer Erde zu viel nachzuhangen.
Der weiſe und kluge Chriſt hutet ſich gewiß
vor Vollerei, vor Unzucht und vor jeder fleiſchli
chen Wolluſt, und genießt alle Annehmlichkei—
ten dieſes Lebens mit ſolcher Maſſigung, daß
ſie fur ihn eine Wurze des Lebens-Genuſſes,
aber nicht ein Gift ſeiner Seele werden.
Der Maſſigkeit oder Enthaltſamkeit geht die
Geduld oder Standhaftigkeit zur Seite.
Wer ſeine Begierden zu maßigen und im Zaum
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zu halten weiß, der hat ſo viel Gewalt uber
ſich erlungt, daß er auch leicht im Leiden ge
dultig ſeyn kan. Wer ſich durch die Freuden
und Vergnugungen der Erde nicht von dem
wahren Chriſtenthum und von der Erfullung
ſeiner Pflichten abbringen laßt, der wird ſich
eben ſo wenig durch Leiden und Widerwartig—
keiten davon abbringen laſſen. Er wird ſich
auch in unangenehmen Umſtanden ſelbſt zu
beherrſchen wiſſen, daß er durch kein Leiden,
durch keine Krankung unmuthig und unwillig
gemacht, zum Zorn und zur Verdrieslichkeit
hingeriſſen, daß er durch keine Drohungen,
durch teine Plagen und Martern von der Ge
rechtigkeit, von der Wahrheit, von dem Be
kenntniß unſers allerheiligſten Glaubens weg
gezogen, oder zu irgend einer Sunde verleitet
wird.

Die zulezt von dem Petrus genannte Gott
ſeligkeit, bruderliche und allgemeine Liebe laſſe
ich weg, weil ſie, wie die Reinigkeit des Her
zens, nicht einzele Tugenden ſind, ſondern
alle umfaſſen, alle heiligen, d. h. alle durch
den damit verbundenen Gedanken an Gott
wurdiger und edler machen, alle erweken und
beleben. Jch hange hingegen noch einige
Haupttugenden an, die in den beiden durch
gegangenen Bibelſtellen nicht vorkommen.

Mit der zulezt betrachteten Geduld und
Standhaftigkeit verbinde ich die Zufrieden
heit und Genugſamkeit. Wenn der Menſch
geduldig iſt, und ſich in alles, auch in harte
Umſtande, zu ſchiken weiß; ſollte er nicht gar
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leicht zufrieden werden mit allen ſeinen Schik
ſalen und Begegniſſen, ſie mogen von GOtt
unmittelbar oder von Menſchen herkommen,
ſie mogen angenehmer oder unangenehmer,
mehr oder weniger ertraglich, bitterer oder
ſuſſer ſeyn? Sollte es ihm nicht gehen wie
dem Paulus, der von ſich ſagen konnte: Phil.
IW, i1. 12. Jch habe gelernt, bei wel—
chem ich bin, mir genugen zu laſſen. Jch
kan niedrig ſeyn, und kan hoch ſeyn;
ich bin in allen Dingen und bei allen ge
ſchikt, beides ſatt ſeyn und hungern,
beides ubrig haben und Mangel leiden?

Auf die Zufriedenheit und Genugſamkeit
laſſe ich die Verſohnlichkeit und Feindesliebe
folgen. Der, welcher ein zufriedenes Gemuth
hat, wird auch eben deßwegen gegen die Men
ſchen, die ihm unrecht thun, die ihm Leiden
zufugen, nicht ſo ſehr erbittert, daß er nicht
bereitwillig ware, wieder zu einer Verſoh
nung die Hand zu bieten, daß er ſich nicht ſo
weit uberwinden konnte, da er es ja in der
Selbſtbeherrſchung ſchon weit gebracht hat,
daß er durch Liebe und durch Gutesthun ſei
nen Widerſacher wieder zu gewinnen und ihn
aus Feind in Freund umzuſchaffen ſuchte.
Wer ſich nicht weigert, ſelbſt ieinem Feinde
Gutes zu thun, ihn zu unterſtuzen in ſeinen
Bedurfniſſen, ihm zu dienen und zu helfen;
ſollte der nicht uberhaupt zur Dienſtfertigkeit
und Wohlthatigkeit gegen jedermann geneigt
ſeyn? Sollte der, der ſelbſt in ſeinem Feinde
ſeinen Bruder erkennt, nicht alle Menſchen
uberhaupt fur ſeine Bruder anſehen, und ih

nen
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nen als ſolchen Liebe, Dienſte, Gefalligkei—
ten, Wohlthaten zu erweiſen ſich zum ange—
nehmen Geſchaft machen? Zur Unterſtu—
zung dieſer Dienſtfertigkeit und Wohlthatig—
keit iſt aber Arbeitſamkeit und Sparſam
keit nothig. Wer nicht gern arbeitet, wird
der ſich viele Muhe geben, um ſeinen Mit—
menſchen zu dienen? Und wer nicht durch Ar
beitſamkeit, als das beſte Erwerbungs-Mittel
zeitlicher Guter, ſich etwas erwirbt, und das
Erworbene durch ſorgfaltige Sparſamkeit zu
Rath zieht und erhalt, beraubt der ſich nicht
ſelbſt der Mittel, andern wohlzuthun, dem
zuwider, was Paulus uns lehrt: Eph. IV, as.
Wer geſtohlen hat, der ſtehle nicht mehr, ſon—
dern arbeite und ſchaffe mit den Hunden
etwas Gutes, auf daß er habe zu geben
dem Durftigen? Die Arbeitſamkeit und
Sparſamkeit kan dann auch zur Dankbarkeit
fuhren. Wenn einer ſich alle Muhe giebt,
um ſich und den Seinigen den Unterhalt zu
verſchaffen, oder um ſich aus Armuth heraus
zuſchwingen, uberhaupt um ſich etwas zu er
werben, ſey's fur ſich oder andere, ſo wird
er es fuhlen, wie gut und wichtig ihm oft die
Wohlthaten und Unterſtuzungen von Seiten
ſeiner Nebenmenſchen ſind. Und dieſes Ge
fuhl der Nothwendigkeit und Nuzlichkeit die
ſer Hulfe von andern ſollte es ihn nicht
zur Dankbarkeit geneigt machen? Der
recht dankbare Menſch wird aber auch, ſo wie
er froh iſt uber anderer Menſchen Dienſte
gegen ihn, denken, daß andere auch eben ſo
froh ſeyn werden uber Dienſte und Wohltha

2Thl. T
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ten von ihm. Das wird ihn bereitwillig ma
chen, auch andern das zu erweiſen, was er
von ihnen wunſcht. Und ſo wie er nicht blos
fur Almoſen und andere ihnen ahnliche Wohl—
thaten dankbar ſeyn wird, ſondern auch fur
alles, womit ihm ſeine Nebenmenſchen ihre
Liebe, ihr Wohlwollen und ihre Sorgfalt zu
erkennen geben, ſo wird er alles dieſes auch
gegen ſie thun. Daqu gehoren ganz vorzug—
lich auch wohlgemeinte Warnungen, gute
Rathe, Schonung der Ehre und des guten
Namens und Beſchuzung deſſelben gegen die
Angriffe von Verlaumdern, Ausſtellung wah
rer und guter Zeugniſſe, Erfullung des Ver
ſprochenen, Einflöſſung von Zutrauen und
frohem Muth, vermittelſt eines liebreichen
Betragens, u. dgl. Wer ſieht alſo nicht,
meine Freunde, daß auch Wahrhaftigkeit,
Freundlichkeit, Redlichkeit und Aufrich
tigkeit in allen Reden von ihm in den Kreis
der Chriſtlichen Tugenden wird gezogen wer
den? Weil es endlich keiner hienieden we
der in dieſen leztgenannten noch in allen an
dern Tugenden zur Vollkommienheit bringt;
ſo wird ſich die Demuth mit ihrer Tochter,
der Beſcheidenheit, zu allen geſellen, und,
wie ſie unſere Reihe von Tugenden anfuhrte,
dieſelbe auch wieder beſchlieſſen.

Dies, Freunde, in alſo die ſchone Kette,
der liebliche Kranz Chriſtlicher Tugenden,
wie eine mit der andern ganz naturlich zuſam
menhangt. Wir konnten die Verbindung
derſelben noch auf mannigfaltige Weiſe ver
andern, und einen andern Zuſammenhang die
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ſer und jener einzelen Tugenden ausfundig
machen, wenn wir ſie in andern Reihen auf
einander folgen lieſſen. Genug aber, daß
wir ſchon hieraus ſehen, daß keine Tugend
gegen die andere ſtreitet, daß eine die andere
beruhrt, eine mit der andern gleichſam ver
wandt iſt, eine die andere nach ſich zieht, daß
alle bet einem und ebendemſelben Menſchen
in ſchonſter Harmonie beſtehen konnen.

Laſſet uns nun betrachten, wie nothwen
dig dieſe Verbindung ſey, oder wie un
umganglich nothwendig es ſey, daß alle
dieſe Tugenden vereinigt, und nicht blos
die eint' und andere davon bei einem jeg
lichen von uns ſich vorfinden.

Il. Allemal, meine theureſte Sreunde,
fuhrt uns ſchon die bisher erwieſene Ver
wandſchaft aller Tugenden mit einander, der
naturliche Zuſammenhang, der unter ihnen
Statt hat, darauf, daß wir glauben muſſen,
ntie werden auch alle vereinigt bei jedem Men
ſchen ſollen angetroffen werden; ein bloſſes
Stukwerk davon werde ſo wenig tauglich ſeyn,
als eine Kette zu brauchen ſeyn wurde, wenn
ſie in Stuke zettiſſen warte, und Ringe dar
aus fehlten: eimeln wurden nie ſo wenig uns
wahrhaft ſchmuken, als ein aufgeloreter Kranz,
aus dem bald da, bald dort eine ichone Blu
me oder ein koſtbarer Edelſtein weggefallen
ware, unſer Haupt ſchmuken wurde. Und
um ſo mehr werden ſie alle zuſammen uns
beiwohnen muſſen, weil ihre Vereinigung uns
durch ihte ngturliche Verbindung und Ver

T 6
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wandſchaft erleichtert iſt, weil wir eben um
derſelben willen, wenn wir einmal einer
recht ergeben ſind, leicht von der einen zu der
andern konnen hinubergeleitet werden, bis der
Kranz, der, als unſer koſtlichſtes Eigenthum,
uns ſchmuken ſoll, ganz vollſtandig iſt. Nicht
trennen ſollſt du alſo, mein Lieber, auch
hier nicht trennen, was GOtt zuſammenge—
fugt hat, was ſo ſchon mit einander verbun
den iſt. Damit es aber deſto weniger von
dir' geſchehe, damit du deſto eifriger werdeſt,
dir alle dieſe ſo genau zuſammengehorenden
und Ein Ganzes ausmachenden Tugenden,
nicht blos einige derſelben zu erwerben; ſo
wollen wir noch einige andere Betrachtungen
uber die Dothwendigkeit dieſer Verbin
dung anſtellen. Die Hauptgrunde, wor
auf unſere Tugendhaftigkeit beruhen, und
die Wirkungen, die ſie ſowol fur andere,
als fur uns hervorbringen ſoll, werden uns
dieſe Nothwendigkeit darthun.

Warum, meine Freunde, ſollen wir tu
gendhaft ſern? Glaube an GOtt und
JEſum ſeinen Geſandten, Liebe und
Dankbarkeit gegen GOtt und JEſum
unſern Heiland, und um ſeinetwillenr auch
Liebe zu unſerm Nachſten, Gehorſgm
gegen unſern oberſten Herren und Geiez
geber, Ueberzeugung von der Gute und
Nuzlichkeit der Tugend, und von der
Schandlichkeit und Schadlichkeit des La
ſters uberhaupt dies, Freunde, ſind die
Hauptgründe, um derentwillen wir tugendhaft
zu ſeyn uns beſtreben ſollen. Aber konnen wir
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ſagen, daß dieſe Grunde bei uns Statt haben,
wenn wir nur einer oder einigen, und nicht
allen Tugenden ergeben ſind? Nein,
Freunde, da iſt's weit gefehle: denn alle dieſe
Grunde beziehen ſich auf alle, nicht blos eini—
ge Tugenden; ſollen uns zu allen, nicht blos
zu einigen, antreiben.

Aus dem Glauben leitet der Apoſtel Pe
trus in dor ſchon weitlauftig durchgegangenen
Stelle alle die Tugenden her, die er dort an
einander kettet. Und allerdings, meine
Rreunde, ſo ſehr und ſo gewiß der wahre
Glaube das erſte Erforderniß eines guten Chri
ſten iſt, ſo gewiß muß er auch thatig ſeyn,
wenn er acht ſeyn ſoll, Oder muß er nicht
Früchte hervorbringen? Jak. II, 26. Jſt
nicht der Glaube ohne Werke todt?
Aber welche Fruchte, welche Werke muß er
hervorbringen? Jſt's genug an einigen karg—
lichen Fruchten?. Jſt das ein auter Baum,
der mur immer auf. der einen Seite etwelche
Fruchte tragt, und mehrere ſeiner Aeſte und
Zweige beſtandig leer. laßt So ware der
Glaube, der ſich nur in einige, nicht in alle
Chriſtliche Tugenden ausbreitete. Der
Glaube halt nuch an das Wort GOttes, an
die Lehre JEſu: darinn werden aber alle,
nicht blos einige, Tugenden empfohlen. Sie
he, du mußteſt alſo nur einen Theil des Worts
GOttes glauben und annehmen, das übrige
aber, was doch eben ſo gut von GOtt kommt,
verwerfen, wenn du dich nicht aller Tugen
den, zu denen dich die Lehre JEſu fuhren will,
gleich ernſtlich befleiſſigen wollteſt. Es ware,
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als wenn du GOtt vorſchreiben wollteſt, ſo
weit wolleſt du ihm glauben, und das anneh
men, was Er dir ſage, weiter aber nicht
mehr. Siehe, welch' ein Glaube das ware!
Einmal nicht der wahre, kindlich ſeinem GOtt
und Erloſer vertrauende und alles von Jhm
annehmende Glaube, welcher der Grund un
fers Heils iſt. Und haſt du nicht dieſen
Glauben an GOtt und JEſum, ſe haſt du
gar keinen: und was du etwa auch noch Gu
tes an dir haſt, das fließt nicht nur nicht aus
dem Glauben, ſondern aus andern unreinern
Quellen.

Eben ſo iſt's auch mit der Liebe und
Dankbarkeit gegen GOtt unſern Vater
und JEſum unſern Heiland. Lieben wir
GOtt von ganzem Herzen, von ganzer
Seele, von ganzem Eemuth und aus
allen Kraften, o ſo wird dieſe Liebe gewiß
unſte ganze Seele einnehmen, alle unſte Bt
gierden und Neigungen beherrſchen. Wir wer
den uns unſerm beſten Vater ſo ganz ergeben,
daß wir uns nichts werden vorbehalten, was
Jhm zuwider in. Oder konnten wir fagen,
daß wir einen Freund recht von ganzem Her
zen lieben, wenn wir auch nur Etwas vernach
laffigen, das ihm innige Freude macht, oder
wenn wir auch nur Etwas an uns dulden,
das er gar nicht ieiden kan? Nein, wir wer
den uns ganz nach ihm richten, und uns ge
wiß vor allem hliten, wovon wir wiſſen, daß
es ihn ganz beleidigte, und daß es ihm auf
das argſte verhaßt ware? Aber, mein Freund,
kanſt du eine Tugend nennen, die GOtt
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nicht, wie jede andere, liebte, oder ein Laſter,
bei dem es Ihm auch nur ein wenig gleichqul
tig ware, ob du ihm nachhiengeft, oder nicht?
Sind Jhm aber alle Tugenden angenehm,
und alle Laſter verhaßt; wie konnteſt du Jhn
denn lieben, und auch nur ein Laſter, das
Jhm zuwider iſt, daneben? wie konnteſt du
Jhn lieben, und Jhm nicht wollen mit allen
Tugenden Freude machen, die Er gern. an
dir ſicht? Konnteſt du glauben, daß du aus
Liebe zu GOtt handeiſt, daß Liebe zu dieſem
deinem beſten Vater und groſten Wohlthater
dich ganz befeele, wenn du z. B. maſſig, be
ſcheiden, friedfertia u. ſ. w. wareſt, aber den
Geiz in dir herrichen lieſſeſt, deſſen Dienſt
mit dem Dienſte GOttes nicht in dem gleichen
Herzen beſtehen kan? oder wenn du freigebig,
ſanftmüthig, gerecht u. ſ. w. wareſt, aber
deine Glieder zu Werkzeugen der Wolluſt,
ſtatt zu Werkzeugen GOttes, deinen Leib zum
Tenwpel der Unzucht machteſt, wo GOtt und
ſein Geiſt gar nicht mehr wohnen konnte?

Und dein Heiland JEſus Chriſtus, der
fur dich Gekreuzigte, o den müßteſt du ver
geſſen, mußteſt undankbar ſeine Wohlthaten

vergeſſen, wenn du dich nicht von Jhm zu je
der Tugend leiten lieſſeſt, wenn du noch durch
ein Laſter Jhn betrübteſt. Er verlangt und

Er verdient dein ganzes Herz: Er ſtarb fur
dich, er gab ſich ganz fur dich dahin, damit
du auch ganz ſein Eigenthum wurdeſt. Wie
gering ware der Dank, die Gegenliebe fur
jteine unendliche Liebe, wenn du nur halb,
nur zum Theil dich Jhm ergeben, wenn du
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nur der Tugenden dich befleiſſigen wollteſt,
die deine Neigungen, die dein Temperament
dir leicht macht? wenn du, da Sr fur alle
Sunden und Laſter ſo vieles gelitten, und ſich
dahingegeben hat, nicht auch alle Laſter aus
Liebe und Dankbarkeit gegen Jhn dahingeben
wollteſt? Nein, wer JEſum von Herzen liebt,
der ſpricht zur Wolluit, Stolz und Geiz,
und ſo zu allen andern Laſtern; dafur hieng
unſer HErr am Krenz. Ja, liebſt du Jhn
recht von Herzen, den, der fur dich ſtarb,
und wirſt du gewahr, daß noch ein Laſter
dich beflekt, tief gebeugt wirſt du es ablegen
vor ſeinem Kreuze, deſſen Anblik deine Liebe
erneuern wird: ſiehſt du, daß noch eine Tu
gend dir fehlt, ſo wirſt du Gnade dazu bei
Jhm ſuchen, der dir aus Liebe gegen dich zu
allem Gnade ſchenkt.Das andere Gebot, dus dem erſten Ge—

bot, welches Liebe zu GOtt vorſchreibt, von
JEſu ſelbſt gleich geſezt wird, iſt: Liebe dei
nen Nachſten wie dich ſelbſt. Jſt aber
dieſe Liebe gegen den Nachſten vollſtandig, wo
nur eine Tugend fehlt, die auf unſere Neben
menſchen einige Beziehung hat? Liebt;der Un—
barmherzige, der Ungerechte, der Unverſohn
liche, der Unfriedliche, der Unfreundliche, der
Unbeſcheidene, der Unredliche, der Undank
bare ſeine Nebenmenſchen? Oder iſt es nicht
vielmehr ganz augenſcheinlich, daß bei allen
dieſen keine Liebe des Nachſten wohnt?
Eher konnte man denken, daß dieſe Liebe Plaz
haben konnte, wo nur die Tugenden fehlen,
die nicht gerade auf unſern Nachſten, ſondern
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auf uns ſelbſt Bezug haben? Jch kan ja mei—
nen Nachſten lieben, konnte einer denken
wenn ich ſchon ein Verſchwender, ein Wol—
luſtling, ein Muſſigganger bin. Allein
auch dies geht nicht an, mein Kreund: es
geht eben wegen der genauen Verbindung al—
ler Tugenden nicht an. Ermangelſt du der
Tugenden, die die Liebe zu dir ſelbſt dich ei
gentlich zuerſt lehren ſollte, ſo werden gewiß
auch andere Tugenden bei dir fehlen, die mit
jenen zuſammenhangen, und die zunachſt durch

die Liebe des Nachſten gewirkt werden. Liebſt
du deine Nebenmenſchen, ſo wirſt du gern
wohlthatig gegen ſie ſeyn: aber wie kanſt du
das, wenn du durch Verſchwendung dir, wo
nicht ganz, doch zum Theil das Vermogen
entziehſt, ihnen wohlzuthun? Liebſt du deine
Rebenmenſchen, ſo wirſt du ihnen gern dienen,
helfen, beiſpringen: aber wie kanſt du es,
wenn du lieber den Wolluſten nachlaufſt, und
in denſelben die Zeit, die Krafte und Geſund
heit verzehreſt, die du nuzlicher zum Beſten
deiner Bruder verwenden konnteſt; wenn du
lieber mußig herumſchlenderſt, als daß du tha—
tig wareſt in nuzlichen Geſchaften? Liebſt du
deine Nebenmenſchen, ſo wirſt du ſie nicht
auf irgend eine Weiſe ungluklich machen: wie
aber, wenn du dieſe oder jene durch Berau—
bung ihrer Ehre und ihrer Unſchuld, vermittelſt
unzuchtiger Handlungen ungluklich machteſt?
Liebſt du deine Nebenmenſchen, ſo wirſt du
dich fur verpflichtet halten, ihnen ein Beiſpiel
in allen guten Tugenden zu geben; warum
denn nicht auch in der Maſſigkeit, Arbeitſam
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keit und Sparſamkeit? Sieh' aus dieſen
paar Proben, wie nichtig deine Meinung von
deiner Liebe des Nachſten iſt, wofern du
nicht eben um dieſer Liebe willen und um ſie
recht ausuben zu konnen, alle Tugenden dir
zu eigen machſt. So wahr iſt's, was Pau—
lus ſagt: Die Liebe iſt des Geſezes Er
fullung. Rom. XIII, 10.

Ferner ſind wir GOtt, als unſerm oberſten
HErrn und Geſezgeber Gehorſam ſchuldig.
Aber welchen Gehorſam? einen ganzen, oder
blos einen getheilten? Was wurde eine
Obrigkeit ſagen, wenn ein Unterthan ihr nur
in einigen Stuken, die ſie befiehlt, wollite Fol—
ge leiſten, in andern aber nicht? Wurde ſie
mit einem ſolchen Gehorſam zufrieden ſtyn?

Oder wurde ſie nicht vielmehr dieſen Unterthan
fur einen ungehorſamen Rebellen erklaren,
und als ſolchen vehandeln, ehne daraur Ruk—
ſicht zu nehmen, daß er nicht in allen Stuken
ungehorſam ſey? Aber ſollte denn GOtt mit
einem geringern Gehorſam, als menſchliche
Oberherren, zufrieden ſeyn muſſen? mit einem
Gehorſam, der ſich nur auf die Tugenden er
ſtrekte, die uns ſelbſt angenehm und leicht wa
ren, auf die hingegen nicht, die uns ſchwerer
waren zu erwerben? Nein, Freunde, wenn

uns der Gehorſam gegen GOtt antreibt zum
handeln, ſo treibt er uns nicht blos zu einigen,
ſondern zu allen Tugenden an: denn alle ohne
Ausnahme ſind uns von GOtt gleich vorge
ichrieben. Was berechtigt uns alſo in Ab
nicht auf die eine Tugend weniger GOtt zu ge

herchen als in Abſicht auf die andere? Nichts,
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gar nichts. Nur unſere Neigungen, mit de
nen die eine Tugend beſſer ubereinſtimmt als
die andere, nur die ſind es, die uns zu dieſer
Tugend mehr hinleiten als zu jener, die uns
mehr von dieſem Laſter entfernen als von dem
andern. Das iſt aber ein offenbarer Beweis,
daß uns nicht der Gehorſam gegen GOtt re—
giert; denn ſonſt wurden wir uns um al
les, was Er haben will, gleich viele Muhe
geben: ſondern blos unſre Neigungen, daß
wir nicht GOtt, ſondern blos uns ſelbſt gehor
chen. Begreiflicher Weiſe werden wir's in
den einen Tugenden weiter bringen, als in den
andern, weil ſie mehr mit unſrer Leibes-und
Gemuthsbeſchaffenheit ubereinſtimmen, und
uns alſo leichter ſind; daß wir von dem einen
Laſter uns weniger werden losmachen konnen,
als von dem andern, weil es unſern Neigun
gen wehr ſchmeichelt, und der Kampf gegtn
dafſelbe uns ſchwerer ankommt. Aber ringen
muſſen wir doch wenigſtens nach jeder Tu
gend, kampfen gegen jedes Laſter, mit dem
gleichen Eifer, wenn der Grund des Gehor—
ſams gegen GOtt in uns wirkt. Sonſt
wenn du z. B. maſſig biſt, weil du von Na—
tur keine Freude an Ausſchweiffungen haſt,
aber hingegen zornmuthig, weil dein hiziges
Temperament dich ort hinreißt, ohne daß du
ihm genus widerſtundeſt;: oder wenn du
VBarmheriigkeit ubeſt, weil du von Natur
weichherzig biſt, hingegen der Wolluſt dich un
geſcheut in die Arme wirfft, weit du von Na
tur den Reiz der Wolluſt ſtark fuhleſt: was

tkonnte denn GOtt zu dir ſagen „Menſch
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konnte er ſagen ſiehe, nicht der Ge
danke an mich, die Ehrfurcht und der Gehor
ſam gegen mich iſt es, der dich beherrſcht, ſon
dern dein Korper, deine Natur, dein Tem
perament, deine YNeigung, deine Leidenſchaft.
Allenthalben, wo es dich freut, folgſt du dei
nen eigenen Trieben, und ſezſt mich aus den
Augen: wo du alſo auch noch was ubeſt und
thuſt, was mich freut, ſo thuſt du es offen
bar nicht um meinet willen, ſondern weil es
dich auch freut, weil es mit deinen Trieben
und Neigungen ubereinkommt: ſonſt wurdeſt
du auch hierinn, eben ſo gut wie in dem an
dern mir entgegenhandeln.“ Wenn Gehor
ſam gegen GOtt nicht der Beweggrund iſt
in allem, was wir thun, wenn er alſo nicht
auf alle Tugenden unſer Beſtreben richtet,
dann ſind auch die Tugenden, die wir noch
an uns haben, keine wahre Tugenden mehr,
und dann trift ein, was Jakob ſagt: Jak.
Il, 10. So jemand das ganze Geſez halt,
und ſundiget an Einem, der iſt's ganz
ſchuldig.

Biſt du ferner uberzeugt, daß die Tu
gend das einzige Gut ſeye unter allen Gutern,
die der Menſch beſizen kan, das ihm wahren
Werth gibt, das an und fur ſich gut iſt und
bleibt, und nie ſeine Natur verandern kann;
ſo wird auch dieſe Ueberzeutung von der
innern Gute der Tugend dich zu allen Tu
genden fuhren. Denn jede einzelne Tugend
iſt gut, jede, weun ſie um ihrer ſelbſt willen,
weil ſie gut und ſchon iſt, geſucht wird, er
hoht, verbeſſert, veredelt die Seele, ſo wit
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hingegen jedes einzele Laſter an und fur ſich bo—

ſe iſt, und dieſelbe erniedriget und ſchandet.
Du darfſt alſo keine Ausnahme von gewiſſen
Tugenden machen, denen du nicht nachſtre—
ben wollteſt, gleich als wenn irgend eine nicht
gut und nicht ſchon ware: Du darfſt keine

Auewahl unter den Laſtern treffen um die ei
nen zu fliehen, die andern dir zu erlauben,
gleich als wenn irgend eins nicht bos und nicht
ſchandlich wart.

Eben das, meine Freunde, laßt ſich auch
veon der Nuzlichkeit der Tugend und der
Schadlichkeit des Laſters ſagen. Die
Tugend uberhaupt, und alſo auch jede einzele
Tugend iſt nuzlich; das Laſter uberhaupt und
alſo auch jedes einzele Laſter iſt ſchadlich, und
das ſowohl fur andere als fur uns ſelbſt.
Dies fuhrt uns auf die lezte Betrachtung, die
wir uber die Nothwendigkeit der Verbindung
aller Tugenden, betreffen die Wirkungen, die

die Tugendhaftigkeit ſowohl fur andere
als fur uns ſelbſt hervorbringen ſoll,

anzuſtellen haben.
Alle Tugenden bringen gute Wirkungen

für unſere Nebenmenſchen hervor, alle ſind
ihnen nicht blos um des guten Beiſpiels willen,

Ddas wir ihnen dadurch geben, ſondern auch
wegen andern guten Folgen, die ſie fur dieſel
ben haben, nuzlich, ſelbſt die, welche blos un
ſer eigenes Wohl zu befordern ſcheinen, wie
wir ſchon bei Betrachtung der Nachſtenliebe
ſahen. Warum tollten wir denn die eint' oder
andere ans unſerm Wirkungskreiſe aus—
ſchlieſſen? warum die eint und andere ver
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nachlaſſigen, uud uns dafur dem ihr entgegen
geſezten Laſter ergeben? Auf die Art würden
wir ja, was wir mit der einen Hand aufbauen,
mit der andern wieder niederreiſſen. Erſt dann
ſtreuen wir mit vollen Handen uberall Gutes,
Heil und Segen unter unſern Brudern aus,
wenn wir durch alle Tugenden ſo viel auf ſie
und für ſie wirken, als wir nur immer konnen:
wenn wir ihnen nicht aur der einen Seite wie
der eben ſo viel durch unmre Laſter nehmen, als
wir ihnen durch unſere Tugenden gegeben ha
ben, nicht eben ſo ſehr ihnen wieder durch jene
ſchadlich ſind, als wir ihnen durch dieſe nliz
lich ſeyn konnten. O Freunde, dann waten
wir erſt die guten Kinder, die nach der gnadi—
gen Abſicht unſers gemeinſchaftlichen Vaters
durch lauter Gutesſtiften die groſtmogliche
Glukſeligkeit rings umher unter ihren Brudern
bewirkten.

Endlich ſind auch alle Tugenden uns ſelbſt
nuzlich, und erſt die Vereinigung von allen
verſchaft uns das volle Maas der Glukſeligkeit,
deren wir theilhaftig werden konnen. Jedes
Laſter, dem wir ergeben ſind, zerſtort viel,
ſehr viel an der Glukſeligkeit, die wir ſchon
auf dieſer Erde genieſſen konnen, es zerſtort
beſonders die Hauptſache derſelben, die innere
Seelenruhe und die Freudigkeit in GOtt: und
die Seligkeit des Himmels vernichtet jedes fur
uns ganz. Denn kein Laſter geht in den Him
inel ein. Paulus fuhrt daher i1Kor. VI, 9. 10.
eine Reihe von Laſterhaften an, zu der man
noch mehtere hinzuſezen konnte, welche alle an
der Seligkeit keinen Anſheil haben werden:
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Ungerechte, Hurer, Abgottiſche, Ehr
brecher, Weichlinge, oder Wolluſtlinge,
Knabenſchander, Diebe, Geizige, Crun
kenvolde, Laſterer, Rauber. Nicht
andilt als in dem Hochzeitſchmuck aller Chriſt
lichen Tugenden, wovon nichts abgeriſſen,
woran kein Fleck des Laſters ſeyn darf, we
nigſtens in dem Schmuck einer ganzlichen
Richtung unſers Herzens gegen alle, eines
aufrichtigen und ernſtlichen Beſtrebens nach
allen, dorfen wir vor GOtt erſcheinen.

Verlaſſet Euch nicht darauf, Freunde,
daß in unſerm Text jedem, der nur mit einer
einzelen Tugend begabt iſt, die Glukſeligkeit
zugeſprochen, daß der Sanftmuthige, der
Friedfertige u. ſ. w. gluktich geprieſen werde.
Denn naturlich verſteht hier JEſus jede Tue
gend in ihrer ganzlichen Reinigkeit und Voll
kommenheit, wie Er ja die Reinigkeit des Her
zens ausdruklich nennt. Und keine iſt rein und
vollkommen, die nicht auf die Liebe und den
Gehorſam gegen GOtt gegrundet iſt, die alſo
nicht eben deswegen mit allen andern in Ver
bindung ſteht. Auch redt hier unſer liebe Hei
land eigentlich ſeine Junger an. Glukſelig
ſeyd ihr ſollte es daher eigentlich heiſſen
ihr Demuthige, glukſelig ſeyd ihr, ihr Sanft
muthige u. ſ. f. Seinen Jungern durfte aber
JEſus wohl die Glukſeligkeit zuſprechen: denn
Er wußte von ihnen wohl, daß ſie nicht blos
einzele Tugenden allein, ſondern alle mit ein
ander vereinigt befizen wurden. O waren
wir nur ſo tugendhaft, wie die Junger JEſul
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dann ware gewiß die Glukſeligkeit dieſes und
des kunftigen Lebens unſer.

Jch ſchlieſſe mit der ſchonen und drinaen
den Ermahnung des Apoſtels Paulus, Fhil.
W., 3: Liebe Brüder, was wahrhaftig
iſt, was ehrbar, was gerecht, was
keuſch, was lieblich, was wohl lautet;
iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob,
dem denket, dem ſtrebet nach. Amen.

Gieben
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Sieben und zwanzigſte
Predigt.
Empfehlung der Frage:

Wer hat dir's befohlen oder erlaubt
dies oder das zu thun?

Text:
Eſra Kap. V, v. 3.

Zu der Zeit kam zu ihnen Thatnai, der Land—
pfleger dieſſeit des Waſſers, und Sthar Bos—
nai und ihr Rath, und ſie ſprachen alſo zu ih—
nen: Wer hat euch befohlen dies Haus zu
bauen, und ſeine Mauren zu machen?

J S—
Meine andachtige Zuhorer!

9Ats der Perſiſche Konig Cyrus, oder Kores,
wie er in der Bibel heißt, das Babyloniſche
Reich erobert hatte, ſo ließ er die Juden, die
von Nebukadnezar dorthin waren verpflanzt
worden, wieder in ihr Vaterland zurukkehren,
und erlaubte ihnen den Tempel zu Jeruſalem,
der, ſeitdem ihn Nebukadnezar zerſtort hatte,
noch im Schutt lag, wieder aufzubauen. Die—
ſes Bauweſen wurde aber zum Theil noch un
ter dem Kores, und dann unter ſeinen beeden

Vachfolgern Ahasverus und Arthaſaſtha, oder,

2Thl.. I
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wie ſie von weltlichen Schriftſtellern genannt
werden, Kambyſes und Smerdes, wieder ge
hindert, und unterblieb, bis Darius, des
Hyſtaſpes Sohn, an die Regierung kam. Da
nun die Gegner des Bauweſens, die es bis
dahin, durch boſe Rathgeber verfuhrt, ver
botten hatten, nicht mehr an der Regierung
waren; ſo glaubten die Juden das Recht zu
haben, den Bau fortzuſezen, weil die erſte
Erlaubniß des Cyrus nun wieder gelten wur—
de; und ſie unternahmen alſo das Werk wie
der ganz getroſt. Einige konigliche Beamte
aber dieſſeits des Euphrats wurden darauf auf—
merkſam, und ſtellten daher die Juden, laut
unſerm Text, daruber zur Rede, indem ſie ſie
fragten: „Wer hat euch befohlen oder die
Vollmacht gegeben dieſes Haus die
ſen Tempel zu bauen, und ſeine Mauren
zu machen?,„

Ohne uns nun darauf einzulaſſen, zu un—
terſuchen, ob dieſe Leute berechtiget geweſen
ſeyen, dieſe Frage an die Juden zu thun, wol
len wir ſuchen uber die Frage ſelbſt einige nuz
liche und erbauliche Betrachtungen anzuſtellen.

Wie, Freunde? ware es wohl nicht gur,
wenn dieſe Frage ofter aufgeworfen wurde,
als es gemeiniglich geſchieht? Jch meyne
nicht ſowohl, daß ein Menſch dem andern hie
und da die Frage vorlegte: Wer hat dir befoh
len, wer hat dir erlaubt ſo zu handeln? dies
oder das zu thun und vorzunehmen? als viel
mehr, daß ein ſeder ſich ſelbſt öfters durch ei—
ne ſolche Frage gleichſam in ſeinem Lauf auf
hielte, und ſo zur Rechenſchaft forderte. Ei
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ne ſolche ofters an ſich ſelbſt gerichtete Frage
konnte und mußte groſſen Nutzen fur uns haben.

Zwar weunn auch einer den andern etwa ſo
zur Rede ſtellte, und es geſchahe nicht aus
bloſſer Neugierde, nicht aus naſeweiſer Gru
belei, auch nicht um den andern zu neken, und
in ſeinen, auch guten, Unternehmungen zu
hindern, wie dieſes vermuthlich bei Thathnai
und Sthar Bosnai in unſerm Tert der Fall
war, ſondern es geſchahe aus Freundſchaft
und auf eine nicht gebieteriſche, ſondern lieb
reiche Art; ſo konnte auch dieſes Fragen nuz
lich ſeyn, indem hie und da einer dadurch auf
ſein Thun konnte aufmerkſam gemacht wer
den, der es ſonſt nicht genug ſeyn wurde.
Noch mehr Nuzen verſpreche ich mir aber da
von, da es haufiger geſchehen kan,
wenn jeder ſich ſelbſt oft auf die Art zur Re
chenſchaft zieht. Jch mochte Euch alſo, mei
ne Freunde, dieſe Frage:

Wer hat dir's befohlen oder er—
laubt dies oder das zu thun?

heute empfehlen, und Euch aufmuntern, ſie
nicht ſelten, ſie bei jedem Vornehmen an Euch
zu machen. Zu dem Ende will ich Euch

1. Die Nothwendigkeit dieſer Frage
beweiſen;

II. Euch zeigen, was fur eine Ant—
wort darauf in jedem Fall muſ—
ſe gegeben werden konnen;

una
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III. Den Nuzen Euch darlegen, den
dieſes Fragen fur uns haben
kan.

Cger GHOtt, dem wir Rechenſchaft zu geben
haben von allem unſerm Thun, der ſegne dieſe
Betrachtung an unſerm Herzen, und laſſe ſie
uns zur Aufmunterung dienen, daß wir uns
ſelbſt ſo richten, daß wir von Jhm nicht dor
fen gerichtet werden! Amen.

GJ. s iſt nothwenditt, meine theureſte
Sreunde, daß wir die Frage: Wer hat dir
befohlen oder erlaubt ſo zu handeln,
dies oder das zu thun? oft an uns machen,
daß wir ſie in allem, was wir thun und vor
nehmen, an uns machen; und das aus meh
reren Grunden.

Zuerſt wiſſen wir, meine Freunde, daß
wir Menſchen nicht unabhangig ſind, daß
ein jeder Hohere uber ſich hat, deren Willen
und Befehl er ſich unterwerfen muß. Durf—
ten wir nur uns ſelbſt folgen, waren wir un
ſere eigene Geſezgeber, ſo konnten wir in allen
unſern Sachen thun, was wir wollten und
durften nur bei uns ausmachen, was wir glaub
ten, daß das nuzlichſte fur uns ware. Aber
in der Abhangigkeit, worinn wir ſtehen, muſ—
ſen wir nothwendig auf die Rukſicht nehmen,
welche uber uns zu gebieten haben. Es giebt
deren mehrere. Das Kind hat ſeine Aeltern,
unter denen es ſteht, der Knecht und die Magd
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ihre Herrſchaft, die Unterthanen ihre Obrig
keit, die Unterobrigkeiten ihre hohere Obrig
keit; und die hochſten Herren der Erde, ſo wie
ihre geringſte Unterthanen, haben GOtt, den
HErrn uber alles, zu ihrem HErrn und Ge—
ſezgeber. Schon alſo in Rukſicht auf die
Obern, die wir auf dieſer Erde haben, muß
ein jeder von uns bei dem, was er beginnt,
ſich ſelbſt fragen: Wer hat mir befohlen, wer
hat mir die Erlaubniß gegeben dieſes zu thun?
Aſt's nicht etwas von meinen Vorgeſezten
Werbottenes, wann ich das thue? So
fragte Thatnai und Sthar Bosnai die Juden
in Rukſicht auf den Perſiſchen Konig in un—
ſerm Text: Wer hat euch befohlen dies Haus
zu bauen, und ſeine Mauren zu machen? hat
euch unſer Konig wollten ſie ſagen die
Vollmacht zu eurem Bauweſen gegeben?
Auf die Art frage ſich das Kind immer: Thuſt
du das, was du da thuſt, mit Bewilligung
deiner Aeltern? Es frage ſich der Knecht oder
die Magd: Sieht's deine Herrſchaft gern,
wenn du dies oder das thuſt? der Unterthan
oder der Unterbeamte: Jſt's den Befehlen dei—
ner Obrigkeit, iſt's den Geſezen des Landes,
die von ihr gehandhabt werden, nicht zuwider,
was du da vornimmſt?

Vorzuglich aber muſſen wir alle, wir ſeyen,
wer wir wollen, bei dieſer Frage an GOtt
denken, an dieſen unſern hochſten HErrn, oh
ne deſſen Willen wir nichts thun ſollten, was
wir auch thun, ſey's Kleines oder Groſſes.
Die Frage: Wer hat dir's befohlen oder er
laubt dies oder das zu thun? ſollte allemal
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den Gedanken an GOtt mit ſich fuhren, und
bei uns ſoviel ſagen: Hat's GOtt, dein hoch
ſter Oberherr ſo verordnet? iſt's ſo ſein Wil
le, ſeine Erlaubniß, daß du ſo oder anderſt
handelſt? das ware dann, meine Freun
de, ein Beweis des Gefuhls unſrer Abhan
gigkeit von unſern Obern, unſrer Unterwurf—
figkeit unter ſie, am allermeiſten unter den,
der HErr iſt uber alles, ohne den wir uns
nicht regen und bewegen, ohne den wir nicht
athmen konnen, in deuen Hand es ſteht Leben
oder Tod, Gluk oder Ungluk uns zuzutheilen,

eines Gefuhls der Abhangigkeit und Un—
terwurffigkeit, das fur uns ſo abhangige und
in Vergleichung mit GOtt ſo niedrige Ge
ſchöpfe ſo gut ſich ſchikt.

Ferner, meine Freunde, ſind wir ja
vernünftige Geſchopfe, die immer mit Ueber
legung handeln ſollen in allem, was ſie thun,
die nicht ſo ganz nach Willkuhr ihren Weg ſo
fortlaufen dorfen ohne ſich gleichſam auch um
zuſehen, um und uber ſich zu bliken. Sollte
es uns denn alſo nicht geziemen, etwa auch
ſtill zu ſtehen in unſerem Lauf, und derglei
chen Fragen der Ueberlegung an uns zu thun?

Unvernunftige Thiere, wenn ſie wo Fut
ter ſehen, freſſen davon, ſo viel es ihnen gelu
ſtet, ohne zu fragen; wer es ſie geheiſſen, oder
wer es ihnen erlaubt habe? Sollten wir ver
nunftige Menſchen denn dieſen ahnlich ſeyn?
Sollten wir z. B. genieſſen, wozu unſere Luſte
uns treiben, jedes Vergnugen, jede Wolluſt,
die unſern Sinnen ſchmeichelt, ohne zu beden
ken; ob ſie fur uns geſchaffen und beſtimmt
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ſey? ob ſie in der Lage, worinn wir uns be
finden, mit Genehmigung unſers oberſten
Gebieters von uns koune genoſſen werden?

uUnvernunftige Thiere rennen auf ihren
Feind los, ſobald ſie ihn gewahr werden, oh
ne zu fragen; wer ihnen das Recht dazu gege
ben habe? Sollten wir vernunftige Menſchen
ihnen auch hierinn ahnlich ſeyn? Sollten wir
unſerer Hize, unſerem Zorn, unſerm Unge
ſtumm folgen, wo er uns hinreißt, ohne zu
fragen; von wem kommt denn der Befehl oder
die Vollmacht unſrer Leidenſchaft nachzugeben,
feindſelige Anſchlage zu faſſen und auszufuh
ren, und ſo mit einem Gegner zu verfahren,
als wenn wir ſeine und unſere eigene Herren
waren? So in allen Dingen, meine Freun
de. Unbeſonnen, leichtſinnig, unvernunf
tigen Geſchopfen gleich wurden wir handeln,
wenn wir nur immer ſo unſern Gang nach un
ſerm Gutdunken und nach unſers Herzens
Trieben und Geluſten fortgiengen, ohne hoher
unſre Gedanken zu erheben, ohne ofters auf
unſerm Weg uns aufzuhalten, und nachzuden
ken, nach weſſen Befehl, nach weſſen Erlaub
niß wir handeln? Unuberlegt wurden wir etwas
anfangen, wenn wir nicht vorher ſchon, ehe
wir es beginnen, dieſem Gedanken Raum ge
ben, und dieſe Frage an uns thaten. Und
auch mitten in einem Werk muſſen wir dieſen
Gedanken nie verlieren: ſonſt verlieren wir die
rechte Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt. Die
Frage, nach weſſen Willen wir leben und han
deln? muß immer unſere Aufmerkſamkeit auf
uns ſelbſt, und auf all' unſer Thun und
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Vornehmen rege erhalten, und uns vvr dem
Leichtſinn verwahren.

Ueberdies, Sreunde, hangt die Frage:
Wer hat dir's befohlen oder erlaubt dies oder
das zu thun? ſehr genau mit der zuſammen,
ob etwas gut und nuzlich ſey? oder viel—
mehr kommt die Frage; nach weſſen Befehl
wir handeln; mit der Frage; ob das, was
wir thun, gut, ob es fur uns und andere nuz
lich ſey? faſt ganz uberein. Denn handeln
wir, meine Freunde, nach dem Willen und
Befehl eines guten und weiſen Herren; ſo
wird auch alles, was wir thun, gut und nuz
lich ſeyn. Haben wir einen ſchlimmen und un—
weiſen Herren zu unſerm Fuhrer in unſern Re
den und Handlungen; ſo wird all' unſer Vor
nehmen ſchlecht und ſchadlich werden. Sehet,
Freunde, alſo, wie wichtig die Frage iſt;
nach weſſen Befehl wir handeln? wie ſehr
davon die Entſcheidung ſowohl unſerer eigenen
guten und ſchlechten Beſchaffenheit, als auch
der guten und ſchlechten Beſchaffenheit unſrer
Handlungen: wie ſehr davon die Entſcheidung
unſers Gluks und Unglüks, unſrer Freude und
unſers Schmerzens abhangt! So wie es bei
einem Schuler ſehr viel darauf ankommt in
Abſicht auf ſeine Geſchiklichkeit oder Ungeſchik—
lichkeit, welchem Lehrer er gefolgt iſt, ob ei
nem beſſern oder ſchlechtern? ſo iſt's auch bei
jedem Menſchen. Wir ſind und werden beſſer
oder ſchlechter, und daher auch gluklicher oder
weniger gluklich, je nachdem wir nach dem
Willen und Befehl von dieſem oder jenem
handeln.
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Die Frage; nach weſſen Befebl wir han—
deln? darf uns alſo nie gleichgultig ſeyn, wenn
es uns im mindeſten daran gelegen iſt, daß wir
gute Menſchen werden; wenn wir uns irgend um
unſere wahre Glukſeligkeit bekummern: und
wer ſollte ſich nicht um dieſes bekummern?
Je wichtiger etwas iſt, was wir beginnen, je
mehr es uns verſchlimmern oder verbeſſern, je
mehr es uns zum Gluk oder zum Verderben
fuhren kan; deſto wichtiger iſt dann auch die
Frage: Wem? weſſen Willen und Befehl
folgſt du? Wer hat dir's befohlen oder er—
laubt ſo zu handeln, wie du handelſt? Jſt's
ein guter Fuhrer, von dem du dich leiten laſ
ſeſt? biſt du ſicher unter ſeiner Anfuhrung?
oder kannſt du in die Jrre, in's Ungluk von
ihm gefuhrt werden? Und auch Kleinigkei—
ten, wenigſtens Dinge, die uns Kleinigkeiten
ſcheinen, haben oft einen nicht unbetrachtlichen
Einfluß auf uns und auf unſer Wohl oder
Wehe: auch bei anſcheinenden Kleinigkeiten
iſt uns alſo dieſe Frage nicht unwichtig.
Wie ſehr ſollte ſie alſo immer von uns aufge—
worffen, und uns vorgehalten werden! wie
ſehr ſollten wir uns immer darnach in allem,
was wir thun und laſſen, prufen! wie ſo noth
wendig iſt'is, daß jedes vornehmen, von der
Frage begleitet werde: Wer gebietet, wer er
laubt es dir dieſes zu thun? damit wir unſre
Abhangigkeit von denen, die uber uns ſind,
nie aus den Augen ſezen, damit wir nie leicht
ſinnig und unuberlegt handeln, damit wir nie
unſers Ziels, der Beforderung unſerer innern
Gute und Vollkommenheit und unſerer wah—
ren Glukſeligkeit verfehlen!

J—
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ll. Was muſſen wir aber auf die Fra
ge: Wer hat dir's befohlen oder erlaubt
dies oder das zu thun? jedesmal ant—
worten konnen, wenn unſere Antwort fur
uns ſoll gut und befriedigend ausfallen? das
iſt das Zweite, was wir nun zu betrachten
haben.

Glaubſt du, mein Freund, es ſey genug,
es ſey befriedigend fur dich, wenn du antwor—
ten kanſt: Jch ſelbſt, ich habe mir's befoh
len: ich habe mir's erlaubt? dazu, Freund
brauchte man dieſe Frage nicht. Denn wo
kein auſſerer Zwang ſtatt hat, iſt's alemal der
Menſch ſelbſt, der etwas will, der etwas ſich
vornimmt, ſich gebietet, ſich erlaubt. Aber
damit allein iſt eben die Sache nicht abgethan.
Eben davon iſt die Rede, daß du nicht für
dich allein entſcheiden, regieren und befehlen
konneſt und ſolleſt. Dazu biſt du viel zu
ſchwach, viel zu unweiſe, viel zu viel ſchadli
chen Begierden, verderblichen Leidenſchaften
unterworffen, als daß es dir konnte uberlaſſen
werden dir ſelbſt u befehlen, dich ſeibſt zu re
gieren. Oft hieſſe das: Jch habe mir's be
ſohlen oder erlaubt, eben ſo viel als: Mein
Geiz, mein Eigennuz, meine Eigenliebe hat
mir's befohlen: oder, mein Wolluſttrieb hat
mir's erlaubt, oder, meine Ehrbegierde, meine
Rachſucht hat mich's geheiſſen. Denn wer
anders als dein Geiz konnte es dir befohlen ha—
ben, wenn du einem deiner Nebenmenſchen
um deines eigenen Vortheils willen Schaden
zufugſt? Wer anders als dein Wolluſttrieb
konnte dir die Erlaubniß geben unktuſche Aus
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ſchweiffungen zu begehen, oder dem Trunk dich
unmaſſig zu ergeben, oder andern Vergnu—
gungen des Fleiſches zuviel nachzuhangen? Wer
anders als deine Ehrbegierde ware es, die dich
hieſſe andern verachtlich begegnen, oder durch
ſchlechte Mittel und Wege dich uber ſie hinauf
ſchwingen, oder durch niedertrachtige Kunſt
griffe dich zu hohen Aemtern und Wurden er
heben? Wer anders als deine Rachſucht ware
deine Fuhrerin, wenn du auf das Verderben
und Ungluk deines Feindes ausgehſt, wenn
du ihm Boſes mit Boſem vergiltſt?

Jſt aber bei der Antwort: Jch ſelbſt habe
mir's befohlen oder erlaubt, die Meinung,
daß du der Stimme der Vernunft folgeſt;
ſo haſt du da freilich eine beſſere Fuhrerin, als
wenn irgend eine Begierde oder Leidenſchaft
dich in deinen Handlungen lenkte und regierte.
Aber ſelbſt ihre Leitung, wie ſchwach und
unſicher iſt fie! denn wie leicht laßt ſich die
Vernuntt durch die Leidenſchaften verblenden
und in de Jrre fuhren! und wie oft iſt es der
Fall, daß wir meinen vernunftmaßig zu han—

deln, daß wir meinen, die Vernunuft gebiete
oder erlaube uns dieſe oder jene Handlung,
dieſes oder jenes Vergnugen, und im Grund
iſt's eine Begierde oder Leidenſchaft, die in ei—
nem Winkel des Herzens verborgen ſizt, und
in uns die Meiſterſchaft ausubt! Deine
Vernunft' muß dir zwar gebieten in allem,
was du thuſt: ſie iſt uns von GOtt gegeben
um in uns den Szepter zu fuhren; eben darum
ſind wir vernunftige Geſchopfe. Ohne deine
Vernunft zu Rath zu ziehen, darfſt du alſo
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uberall nichts thun, nichts vornehmen. Aber
eben wtil das Boſe in uns ſo oft und ſo leicht
die Oberhand uber ſie bekommt, weil es ſie in
uns ſchwachen und dem Verderben ſo ſehr un
terworffenen Menſchen ſo leicht beſtechen und
verfuhren kan, daß ſie ſelbſt keine richtige Au
weiſungen mehr giebt, oder daß ſie ſchweigt,
wenigſtens ihre Stimme zu leiſe horen laßt,
und weil wir abhangige Geſchopfe, und nicht
unſere eigene Herren ſind, wie wir ſchon geſe
hen haben; ſo iſt's nothwendig, daß wir
hohern Befehlen folgen, daß unſere Vernunft
hohere Anweiſungen vor ſich habe, auf die ſie
ſich berufen konne. Daraus iſt aber offen
bar, daß die Antwort auf unſere Frage nicht
ſeyn dorfe: Jch ſelbſt habe mir's befohlen
oder erlaubt dies oder das zu thun.

Aber iſl's nicht genug, wenn wir uns auf
den Befehl oder Erlaubniß der Menſchen berut
fen konnen, die uber uns geſezt ſind; wenn
wir ſagen konnen: dieſer oder jener Menſch,
dieſer oder jener Vorgeſezte hat es ilns befoh
len oder erlaubt dies oder das zu thun? wenn
das Kind den Willen ſeiner Aeltern, der Dienſt
bote den Befehl oder die Erlaubniß ſeiner
Herrſchaft, der Unterthan die Verordnung
oder die Vollmacht ſeiner Obrigkeit vorſchu
zen kann?

Nothwendig iſt dieſes in allen den Sa—
chen, worinn Menſchen uns zu befehlen haben.
Ohne auf ihren Willen Rukſicht zu nehmen,
dorfen wir ln dieſem allem nichts thun: ſonſt
wurden wir ja der Ordnung des Allerhochſten
widerſtreben, der uns dieſen oder jenen Men
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ſchen durch die Umſtande, worein Er uns ver—
ſezte, unterworffen hat: und wir wurden uns,
ſobald unfer Ungehorſam bekannt wurde, wohl
verdiente Strafen zuziehen. So fuhrten die
Juden ſogar in Abſicht auf den Bau des Tem
pels, der doch als ein der Verehrung GOt
tes gewidmetes Gebäude weniger als etwas
anders von Menſchen hatte abhangen ſollen,
um allen Einwendungen zu begegſnen, auf die
in unſerm Teyt an ſie gemachte Anfrage einen
koniglichen Befehl fur ſich an, laut v. 13. un
ſers Textkapitels. Eben ſo muß der Befehl
unſrer menſchlichen Obern uns in allen Failen
berechtigen ewas zu thun, wo es Dinge an
geht, die von ihnen abhangen. Ob aber
dieſes uberall ſchon genug, ob es eine vollkom
mene Rechtfertigung fur uns ſeh, wenn wir
ſagen konnen: dieſer oder jener unſerer Obern
hat es uns befohlen oder eriaubt? dies,
Freunde, iſt eine Frage die ich geradezu mit
Nein beantworte: vor Menſchen mag es
wohl gelten um uns aus allen Verlegenheiten
herauszuziehen, aber vor dem, der hoher iſt
als alle Menſchen, nicht.

Wir ſtehen ja nicht blos unter Menſchen
Jund menſchlicher Obergewalt. Und darum

kan uns die Berufung auf Menſchen nicht
vor dem hohern rechtfertigen, dem wir noch
mehr als den Menſchen unterworffen ſind.
JIn allen den Fallen, wo Menſchen uns zu ge
bieten haben, und wo ihre Gebote und Ver—
ordnungen nicht gegen die Gebote und Ver
ordnungen des Allerhochſten ſtreiten, darf doch
GOtt und ſein Wille nicht aus den Augen ge
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ſezt werden, ſondern wenn wir auch GOtt und
nicht blos den Menſchen, gefallen wollen; ſo
muß mit dem Gedanken: meine Obern und
Vorgeſezte haben mir dieſes oder jenes zu thun
erlaubt oder befohlen, der Gedanke ſich verei
nigen: und es iſt der Wille und Befehl mei
nes GOttes, daß ich meinen menſchlichen
Obern und Vorgeſezten unterthan und gehor
ſam ſey. So muſſen wir den Gehorſam gegen
GOtt mit dem Gehorſam gegen die Menſchen
verbinden, wenn er wahrhaft gut und GOtt
gefallig ſeyn ſoll. Denn Petrus heißt uns
unterthan ſeyn aller menſchlichen Ord
nung um des HErrn willen, 1Petr. Il, 13.
d. h. nicht blos um der Menſchen, um unſrer
Obern willen, ſondern in Rukſicht auf GOtt.
Durch dieſe Rukſicht auf GOtt werden wir
erſt recht punktlich werden in dem Gehorſam
gegen unſere menſchlichen Obern, und dadurch
konnen wir denſelben auch in den allergleich—
aultigſten Dingen, die an und fur ſich gar
keinen Werth hatten, und uns kein Verdienſt
gaben, heiligen, d. h. zu einem guten und
tugendhaften Werk machen.

Noch offenbarer iſt's, daß der Gedanke:
Es iſt ſo GOttes Befehl mit dem Gedanken:
Es iſt ſo der Befehl meiner Obern, zuſam
mentreffen muſſe, wo die menſchliche Verord
nungen mit den Gottlichen eigentlich uberein
ſtimmen, und etwas befordern wollen, was
auch GOtt gern ſieht; z. B. wenn Obrigkei
ten gute Einrichtungen fur die offentliche
Gottesverehrung treffen, oder Anſtalten zu
einem guten Unterricht der Jugend machen;
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oder wenn Herrſchaften ihr Geſinde zum Ge
bet und zum Lrſen des Worts GOttes an
halten und ermahnen. So war es den Ju
den gewiß wichtiger, daß ſie auf die Anfrage:
Wer Nt euch befohlen den Tempel zu bauen?
wenigſtens bei ſich ſelbſt antworten konnten:
Unſer GOtt hat es uns befohlen, als daß ſie
eine Vollmacht von dem Perſiſchen Konig
Cyrus aufweiſen konnten.

Es giebt aber dann noch viele Falle, wo
menſchliche Verordnungen gar nicht hinrei
chend ſind, uns zu etwas zu berechtigen, oder
uns etwas zu thun aufzulegen. Es giebt Falle,
wo meuſchliche Befehle den Befehlen GOttes
widerſprechen konnen, wo alſo der Fall ein
tritt, da die Regel gilt: Ap. Geſch. V, 29.
Man muß GoOtt mehr gehorchen als
den Menſchen. Z. B. wenn Aeltern oder
Herrſchaften ihren Kindern oder Dienſtboten
zum Stehlen oder zum Lugen und Betrugen
wollten Anweiſung geben. Da woare es keimne
Rechtfertigung zu ſagen: meine Aeltern, mein
Herr, meine Frau haben mich dieſes geheiſ—
nen. Es giebt Falle, wo die Erlaubniß,
die menſchliche Obern zu etwas geben, gar
nicht auch zugleich eine gottliche Erlaubniß iſt:
wovon ich die offentlichen Hauſer der Unzucht
und die privilegierten verderblichen Spiele
zum Beiſpiele anfuhren will. Nimmt man
an ſo etwas Antheil, ſo kan man wahrlich
vor GOtt und vor ſeinem Gewiſſen ſo gar nicht
mit der Rechtfertigung beſtehen: Meine Vor
geſezte haben mir die Erlaubniß dazu gegeben.

Es giebt endlich Falle, wo die menſchlichen
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Befehle ſich nicht hin erſtreken. Keine Obrig
keit z. B. befiehlt mir, dieſem oder jenem Ar
men oder Ungluklichen ein gewiſſes Almoſen
zu geben, oder einem Nebenmenſchen, ver mich
um eine Geralligkeit erſucht, ſie zu äfeiſen
und nicht abzuſchlagen. Hier ware es alſo
ſchlecht, auf menſchliche Befehle zu einem ſo
guten Werk warten zu wollen.

Jn den eben angefuhrten Fallen iſt es die
einzige, und in allen andern Fallen, die am
beſten beruhigende Antwort auf unſere Frage,
weun wir ſagen konnen: GOtt hat uns
befohlen oder erlaubt, dies oder das zu
thun. Denn wo wir dieſes mit Gewißheit
und mit voller Zuſtimmung unſers Herzens
ſagen konnen, da konnen wir nicht fehlen.
Wo etwas GOttes Wille iſt, da werden wir
gewiß keine Pflicht verlezen, gewiß nicht
ſchlecht handeln, gewiß weder uns noch andere
wahrhaft ungluklich machen. Es muß uns
alſo auf's auſſerſte angelegen ſeyn, daß wir
in jedem Fall, wenn wir uns fragen, oder
wenn auch andere uns fragen: Wer hat dir
befohlen, wer hat dir erlaubt, dieſes oder je
nes zu thun, mit voller Ueberzeugung antwor
ten konnen: GOtt, mein oberſter HErr „der
hat mir's befohlen, der hat mir's erlaubt.

Wie konnen wir aber mit Zuverlaſſigkeit
ſo antworten? wie konnen wir in jedem vor
kommenden Fall gewiß uberzeugt ſeyn, daß
es GOttes Befehl oder Erlaubniß ſey, daß
wir ſo handeln? Da keine Stimmen vom
Himmel, keine prophetiſche Ausſpruche, wie
bei dem Judiſchen Tempelbau nach v. 1. un

ſers
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ſers Textkavitels, und keine unmittelbare Ein
gebungen GOttes uns hieruber belehren; ſo
muſſen wir uns an den einzigen untrüglichen
UeberzeugungsGrund hievon halten; und die
ſer iſt, wenn wir einen ausdruklichen Befehl
vder Erlaubniß dazu in dem Worte GOttes
finden, oder ſehen, daß JEſus, unſer un
tehlbares Muſter, in einem folchen Fall auch
ſo gehandelt hat. So ſind z. B. ausdruklicht
gottliche Vorſchrinten, daß wir ſollen wohl
thatig ſeyn, dienſtfertig ſeyn, Gutes ſtiſten,
ſoviel wir konnen. So finden wir die Er
laubniß, hochzeitliche Anlaſſe zu beſuchen, in
dem, daß JEſus der Hochzeit zu Kana bei
wohnte: ſo die Erlaubniß, die Freuden der
Ehe zu genieſſen, in der gottlichen Einſezung
des Eheſtands und in dem, daß Paulus die
Judenchriſten als Verfuhrer tadelt, die ver—
bieten ehelich zu werden, 1 Tim. IVy, 3: ſo die

Erlaubniß frolich zu ſeyn, in der ausdruklichen
Ermahnuna eben dieſes Apoſtels: Seyd alle

zeit frolich. r Theſſ. V, 16.
Bei unbefangenem, redlichem Herzen wird

es uns groſtentheils ganz leicht ſeyn, den Wil
len GoOttes aus ſeinem Wort zu erkennen.

Weil aber doch die Vorſchriften der Bibel all
gemeinen Jnnhalts ſind, und JEſu Beiſpiel

ſich nicht auf alle Falle erſtrekt; ſo muſſen wir
alſo in jedem vorkommenden Fall, um gewiß
zu wiſſen, was der Wille GOttes in dieiem

Fall ſey, alle Umſtande vermittelſt der An
wendung unſers Verſtandes zu Rath ziehen,

ob dieſe mit der gottlichen Vorſchrift, die wir
vor uns haben, zuſammenſtimmen, und uns

2Tdhl. æ
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uberzeugen, daß ſie hier Statt habe? Denn
dieſe Umſtande konnen, weil ſie Anſtalten der
gottlichen Kurſehung ſind, als eben ſo viele
Stimmen GoOttes angeſehen werden, die uns
anweiſen, was wir zu thun haben: nur daß
wir ſie nicht nach unſern Neigungen deuten,
drehen und wenden, ſondern io annehmen
muſſen, wie ſie ſind, und die Schluſſe und die
Belehrungen und Ermunterungen daraus zie
hen, die ganz naturlich daraus flieſſen: wie
es der gewiß thun wird, der fur die Stimme
GOttes offene Ohren und ein offenes Herz
hat, und Jhm von Herzen gern folgt.

So, meine Freunde, wenn wir die all—
gemeine Vorſchrift wohlthatig und dienſtfertig
zu ſeyn befolgen wollen, muſſen wir ſie auf
jeden Hulfsbedurftigen ausdehnen, der uns
bekannt wird, inſofern unſere Vermogens
Umſtande es uns irgend geſtatten, inſofern kei
ne dringendere Pflichten uns davon abhalten,
inſofern wir nicht denken muſſen, daß Wohl—
thaten ubel angelegt ſeyn wurden, und inſo
fern keine nahere Bedurfniſſe uns ſo ganz er
ſchopfen, daß wir an entferntere durchaus
nicht denken konnen. So konnen und mur

J

ch
ſen wir allenthalben einen gottlichen Aufru,
Gutes zu ſtiften, anerkennen, wo wir nint
gar zu groſſe Schwierigkeiten vor uns ſehen,
die es uns unmoglich machen, ein gutes Vor
haben auszufuhren. So werden wir von
der Erlaubniß, heirathen zu dorfen, als von
einer gottlichen Erlaubniß, Gebrauch machen
konnen, wenn wir die erforderlichen Einſichten
zur Regierung einer Haushaltung beſizen,
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wenn unſer Leib geſund und ſtark genug iſt,
wenn wir im Stand ſind eine Familie zu er
nahren, und wenn wir eine Perſon finden,
mit der wir hoffen konnen gluklich zu leben.
Wo dieſe Umſtande nicht vorhanden ſind, oder
andere Umſtande es uns misrathen, da wer—
den wir dieſes als ein gottliches Verbot anzu
ſehen haben. So werden wir die Paulini
ſche Ermahnung, frolich zu ſeyn, auch bei irr
diſchen Ergozlichkeiten anwenden zu durfen
glauben, und daher z. B., gleich JEſu, nicht
blos bei hochzeitlichen, ſondern auch bei au
dern freundſchaftlichen und burgerlichen Mahl—
zeiten uns einfinden, inſofern es nicht zu hau
fig geſchieht, daß es uns nicht an unſern Be
rufsgeſchaften hindert, und daß es unſrer Haus
haltung nicht nachtheilig iſt, und inſofern wir
nicht furchten dorfen, daß unſer Herz auf ir
gend eine Weiſe dabei Schaden leide.

Da, wo alſo die Umſtande Winke ſind,
daß eine gottliche Verordnung, die wir vor
Augen haben, anwendbar ſey, oder auch,
im Fall wir's beſonders nicht ſelbſt ausmachen
konnten, wo gute, verſtandige und gottes

furchtige Menſchen, die oft Abgeordnete GOt
tes ſind, zu unſerer Belehrung, durch ihr Bei

ſpiel oder durch ihren Rath uns aufmuntern,
einen gottlichen Befehl oder Erlaubniß fur gul
tig in dem vorliegenden Fall anzuſehen, und
darnach zu handeln; da konnen wir's gewiß
wiſſen, daß GOtt uns das, was wir thun,
befohlen oder erlaubt habe, und alſo auch auf
die Frage: wer hat dir's befohlen oder erlaubt,

X 2
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dies oder das zu thun? getroſt antworten:
GOtt unſer HErr.

II. Nun laſſet uns noch ſehen, wozu
uns die oftere Aufwerfung dieſer Frage
nuzen werde.

So oft wir, liebe Freunde, in unſerm
Thun die Frage aufwerfen; wer es uns be
fohlen oder erlaubt habe ſo zu handeln, wie
wir handeln, oder wie wir zu handeln Wil—
lens ſind? mit Ernſt und mit heilsbegierigem
Nachdenken ſie an' uns thun; ſo wird ſie uns
vom Boſen zurukhalten, und zum Guten
ermuntern. Sie wird uns Veranlaſſung
geben, unſer Herz zu durchforſchen und uns
ſelbſt noch weiter zu fragen: aus welchen Be
weggrunden wir handein? welche Abſichten
wir haben? und ob dieſe Beweggrunde und
dieſe Abſichten mit dem Willen GOttes, deſ
ſen Befolgung unſer erſter Beweggrund und
unſre lezte Abſicht ſeyn ſoll, beſtehen konnen?
ob nicht vielmehr andere verborgene Triebfe
dern, ob nicht Leidenſchaften in uns wirken,
und uns regieren, ſtatt daß uns die Rukſicht
auf den Willen GOttes regieren ſollte? Und
ihr wißt es ja, Freunde, welch herrliche
Wirkungen eine ſolche gewiſſenhafte Selbſt-
prufung zu unſer er Beſſerung hervorbringt!
ueberdies muſſen wir ja alsdann auf die an
uns gethane Frage auch etwas antworten.
Konnen wir nun nicht mit frolichem Herzen
und mit gutem Gewiſſen, ohne alles Errothen,
ganz gerade heraus und unbedingt, ohne alle
Aurfiuchte und Umſchweife, antworten: GOtt
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hat mir's befohlen oder erlaubt: ſein Wille
iſt's, den ich befolge; o ſo iſt das ein Zeichen,
daß unſer Werk bos iſt; ſo iſt es ein Aufruf,
eine Ermahnung, davon zurukzukehren, auch
wenn wir ſchon den Anfang damit gemacht
haben. Mitten im Laufe des Boſen kan und
wird uns dieſe Frage aufhalten, wenn unſer
Herz noch nicht ganz von GOtt abgekehrt iſt.
Welch' eine heilſame Krage alsdann, wenn
ſie uns zurukfuhrt zum Guten und zu der Gna—
de GOttes! Und wie froh werden wir ſeyn
ſie an uns gethan zu haben, wenn wir auch
das Boſe noch nicht unternommen hatten, und
ſie uns davor verwahrt!
Konnen wir hingegen mit beruhigtem Her
zen antworten: Es iſt der HErr, der Aller—
hochſte, deſſen Befehl ich vollbringe, wie wird
dieſe Antwort uns erfreuen, weil ſie uns das
Zeugniß gibt, daß wir auf dem guten Wege
wandeln! wie ermunternd wird ſie fur uns
ſeyn! welche neuer Aufforderung, fortzufahren
in dem Guten, fortzufahren in der Ausrichtung
der Befehle deſſen, der der Vergelter iſt jeder
guten That!

Ferner, meine Freunde, wenn wir ſo
uns ſelbſt durch die Frage: Wer hat dir's be—
fohlen oder erlaubt dies oder das zu thun?
Nach weſſen Willen und Befehl handelſt du?
vft zur Rechenſchaft ziehen; ſo werden wir
dadurch in den Stand kommen, deſto eher vor
GOtt und vor aller Welt Rechenſchaft
ablegen zu konnen. Denn wir wurden uns
vor uns ſelbſt ſchamen, wenn wir uns ofters
mußten das Zeugniß geben, daß wir nicht nach

J———
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dem Willen deſſen handeln, unter dem wir ſte
hen. Vielmehr wird die beſtandige Aufmerk
ſamkeit auf uns ſelbſt, in der wir dadurch er
halten werden, machen, daß wir beſtandig uns
beſſern, daß wir immer fortfahren Recht zu
thun. So mag dann eine Unterſuchung uber
unſer Thun und Lanen angeſtellt werden, wann
ſie will; ſie uberraſcht uns nie, ſie kommt uns
nie zu bald, ſie triſt uns nie unvorbereitet an.

Wird eine ſolche Unterſuchung von Men
ſchen angeſtellt, ſo werden wir ihnen ohne
Erröthen und ohne Furcht freimuthig Ant
wort geben konnen. Nicht zwar, als wenn
wir gerade jedermann, der aus Neugierde oder
aus Tadelſucht oder aus andern Abſichten uns
ausfragt, ohne daß es ihm zukommt uns zu
fragen, nothig hatten Red' und Antwort zu
geben. Wir dorfen, auch bei dem beſten Ge
wiſſen, ſchweigen, wenn wir nicht für gut
finden jemanden zu antworten, der uns nicht
befugt iſt zu fragen. Verbergen dorfen wir
uns aber alsdann nie, nie dorfen wir den
Fragen ausweichen aus boſem Gewiſſen, von
welcher Seite ſie auch kommen mogen.
Und ſind es Vorgeſezte von uns, die das Recht
haben uns zur Rede zu ſtellen; ſo werden wir
dieſe durch unſte Antworten, wenn ſie anders
billig ſind, befriedigen: und ſind ſie auch un
gerecht und feindſelig aegen uns; ſo werden
wir ſie auch in dieſem Fall, im Vertrauen auf
unſere gute Sache, nicht forchten dorfen, ſo
wenig die Juden in unſerm Text den That
nai und Sthar Bosnai, die auch nicht zum
beſten gegen ſie ſcheinen geſinnt geweſen zu
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yn, furchten durften. Am wenigſten aber
erden wir uns furchten dorren vor den zu tret
mn, der alles, auch unſer Innerſtes, die Be
eggrunde, aus denen wir handeln, und die
lbſichten unſrer Handlungen kennt, der es
)eiß, daß ſein Wille und Befehl die Richt
hnur unſers Handelns war, und der uns
nit Gercchtigkeit, aber auch zugleich mit
Zchonung bei Fehlern, im Fall nur unſer
derz gut iſt, richtet. Veriezt uns auch ein
hneller Tod vor ſeinen Richterſtuhl hin, ge
roſt! Mit der gewiſſenhaften Rechenſchaft
ie wir gewohnt waren uns ſelbſt abzulegen,
onnen wir auch dort mit Freudigkeit beſtehen.

Sehet. xreunde, io gut iſt's, wenn
vir uns ſelbſt richten, damit wir nicht
ſerichtet werden, 1 Kor. Xl, zi. damit wir
venigſtens in jedem gerechten Gericht, vor das
vir tretten muſſen, frei und ungeſtraft, ja ge
obt und belohnt, ausgehen.

Weil aber unſere Frage nicht nur lautet:
Wer hat dir's befohlen? ſondern auch: Wer
at dir's erlaubt, dies oder das zu thun? da
nanches nicht nach einem eigentlichen Be
ehl, ſondern nur nach einer Erlaubniß de
er, die uber uns ſind, geſchteht; ſo wird auch
n dieſer Rukſicht die oftere Wiederholung die
er Frage von Nutzen ſeyn. Sie wird uns
iemlich vorſichtig machen in allem, was
ins nicht eigentlich befohlen, ſondern blos er
aubt iſt, daß wir die Erlaubniß nicht uber—
reiben, damit wir in keine Verantwortung
ommen. Hauptſachlich vabe ich da die
erdiſchen Vergnugungen in Gedanken, deren
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Genuß uns GOtt vergonnt hat. Wenn wir
uns da ofters fragen, wer ſie uns erlaubt, ha
be? ſo werden wir uns ja huten, daß wir nicht
weiter ſchreiten, als ſo weit die Erlaubniß geht,
daß wir nicht einen Misbrauch von der zrrei
heit machen, die uns GOtt gegeben wat,
und durch Unmaſſigkeit in dem Genuſſe deſſen,

was Er uns zu unſerer Freude geſtattete,
Jhn beleidigen, und den ſonſt erlaubten Genuß
uns zur Sunde machen.

Ein anderer Nuzen, der aus der Frage:
Wer hat dir's befohlen oder erlaubt dies oder
das zu thunk entſtehen kann, iſt bei Schwie
rigkeiten ſichtbar, die uns aufſtoſſen konnen
bei irgend einem guten Unternehmen. Sind
wir einmal von der Gute einer Sache uber
jeugt, und konnen wir nach reirer Ueberlegung
antworten: Es iſt GOttes Wille und Be
fehl, daß ich dieſes thue und vornehme; dann
laſſen wir uns keine Schwierigkeiten, die uns
in den Weg kommen, irre machen. Wer
den wir freilich einmahl gewahr, daß ſie
ganz unuberſteiglich ſind, ſo ſtehen wir ab,
weil wir denken konnen, es muſſe nicht GOt
tes Wille ſeyn, daß die Sache, ſo gut ſie
auch ubrigens an und fur ſich ſeyn moge, uu
Stand komme. So lauge ſie aber durch Ge
duld, Klugheit und Standhaftigkeit knnen
uberwunden werden, ſo laſſen wir uns durch
nichts abhalten fortzufahren in dem, was
wir mit GOtt angefangen haben. Kein
Hinderniß ſchrekt uns: wir tretten nicht ab
von der Lauſbahn, an deren Ende erſt das



Sieben und zwanzigſte Predigt. zez

Ziel aufgeſtekt, und der Kranz der gottlichen
Belohnung errungen iſt. Sind es beſon
ders feindſelige, neidiſche, boshafte, dem Gu
ten abgeneigte, niedertrachtige, eigennutzige
Menſchen, die uns Steine des Anſtoſſes in
den Wegs legen; ſo denkt der nach GOttes
Willen thatige Chriſt: GOtt, auf deſſen
Werk ich handle, iſt groſſer als die Menſchen
ſind: Er wird ſein Werk nicht verlaſſen, wenn
Er's vollbracht haben will. So arbeitet er
muthig fort, durch den Gedanken geſtarkt;
GOtt hat mir's befohlen, es iſt ſein Wille,
daß ich hierinn mit allen meinen Kraften wirk
ſam bin. Und oft hat er dann die Freude,
die innerliche Beruhiguna, daß es ihm troz
uller Schwierigkeiten gelingt, wie die Juden,
troz aller Hinderniſſe von feindſeligen Nach
barn, zulezt den Tempelbau gluklich vollen
deten.

Gelingt es uns aber am Ende auch nicht,
ſo kommt uns wieder unſere Frage, wenn wir
ſie ofters an uns gerichtet haben, treflich zu
ſtatten: denn ſie verwahrt uns vor dem Schlan
genbiſſe der Reue. Ueberhaupt, meine
Freunde, konnen wir uns vor den Qualen
der Reue durch nichts beſſer behuten, als
dadurch, daß wir in allem unſerm Thun auf
die Frage; wer es uns befohlen oder erlaubt
habe ſo zu handeln, wie wir handeln? uns
auf GOtt verufen konnen. Mag auch aus
einer Sache, die wir nach dem Befehl oder
der Erlaubniß GOttes unternommen und aus
gefuhrt haben, entſtehen, was da will, und
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ware es auch dem Anſchein nach das groſte
Unaluk fur uns oder andere, vorausgeſezt,
daß dieſes nicht beabſichtiget war, und daß
wir keine vorſazlichen Fehler dabei begehen,
welches ja aller mit dem Willen GOttes
nicht ubereinkame; ſo bleiben wir ruhig
Wir dorfen uns nicht kranken, uns keine
Vorwurfe machen, wenn es auch nicht ſo gut
geht, als wir wünſchten und hoften. Die
Handlung war dem Willen GOttes gemas:
und auch die anſcheinenden ſchlimmen Folgen
derſelben muſſen demſelben gemas ſeyn: ſonſt
wurde Er ſie verhindern. So wenig die
Apoſtel JEſu ſich die Verkundigung des Evan
geliums leid ſeyn laſſen durften, obgleich man
cher von den erſten Chriſten in einem marter
vollen Tod über dem Bekenntniß deſſelben
ſeinen Geiſt aurgab: eben ſo wenig dorfen
wir uns etwas Gutes, das wir nach GOttes
Willen unternommen haben, leid ſeyn laſſen,
es mag auch daraus folgen, was da will.
Am allerwenigſten werden wir es in der Ewig
keit zu bereuen Urſache haben: da, wo es erſt
ganz vollſtandig und in ſchonſter Klarheit ſich
zeigen wird, was GOttes Wille und Abſicht
war, und wie Er aus allem Guten, was wir
nach ſeinem Willen thaten, und aus allen,
auch den ſchlimmſten Folgen deſſelben, Gluk
und Heil fur uns und andere im Ganzen und
ani Ende herauszuziehen wußte.

Vergeſſen wir denn ja nie, meine theu
reſte Freunde, dieſe wichtige Frage: Wer
hat dir's befohlen oder erlaubt dies oder
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das zu thun? vergeſſen wir ſie ja nie, damit
wir des Willens GOttes nicht vergeſſen! Se
zen wir ſie nie aus den Augen in allem unſerm
Chun, damit wir beruhiget in allem und uber
alles unſern Lauf fortſezen und beſchlieſſen kon
nen, und uns noch in der Ewigkeit daruber
freuen, daß GOttes Wille und Befehl unſer
Leitſtern war auf der gefahrvollen Fahrt durch
dieſes irrdiſche Leben! Amen.



Acht und zwanzigſte
Predigt.

Ueber die

Chriſtliche Klugheit,
die es erfordert, ſich auf die Ankunft

JEſu Chriſti recht vorzubereiten.
4

Tert:

erdDann wird das Himmelrtich gleich ſeyn zehen
Jungfrauen, die ihre Lampen nahmen, und aus—
giengen dem Brautigam entgegen. Aber funfe
unter ihnen waren thoricht, und funfe waren
klug. Die Thorichten nahmen ihre Lampen,
aber ſie nahmen nicht Oel mit ſich. Die Klu—
gen aber nahmen Oel in ihren Gefaſſen ſamt ih—
ren Lampen. Da nun der Brautigam verzog,
wurden ſie alle ſchlafrig, und entſchliefen. Zu
Mitternacht aber ward ein Geſchrei: Siehe, der
Prautigam kommt; gehet aus ihm entgegen.
Da ſtunden dieſe Jungfrauen alle auf, und
ſchmukten ihre Lampen. Die Thorichten aber
ſprachen zu den Klugen: Gebet uns von euerm
Oel; denn unſere Lampen verloſchen. Da ant
worteten die Klugen, und ſprachen: Nicht alſo,
auf daß nicht uns und euch gebreche. Grhet
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aber hin zu den Kramern, und kaufet fur euch
ſelbſt. Und da ſie hingiengen zu kaufen, kam
der Brautigam. Und welche bereitet waren,
giengen mit ihm hinein zur Hochzeit, und die
Thure ward verſchloſſen. Zulezt kamen auch
die andern Jungfrauen, und ſprachen: HErr,
HErr, thue uns auf. Er antwortete aber, und
ſprach: Wahrlich ich ſage euch, ich kenne euer
nicht. Darum wachet; denn ihr wiſſet weder
Tag noch Stunde, in welcher des Menſchen
Sohn kommen wird.

Meine C(hriſtliche Zuhorer!
8a JEſus uuſer HErr ſeinem Abſchied aus
dieſer Welt ſich nahte, ſo ſuchte Er ſeine Jun
ger mit dem Gedanken an ſeine Wiederkunft
noch recht vertraut zu machen, und denſelben
zur Befeſtigung guter Geſinnungen in ihnen
zu benuzen. Dieies thut Er auch beſonders in
dem Gleichniß von den zehen Jungfrauen,
worinn Er den Hauptgedanken ausfuhrt;

Daß es die chriſtliche Klugheit erfor
dere ſich auf die Ankunft JeEſu Chriſti
recht vorzubereiten. Dieſen Hauptgedan
ken, den Er ſeinen Jungern einſcharfen wollte,
kleidet Er in eine Erzahlung ein, deren an
dachtige Betrachtung uns ſehr nuzlich werden
kan. Laſſet uns deßwegen, meine Cheureſte,
die zehen Jungfrauen heute mit einander
mit Andachtsvollem Nachdenken begleiten,
damit wir ans prufen konnen, ob wir unter
die Zahl der Klugen oder der Thorichten gehoren.
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Mochten wir uns jezt nur mit unſerm Herzen
ſe ganz in die Zeit hinaus verſezen konnen, wo es
heiſſen wird: der Brautigam kommt! Moch
ten wir uns ſo recht lebhaft die Ankunft JEſu
vorſtellen konnen, als wenn ſie ſchon da wa
re, damit wir ein recht inniges Verlangen
empfanden ſchon ſo geſchmukt zu ſeyn, wie wir
es ſeyn muſſen bei ſeiner Ankunft. Mochten
wir ſie ſo wenig in unſern Gedanken noch
weit hinausſchieben, daß wir vielmehr lauter
Thatigkeit wurden uns ſo zu bereiten, ſo al
les noch Fehlende auszubeſſern, als wenn wir
ſie mit der zuverlaſfigſten Gewißheit in kur
zer Zeit erwarteten!

O du, der du ſo gewiß kommen wirſt, ſo ge—
wiß wir hier vor deinem Angeſichte verſammelt
ſind, weke du unſern Geiſt durch deinen Geiſt
in dieſer Stunde auf, daß wir es deutlich er—
kennen, wenn uns noch Oel gebricht, wenn wir
noch nicht recht bereitet ſind auf deine Ankunft,
und daß wir von dem brennendſten Eifer beſeelt
werden, uns je langer je beſſer darauf vorzuberei
ten. O laß uns doch nicht thorichter Weiſe un
thatig bleiben, ſo lang' es noch Zeit iſt. Laß
deine Erwekungs-Stimme auch heute in unſere
Seele dringen, damit wir unausgeſezt mit re
ger Betriebſamkeit an uns ſelbſt arbeiten, auf
daß wir, du magſt uns wachend oder ſchlafend
in dieſem oder jenem Geſchafte begriffen, in
dieſer oder jener Lage antreffen, wann du kommſt,
gefaßt ſeyen mit dir einzugehen in deine Freudr.
Amen.

e 4
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cheureſte Freunde! dann wird das
Himmelreich ſo fangt JEſus die Erzah
lung in unſerm Teyt an, v. Dann wird
dqe Himmelreich gleich ſeyn zehen Jung
frauen, die ihre Lampen nahmen, und
ausgiengen dem Brautiuam entgegen;
d. h. Zur Zeit der Ankunft Chriſti auf Erden
werde es mit der Verfaſſung der Chriſtenheit
(das iſt das Himmelreich) ſo ausiehen, wie
wenn eine Anzahl Jungfrauen ſich anſchikte
mit ihren Lampen einem Brautigam entgegen
zu gehen um ihn heimzufuhren. Der Glau
be andie Wiederkunft Chriſti, meine Freun
de, wird alſo in der Chriſtenheit nicht aufho
ren bis an das Ende der Welt. So ſehr
auch ſchon von einigen in den erſten Zeiten
des Chriſtenthums daran iſt gezweifelt wor
den, die ſagten nach 2 Petr. IIl, 4. „Wo iſt
die Verheiſſung ſeiner Zukunft? Nachdem die
Vater entſchlafen ſind, bleibt ja alles, wie
es von Anrang der Kreatur geweſen iſt;“ ſo
ſehr auch ieit dem, ſelbſt von Chriſten, man
che Einwendungen dagegen gemacht wurden;
ſo wird doch die Lehre, daß Chriſtus wie
derkommen wird von dem Himmel,
Glaubensartikel der chriſtlichen Kirche bleiben,
bis daß er wirklich kommt. Jn den lezten
Zeiten der gegenwartigen Verfaſſung der
Erde, in welche uns JEſus hinausfuhrt, wird
Er, und wenn es auch noch ſo lange an
ſtehen ſollte, eben ſo gut erwartet werden
von dem Chriſtenvolke, als Er von der Zeit
an, da Er unſern Wohnplaz verließ, erwar
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tet wurde. So wie die Junger JEſu zur
Zeit ſeiner Himmelfahrt den Worten jener
zween Manner in weiſſem Gewande glaubten,
da ſie ihnen verſicherten: Ap. Geſch.l.uni. Die
ſer JEſus, welcher von euch iſt autge
nommen gen Himmel, wird kommen,
wie ihr ihn geſehen habt, gen Himmel
fahren; ſo werden ihnen die Chriſten noch
ferner glauben, bis ſie in Erfullung gehen.

Noch iſt JEſus nicht gekommen, noch
wartet die Chriſtenheit, noch warten wir alle
auf Jhn. Aber, Freunde, ſind wir ſchon
vbereitet genug auf ſeine Ankunft durch dieſen
Glauben, den wir an dieſelbe haben? Macht
die zweifelloſe Erwartung derſelben ſchon un
ſere ganze Bereitſchaft aus? Konnen wir Jhm
entgegen gehen, um deswillen, weil wir Jhn
erwartet, weil wir an ſeiner Wiederkunft
nicht gezweifelt hatten? Aue zehen Jung—
frauen erwarteten Jhn: aber ſehet, was es
weiter von ihnen heißt.

V. 2. Aber funfe unter ihnen waren
thoricht, und funfe waren klun. Bei
aller Erwartung der Wiederkunft Chriſti kann
man alſo doch thoricht ſeyn. Sol uns dieſer
Glaube hingegen etwas nuzen, ſo muß er mit

chriſtlicher Klugheit verbunden ſeyn. Und
worinn beſteht denn dieſe chriſtliche Klugheit,
und die ihr entgec en geſezte Thorheit?

Die Chorichten erzahlt uns JEſus
v. 3Z. 4. nahmen ihre Lampen, aber ſie
nahmen nicht Oel mit ſich. Die Klugen
aber nahmen Oel in ihren Gefaſſen ſamt
ihren Lampen. Er war in dem Morgen

lande
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lande gewohnlich, daß Hochzeitleute dem Brau
tigam, wann er die Braut zu ſich heimfuhrte,
mit brennenden Lampen und Fakeln vpraus—
giengen. Dieſe Feierlichkeit hatten alle zehen
Jungfrauen im Sinn mitzumachen. Was
war alſo naturlicher, als daß ſie ihre Lampen
mit Oel verſahen, ohne welches ſie ja nicht
brennen konnten? Die Klugen thaten es: die
Thorichten hingegen lieſſen es aus der Acht.

Hier muſſen wir nun, meine Freunde,
nicht damit uns aufhalten, daß wir daraus,
daß gerade die Halfte klug war, und ihre Lam
pen mit Oel verſah, die andere Halfte nicht,
wollten herausbringen, wie viele Chriſten ſe—
lig werden werden; daß wir daraus wollten
ſchlieſſen, es mußte alſo gerade die Halfte der
Chriſten bei der Ankunft JEſu wohl vorberei
tet, und die andere Halfte unvorbereitet ſeyn,
da es doch nur anzeigt, der eine, ſey's
groſſere oder kleinere Theil werde ſich geru—
ſtet haben, der andere aber nicht. Wir wiſ—
ſen ja, daß man bei Erzahlungen, wie die
Gleichniſſe JEſu ſind, nicht alle kleine Um
ſtande ſo genau nehmen muß, da ſie blos, um
der Erzahlung mehr Leben und Umſtandlichkeit
zu geben, eingeſchaltet ſind, wie gerade der
Umſtand auch, daß zehen Jungfrauen, und
nicht mehr und nicht weniger, von JEſu ge
nannt werden. Merken wir uns lieber das,
was JEſus einem Neugierigen auf die Frage:
HErr, meineſt du, daß wenige ſelig werden?
antwortete, Luk. XIII, 24: Ringet darnach,
daß ihr durch die enge Pforte eingehet:
denn viele werden (das ſage ich euch)

2 Thl. uili mn
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darnach trachten, wie ſie hineinkommen,
und werden's nicht thun konnen. Dar
an ſoll uns gelegen ſeyn, daß wir unter die
Klugen gehoren, die ſich ſo bereiten, daß ſie
bei der Ankunft Chriſti nicht ausgeſchloſſen
werden. Auf welche Art konnen wir uns
alſo Chriſtlich klug vorbereiten auf die Ankunft
Chriſti? Das muiſſen wir uns fragen:
denn dieſe Frage iſt wichtig.

Auf keine andere Art, meine Freunde,
kan dieſes geſchehen, als wenn wir uns die
Geſinnungen verſchaffen, und an die Hand
lungsweiſe uns gewohnen, die einem Chriſten
geziemt, und die wir als Selige im Himmel
beibehalten und fortſetzen konnen. Der Glau
be, der durch die Liebe thatig iſt, der wird die
brennende Lampe ſeyn, die wir auf die Ankunft
Chriſti ruſten muſſen, oder das Oel, das das
Licht der Lampe unterhalt. Nicht eine einzele
Tugend iſt es, ſo ſchon und gut ſie auch iſt,
die die Stelle dieſes Oels bei uns vertreten
kan: denn keine einzele Tugend allein macht
uns der Seligkeit wurdig und empfanglich.
Nicht das Gebet iſt es: denn dieſes iſt nur ein
Mittel, freilich ein ſehr kraftiges und un
ſchazbares Mittel, uns zu dergleichen Chri
ſten zu machen, die in den Himmel taugen.
Sondern es iſt die ganze Chriſtliche Gemuths
faſſung, die das Evangelium JEſu in uns her
vorbringen ſoll. Glaube, feſter und herzlicher
Glaube an GOtt den Alimuchtigen und All—
gutigen, und an JEſum ſeinen Geſandten,
kindliches Vertrauen zu Jhm, daß Er uns aus
Gnade alles Gute, ſelbſt den Himmel, ſchen
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in wolle, innbrunſtige Liebe zu GOtt, un
rm beſien Vater, und zu dem fur uns ge
reuzigten Heiland, warme, redliche, allum—
aſſende Liebe zu unſern Nebenmenſchen, ein
nmer himmelwarts gerichteter Sinn, der un
re Blicke von dem Irrdiſchen weg, und mehr
ahin lenkt, wo unſer rechter Schaz iſt, eine
nerſchutterliche Hofnung auf das zukunftige
erbe, die ſich grundet auf die durch JEſum
ollbrachte Verſohnung, die uns das Recht
um Himmel wieder gab, und auf die durch
einen Geiſt in uns gewirkte beſſere Geſinnung,
nie uns deſſelben fahig macht, endlich ein ſeit
em erſten Umkehren zur Tugend und Gottſe
igkeit bei allen noch anhangenden Fehltritten
voch beſtandig fortgehendes Wachsthum in gu—
en Geſinnungen und guten Handlungen, im
rifer fur die Ehre GOttes, in der Thatigkeit
ur das Beſte aller Menſchen: das alles,
neine Kreunde, ſind die Hauptbeſtandtheile
er wahrhaft Chriſtlichen Gemuthsfaſſung, die
ine wurdige Vorbereitung auf die Ankunft
inſers HErrn iſt.

Es iſt Klugheit, wahre Chriſtliche Klug—
)eit, uns dieſe Gemuths- und Lebeusverfaſ—
ung zu verſchaffen: es iſt Thorheit, ſie zu ver
nachtäßlgen.“— Denn, Kreunde, iſt nicht
der in weltlichen Geſchaften klug, der ſich zu
allem ſo zu ſchiken, ſich in allem ſo zu beneh
wen weiß, daß er nirgends zu Schaden kommt,
ſondern allenthalben ſeinen Vortheil findet?
Jſt nicht beſonders der klug, der zu rechter
Zeit handelt, der keine Zeit und Gelegenheit
ungenuzt vorbeiſtreichen laßt, wo er ſich einige

P 2
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Vortheile zuwenden, und ſein Gluk vermeh
ren oder ſichern konnte? Klug iſt der Kauf—
mann, der ſeine Waaren zu der Zeit einkauft,
wo ſie von der beſten Beſchaffenheit und in
dem wohlfeilſten Preiſe ſind, und ſie losſchlagt,
ehe ſie im Preiſe fallen. Klug iſt der Land
mann, der die dienlichſte Witterung zur Be
ſtellung ſeines Feldes benuzt, und die Zeit
nicht verſaumt, wo er am vortheilhafteſten
pflugen, ſaen und erndten kan. Wer an
ders iſt alſo recht klug im Geiſtlichen oder im
Chriſtenthum, als der, welcher die Gaben und
Krafte, die ihm GOtt verliehen hat, auf Wu
cher legt, d. h. ſie io gut anwendet, daß er
dadurch das hochſte Gluk, das unvergangliche
Gut erlangen kan, der keine Zeit, keine Ge
legenheit Gutes zu thun und zu wachſen in der
Erkenntniß, im Glauben, in der Liebe und in
allen Chriſtlichen Tugenden ungenuzt vorbei
ſtreichen laßt, ſondern unausgeſezt durch die
Gnade GOttes daran arbeitet, daß ſein Herz
in eine immer beſſere Verfaſſung komme, im
mer mehr mit guten Gedanken, Geſinnungen
und Neigungen angefullt, und ſein Leben mit
GOtt gefalligen Handlungen ausgeſchmukt
werde? Kommt dann der Brautigam, kommt
unſer theureſter Heiland, jo iſt ja ſeine Lampe
geruſtet, ſo befindet er ſich in dem Zuſtand,
in dem JEſus alle ſeine Bekenner haben will,
in dem Zuſtand, wo er nicht nur HErry
HErr, ſagt, ſondern auch ſeinen Willen thut,
und ihn immer beſſer, immer vollkommener zu
thun von Herzen bereit iſt, in einem Zuſtand,
in welchem tr in den Himmel und mn die Ge
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ſellſchaft der Himmelsbewohner verſezt zu wer
den fahig iſt.

Thoricht hingegen in Abſicht auf das Geiſt
liche oder auf das Chriſtenthum muß alſo der
ſeyn, der dieſes alles nicht thut; der ſich da
mit begnugt ein Chriſt dem Namen nach zu
ſeyn, ohne es auch je langer je mehr in der
That zu werden; deſſen Glaube nicht herzlich,
nicht thätig, ſondern ein bloſſes kaltes und
todtes Weſen iſt; der nicht in allem ſeinem
Thun ſagen kan, 2Kor. V, 14: Die Liebe
Chriſti dringet mich alſo; der nicht mit raſt
loſem Beſtreben an ſeiner Heiligung fortarbei
tet. Kommt der Brautigam, ſo iſt die Lam
pe dann noch nicht geſchmukt, ſo iſt ſein Herz
noch leer von allen den guten Geſinnungen, die
der Glaube an ZEſum ihm hatte einfloſſen
konnen und ſollen, ſo iſt ſein Leben nicht ge
ziert mit einer ſchönen Anzahl edler und guter
Thaten, die er hatte verrichten konnen, aber
nicht verrichtet hat. Er iſt alſo nicht fahig,
einzugehen in den Ort, wo nur die wahrhaft
glaubigen und geheiligten Chriſten ihr Bur—
gerrecht haben. Jſt's doch Thorheit von dem,
der ein Amt begehrt, vor denen Erlangung er
ſich einer Prufung ſeiner Tuchtigkeit unterwer
fen muß, wenn er die Vorbereitung auf dieſe
Prufung bis auf den lezten Tag verſchiebt;
iſt's doch Thorheit von dem, der eine gewiſſe
Arbeit in einer beſtimmten Zeit verrichten ſoll
te, wenn er ſaumſelig und unbekummert die
Zeit verſtreichen laßt, bis die Arbeit nicht
mehr kan zu Stand gebracht werden: wie viel
groſſer muß alſo die Thorheit derjenigen ſeyn,
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die in dem allerwichtigſten Geſchafte ſaumſelig
ſind, die die Vorbereitung auf die Zukunft
Chriſti und auf das kunftige Leben ſo lange
verſchieben, bis Er da iſt, und ſie dann nicht
ſo antrift, wie Er ſie anzutreffen wunſcht!

Und nun, Freunde, wie ſteht es bei uns
nach dieſem kurzen Abriß, den ich Euch von
den Klugen und Thorichten gegeben habe? Zu
welchen gehoren wir? Jſt unſer Herz Glau
bens- und Liebevoll? Sind wir taglich ſo tha
tig, uns in allem Guten zu uben, als wenn
wir jeden Tag die Ankunft Chriſti fur gewiß
erwarteten? Wie? wenn Er izt, wenn Er in
dieſem Augenblik kane, wie fande Er
uns? Fande Er uns ſo friedfertig, ſo
gerecht, ſo barmherzig, ſo keuſch, ſo zufrie
den, ſo demuthig, ſo geduldig, uberhaupt ſo
wahrhaft tugendhaft, ſo himmliſch geſinnt,
daß wir ohne Schaam und Errothen Jhm
konnten entgegen gehen? Noch verzieht Er;

und wahrlich ein Gluk fur uns, fur viele,
ſehr viele von uns, daß Er moch verzieht, daß
wir uns noch mehr uben, noch langer vorbe
reiten knnen. Daß wir es aber doch ja
thun, meine Freunde, daß wir doch nicht
langer ſaumſelig ſeyen, wenn wir es bisdahin
waren! denn endlich hat die Zeit der Vorbe—
reitung ein Ende.

Lange verzog der Brautigam: alle zehen
Jungfrauen ſchliefen daruber ein. Endlich
um Mitternacht erhob ſich das Geſchrei: Sie
he, der Brautigam kommt, gehet aus
ihm entgegen. v. 5. 6. Feierlicher, hoch
heiliger Augenblik! O wer-ihn erlebt? wer es
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hort, das Freuden- und Wonnegeſchrei: Er
kommt, Er kommt! O wie dieſe Stimme
uns tief durchdringen, alle unſere Adern und
Gebeine durchbeben, uns bis in unſer Jnner—
ſtes erſchuttern wird! Wenn ſie plozlich
aufwachen, die Jungfrauen alle, erwekt durch
den alles erfullenden Schall: Der Brauti
gam kommt; wie bemachtiget ſich ihrer, da
Vreude und Entzucken, dort Schrecken und
cVerwirrung? Und unſer, Freunde, was
wird ſich unſer bemachtigen, wenn ſie plozlich
uns ruft, die Stimme: Der HErr kommt!
wird's Freude, wird's Schrecken ſeyn?
Es wird ſich richten nach dem, wie wir vorbe
reitet ſern werden. Nur einen Augenblik
ſollten wir Jhn uns recht vorſtellen konnen,
den kommenden Menſchenſohn; nur einen Au
genblik ſollten wir die Stimme horen, die die
Wolken durchhallen wird, ein Vorgefuhl wür
de uns ſagen, was wir bei der Ankunft un
ſers HErrn ſelbſt empfinden wurden.

Der Brautigam kommt, er kommt nach
langem Verzug, er kommt erſt ſpat, erſt um
Mitternacht., aber doch kommt er gewiß.
Damit wollte unſfer Heiland ſeinen Jungern
einen Wink geben, daß ſie nicht gar zu bald
ſeine Wiederkunft erwarten ſollten: dadurch
wollte Er ſchon zum Voraus die Zweifel derer
widerlegen, die aus ſeinem Verzug auf ſein
ganzliches Ausbleiben wurden ſchlieſſen wollen.

Er kommt. Jahrhunderte verfloſſen
ſchon, ſeit Er es uns ſagte: wie viele noch ver—
flieſſen werden, bis ſeine Ausſage in Erfullung
geht, oder ob nicht einmal Eins mehr? das
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iſt vor uns verborgen. Laſſet aber noch zehn
mal ſo viele ſich fortwalzen in dem Strome der
Zeit, endlich kommt Er doch. Schon lan
ge verzog Er: wer weiß aber, wie bald ſein
Verziehen ein Ende haben kan? wer weiß,
wie bald die Mitternachts-Stunde ſchlagt,
wo Er kommt?

Der Brautigam kommt: alle Jungfrauen
ſchlafen. Wir dorfen ihnen dieſes nicht zum
Vorwurf machen, meine Freunde: denn es
war ja nach der Erzahlung JEſu Nacht, die
Zeit des Schlafens. Und alle ſchliefen, die
Klugen wie die Thorichten: hatte die Schlaf
rigkeit hier etwas Tadelnswurdiges ſeyn ſol—
len, ſo hatte ſie JEſus gewiß nur den Tho
richten zugeſchrieben. Der Umſtand des
Schlafens iſt ein hiſtoriſcher Umſtand, der
blos von JEſu hinzugeſezt wird, um den Un—
terſchied zwiſchen den Klugen und Thorichten
in Abſicht auf ihre Bereitſchaft deſto auffallen
der zu machen, da gleich bei'm Erwachen, un
geachtet des vorhergehenden Schlafs, die Klu
gen dem Brautigam entgegen gehen konnten,

weil ſie vorher ſchon bereit waren; die Tho
richten aber bei'm Erwachen keine Zeit mehr
fanden, um ſich in Bereitſchaft zu ſetzen, da
ſie es vorher vernachlaßiget hatten. Ja,
Kreunde, haben wir uns ſchon von langem
her vorbereitet auf die Zukunft Chriſti, ſind
die Uebungen des Gzilaubens und der Frommig—
keit, womit wir uns eine fur den Empfang un
ſers HErrn ſich ſchickende Gemuthsfaſſung ver
ſchaffen, ſchon lang' unſer Geſchaft; dann
mag Chriſtus kommen, wann Er will: Er



Acht und zwanzigſte Predigt. 345
maa uns wachend oder ſchlafend oder, in wel—
chtkuLage es ſey, antreffen, gleich ſind wir
bereit Jhm entgegen zu gehen. Es kommt
nicht darauf an, meine Kreunde, wie der
lezte Augenblik, wann der HErr kommt, be—
ſchaffen ſeyn wird: nicht auf einen Augenblik
ſieht unſer HErr, ſondern auf die ganze Beſchaf
fenheit des Herzens und Lebens, die ein Werk
einer langern Uebung, ein Werk vieler Jahrt
iſt. Haben wir uns bekehrt, haben wir ange
fangen uns im Guten zu uben, ſo lang' es
noch Zeit war, haben wir unaufhorlich mit
taglich erneuertem Eifer an unſerer Selbſtbeſ—
ſerung, von hoherm Beiſtand unterſtuzt, ge
arbeitet, ſind wir und werden wir immer
mehr ſo gut, als wir ſeyn und werden kon—
nen; dann mag uns die Ankunft Chriſti auch
im Schlaf, auch zu einer Zeit uberfallen, wo
wir gerade nicht daran denken, daß dieſer
wichtige Zeitpunkt wirklich vorhanden ſey;
mag ſie uns auch in zerſtreuungsvollen Berufs—
geſchaften, mitten im Genuſſe erlaubter Ver—
gnugungen uberraſchen; mag ſie auch ſo ploz—
lich daher kommen, daß wir nicht einmal mehr
in einem formlichen Gebet uns unſerm kommen
den HErren und Richter empfehlen konnen;
das ſchadet uns alles nichts: das hindert alles
unſer frohes Entgegengehen nicht. Die
klugen Jungfrauen durften nur ihre Lampen,
die ſchon angefullt mit Oel, in Bereitſchaft
ſtanden, geſchwind zurecht machen, und mit
denſelben hervorgehen, als der Brautigam
kam. v. 7.
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Aber die Thorichten o wie beſchamt
und in welcher Verlegenheit ſie da ſtanden,
als ſie ihre Lampen verloſchen ſahen! Wie ſie
dann erſt fanden, wie unklug ſie gehandelt
hatten, daß ſie dieſelben nicht vorher mit Oel
verſahen! Und wir, meine Freunde!
ach, welche Schaam wurde uns befallen,
wenn die Wiederkunft Chriſti uns in einem
unbußfertigen, ungebeſſerten Zuſtand ubereil
te! wenn wir erſt, wann man uns zuriefe:
gehet aus dem Brautigam entgegen, gewahr
wurden, daß wir Jhm nicht entgegen gehen
konnten! wenn erſt in dieſem feierlichen Au
genblik unſer Gewiſſen uns die niederſchlagen—
de Entdekung machte, daß wir ſo ganz leer
ſeyen von allem dem Guten, was der HErr
an uns finden ſollte; daß wir das Licht des
Glaubens und der Godttſeligkeit ſo gar nicht
konnten leuchten laſſen, weil wir vorher uns
nie mit Ernſt darum bekummert hatten! Ach
daß wir doch dieſe ſchrokliche Beſturzung, dieſe
traurige Entdekung unſrer Thorheit uns er
ſparen mochten, ſie uns dadurch erſparen moch
ten, daß wir nicht unbeſorgt um unſere Se
ligkeit in der Welt dahin leben, ſondern daß
wir uns durch den Geiſt ZEſu Chriſti ſo bil—
den laſſen, daß wir bei der Erſcheinung JEſu
Chriſti das ſeyen, was wir alsdann ſeyn muſ
ſen. Denn waren's wir noch nicht, und
wollten wir's erſt werden; wie wurd' es uns

gehen?Die thorichten Jungfrauen verlangten, daß
ihnen die klugen von ihrem Oel mittheilten.
Sie wurden aber von ihnen abgewieſen, da
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mit nicht beide alsdann Mangel hatten. Bei
den Kramern ſollten ſie kaufen, wenn ſie ha
ben wollten. v. 8.9. Das ſind nun begreif—
licher Weiſe wieder alles Umſtande, die in der
Anwendung auf die Zukunft Chriſti nicht Wort
fur Wort einen beſondern Sinn haben. Denn
es iſt ja offenbar, daß wir das, was uns bei
der Wiederkunft Chriſti fahig machen kan,
mit Jhm in den Himmel einzugehen, daß wir
Glaube, Liebe, Frommigkeit und Tugend
nicht um's Geld erkaufen konnen, dieſe Eigen—
ſchaften ſo wenig um's Geld erkaufen konnen,
ſo wenig Simon der Zauberer Ap. Geſch. VIII,
19. 2o0. von Petrus die Gabe, durch Hande
auflegen den h. Geiſt andern mitzutheilen,
um's Geld erkaufen konnte. O nein, ſo vor
zuglich gut haben es die Reichen nicht, daß fie
um ihr mehreres Geld auch deſto eher die Wur
digkeit zum Himmel erkaufen konnten. Armer
Chriſt, du kanſt alles umſonſt haben, den gu
ten Geiſt GOttes, ſeine ganze Gnade, ſeinen
ganzen Beiſtand zur Uebung deines Chriſten
thums, wenn du es nur annehmen, und dir
zur taglichen Beforderung deiner Gottſeligkeit
und Tugend gewiſſenhaft zu Nuz machen
willſt. Eben ſo iſt es offenbar, meine
Freunde, daß kein Menſch auf den andern
von ſeinen guten Eigenſchaften, die ihm die
Wurdigkeit zum Himmelreich geben, etwas
ubertrageñ kan. Durch Belehrung, Ermun
terung und Beiſpiel können und ſollen wir das
Chriſtenthum anderer befordern, und ſie zum
Himmelreich geſchikt zu machen behulflich ſeyn
ſo lange wir auf dieſer Erde leben. Aber et
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was gleichſam von unſerm Werth, von un
ſern Verdienſten andern mitzutheilen, gleich
als wenn wir daran einen Ueberfluß hatten,
das geht ſchlechterdings nicht an. Jeder,
auch der allerfrtömmſte, hat kaum fur ſich
genug: er bedarf noch der Barmherzigkeit
GOttes um ſeine Mangel zu deken. Jeder,
auch wenn er alles gethan hat, was ihm
zu thun befohlen war, muß ſprechen:

t uu fltwar. Luk. XVIl, 1o. Wie wollte er denn von dem
Ueberfluß ſeiner guten Werke etwas an andere
verſchenken konnen? der fromme Vater kan
auf die Art nicht ſeinen gottloſen Sohn, der
fromme Bruder nicht ſein verdorbenes Ge
ſchwiſter vom Verderben retten? Ein jeder
muß fur ſich ſelbſt ſorgen: ieder ſich ſelbſt alle
die guten Eigenſchaften verſchaffen, die in den
Himmel taugen, jeder ſich ſelbſt uben in gu—
ten Geſinnungen, Reden und Thaten. Denn
nur, was jeder ſelbſt thut und denkt, wird
ihm angerechnet.

Bloß alſo um deßwillen ſind dieſe Umſtan
de von JEſu hinzugeſezt, damit die Wahrheit
deſto einleuchtender werde: Es iſt bei der An
kunft Chriſti zu ſpat ſich erſt darauf vorzube
reiten; zu ſpat ſich alsdann erſt das verſchaf—
fen zu wollen, was man ſchon beſizen ſollte.
Denn wahrend dem die thorichten Jungfrauen
hingiengen zu den Kramern, war der Brauti
gam ſchon angelangt, und die Thuren wur
den verſchloſſen. v. 1o. O der Thorichten!
Sie meinten noch geſchwind in den lezten Au
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genbliken das Oel bei den Kramern holen zu
tronnen, das ſie ſchon lange in Bereitſchaft
hatten ſollen gehabt haben! Aber ſind nicht
viele von uns, ſind nicht alle die ihnen an
Thorheit gleich, welche glauben, es ſeye noch
immer Zeit genug ſich zu bekehren, und durch
eine wahrhaft veranderte chriſtliche Geſinnung
und Handlungsart ſich auf die Ankunft Chri
ſti vorzubereiten? Gerade als wenn die Be—
kehrung, als wenn dieſe Veranderung der Ge
ſinnung und Handlungsart eine ſo leichte,
eine ſo geſchwind zu habende und zu bewirkende
Sache ware. Wenn du wirklich uberzeugt
biſt, wie du als Chriſt uberzeugt ſeyn muſt,
daß bloß eine ſolche veranderte Denkungs
und Handlungsart eine rechte Vorbereitung
auf die Ankunft Chrrſti ſey; meinſt du denn,
ſie konne ſo ſchnell, etwa durch ein Gebet zu
GoOtt, bewirkt werden? Wenn du bei der
Ankunft Chriſti in Haß und Feindſchaft lebſt;
wird ſich ſo plozlich dein Haß in Liebe ver—
wandeln? Wenn du dem Geiz ergeben biſt:
wirſt du ſogleich dein Herz von den irrdiſchen
Gütern ganz konnen abziehen? Walzeſt du
dich gern in der Wolluſt, wirſt du alsbald
Freude an reinern Vergnügungen finden,
und die niedrigen Vergnugungen der Wolluſt
verabſcheuen? Ueberfallt ſie dich in der Trun—
kenheit; wirſt du gleich nuchtern werden? Trift
ſie ungerechtes Gut in deinen Handen, in dei
nem Hauſe an; wirſt du ſo ſchnell es ſeinen
wahren Beſizern wieder zuſtellen, und, wie
deine Hande und dein Haus von fremdem
Gut, ſo deine Seele von eigennuzigen Geſin
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nungen reinigen konnen? findet ſie dein Herz
hart und unempfindlich gegen die Noth deiner
Bruber, wird es ſogleich weich und Gefuhl
voll werden? laßt ſich auch ein harter Kieſel
plozlich in eine weiche Erde umſchmelzen? Biſt
du des Leichtſinns gewohnt; wirſt du an Ernſt
haftigkeit dich ſogleich gewohnen konnen?

Wie groß iſt die Veranderung, die mit
dir vorgehen mußte, wenn du nur von einer
einzigen Sunde, der du ergeben biſt, noch
bei der Ankunft Chriſti dich ſollteſt los ma—
chen, und die ihr entgegen geſezte Tugend dir
erwerben! Wahrlich, ſie iſt nicht in einem
Sprung geſchehen. Und wie wenig oder viel
mehr wie gar nicht konnteſt du noch durch
Handlungen deine veranderte Geſinnung er
proben und befeſtigen? denn befeſtiget muß ſie
ja werden durch die Ausubung: iede Tugend
iſt im Aufang ſchwach und Rukfallen unter
worffen, und erſt durch die Ausubung wird
ſie ſtark. Wie wenig, Freund, wie wenig
haſt du alſo Zeit, wann der HErr kommt,
noch dieſe groſſe Veranderung mit dir vorzu
nehmen, noch alsdann ſin guter Chriſt in
allen Stuken zu werden, wenn du bis dort
hin in dieſem oder jenem Stucke ein Sunder
wareſt! Furchte, Freund, furchte das zu
ſpat kommen, furchte die Ausſchlieſſung, laß
dich warnen durch das Beiſpiel der thorichten
Junafrauen.

Sie kamen zwar zuruk, und, als ſie die
Thuren verſchloſſen fanden, ruften ſie ernſtlich:
Berr, Berr, thue uns auf. v. 11. Aber
was ſagt ihnen der Brautigam? Wahrlich,
ich ſage euch, ich kenne euch nicht. v. 12.
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Sie kamen zuruk, und brachten naturli—
cher Weiſe nun Oel mit ſich in ihren Lampen:
allein ſie brauchten es nun nicht mehr: der
hochzeitliche Zug war ſchon vorbei. Da
muſſen  wir nun nicht weiter gehen, meine
Freunde, als JEſus uns in unſerm Text
fuhren will. Nur bis zu ſeiner Wiederkunft
auf die Erde will Er uns fuhren, nur auf dieſe
will Er uns vorbereiten. Auf den Umſtand,
daß die funf thorichten Jungfrauen nun mit
Oel verſehen zurukkamen, dorfen wir alſo
gar nichts bauen, und nicht etwa daraus ſchlieſ
ſen, daß man hintennach ſich doch noch die
Eigenſchaften verſchaffen konne, die zum Ein
gang in den Himmel nothig ſind. Nur das
iſt JEſu Hauptſache, nur das der Punkt,
um welchen ſich alles in dieſem Gleichniſſe dreht,
und auf den alle Nebenumſtande muſſen bezo
gen werden, daß wir uns ſollen zur Zeit vor
bereiten auf ſeine Ankunft, damit es nicht
zu ſpat werde. Auch dieſes alſo, und nicht
mehr, liegt in dem Umſtand, daß die thorich
ten Jungfrauen nun, obwohl nicht mehr ohne
Oel, zurukkamen, aber alles ſchon verſchloſ—

ſen fanden.Wurden die thorichten Jungfrauen ſchon
beſturzt, als ſie das Geſchrei horten; der
Brautigam kommt, und ſie ihre Lampen leer
erblikten, wie viel groſſer mußte ihre Beſtur
zung werden, als ſie bei ihrer Rukkunft die
Thuren verſchloſſen antraffen! Da ſtanden
ſie vor der Thure: ſie horten die Freude, die
in dem Hochzeithaus herrſchte: ſie ſahen ihre
Gefahrtinnen, die die Ehre gehabt hatten mit
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dem Brautigam einzuziehen, und zu dem
Hochzeitmahl gezogen zu werden. Alles mußte
ihnen die Ausſchlieſſung deſto empfindlicher
machen. Sie ruften, ſie baten, ſie flehten:
Herr, Herr, thue uns auf. Alles half nichts: die
Thure wurde nicht mehr aufgemachtk „Jch
will von euch nichts wiſſen,“ war die ganze Ant
wort, die ſie von dem Brautigam erhielten.
Mit betrubtem, niedergeſchlagenem Blik muß
ten ſie nun das Haus anſehen, in das ſie nicht
hineingehen, an deſſen Freuden ſie keinen
Theil haben dorften. „Da ſtehen wir nun,“
mußten ſie zu ſich ſagen, „da ſtehen wir nun,
wie Troſtloſe, verlaſſen und traurig. So
gut als unſere Gefahrtinnen konnten wir nun
mitgenieſſen, die Freuden alle, die da den
Gaſten zu Theil werden: aber es iſt unſrer
Thorheit Schuld, daß wir nichts davon ha—
ben als den bittern Schmerz unſern Verluſt
zu fuhlen, und uns ſelbſt deswegen anzu
klagen.“

So endigt ſich dieſer feierliche Auftritt.
Und ſo wird auch die majeſtatiſche Ankunft
JEſu Chriſti ſich endigen. Mit ihm hinein
gehen ſie, die Schaaren der Frommen, die
ſeine Erſcheinung lieb hatten, und ſich dar
auf freuten; mit Jhm hinein gehen ne in
die ſeligen Wohnungen der Freude und Gluk—
ſeligkeit, voll Wonne und Entzuken folgen ſie
geraden Wegs und ohne Hinderniß ihrem Fuh
rer nach, der ihnen den Weg zum Himmel ge
bahnt hat. Den Thorichten, die ihr Heil
wahrend der Gnadenzeit zu ſchaffen verſaumt
hatten, bleibt nichts als das leere, traurige

Nach
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Nachſehen. Wie ſie tief gebeugt von Schmerz
und Reue und Verzweiflung auf ihre Bruſt
ſchlagen werden, wenn ſie ſich ausgeſchloſſen
jehen von der unausſprechlichen Seligkeit, die
ihren frommern Brudern in vollen Stromen zu
fließht! Wie ſie von nagenden Vorwurffen ge
qualt, ſich ſelbſt werden bekennen muſſen:
„Ach wir Thoren! wir hielten es fur uber—
flüſſig, fur unnothig, fur Thorheit, um des
Himmels willen etwas zu thun und zu leiden,
fur Thorheit, ſo weit hinauszudenken in die Zu
kunft, fur Thorheit, uns auf etwas vorzube—
reiten, das in unſern Augen noch ſo entfernt
war. Nun hat es uns ſchnell uberfallen, ehe
wir's dachten. Und nun ſind wir die Tho
richten, und unſre Thorheit liegt vor aller
Welt am Tag. Ach wehe uns Ungluklichen,
daß wir nicht mehr bedachten, was zu unſe
rem Beſten diente.“

So ſich ſelbſt verdammend werden ſie weg
getrieben von dem Aufenthalt ihrer klugen und
nun ſeligen Bruder. Kein Bitten und kein Fle
hen andert den feſten Entſchluß unſers HEr—
ren. Denn kein Bitten und kein Flehen kan
das bei ihnen nachholen, was ſie ſo viele Jahre
verſaumt hatten. Sie mogen noch ſo oft;
HErr, 8Err, ſagen: Er kan ſie nicht fur
die Seinigen anerkennen, weil ſie Jhn nicht
vorher fur ihren HErren anerkannt, und ſei
nen Willen gethan hatten. Er kan fie nicht
fur die Seinigen anerkennen, weil ſie ſeinen
Geiſt nicht in ihnen wohnen haben, weil ſie
nicht geſinnet ſind, wie Er geſinnet iſt, weil
ſie nicht gewandelt waren, wie Er gewandelt

2 Thl. 3
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war. „Jch kenne euch nicht: ich will von
euch nichts wiſſen: ihr gehort nicht mir an,“
das iſt iein Ausſpruch, womit Er ſie von ſich
wegweißt, und womit ihr Ungluk entſchieden iſt.

Und nun, Freunde, wußte ich Euch nach
der Betrachtung dieſer lehrreichen Erzahlung
und des ſo ſehr verſchiedenen Schikſals der Klu
gen und der Thorichten, nichts ſchiklicheres,
nichts nothwendigeres, nichts dringenderes
an's Herz zu legen, als die Ermahnung, die
unſer lieber HErr noch hinzufügt v. 13., die
ich Euch in ſeinem Namen nun zurufe, und
tief in Euer Jnnerſtes hineinrufen mochte:
darum wachet, ſeyd immer vorſichtig, ſeyd
immer klug und thatig in euerm Chriſtenthum:
denn ihr wiſſet weder Tag noch Stunde,
in welcher des Menſchen Sohn kommen
wird, nicht einmal den Tag und die Stunde,
in welcher Er euch durch den Tod von die
ſer Erde wegrufen wird. Amen.

5
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Unterſuchnng der Zinderniſſe,
die machen, daß durch das hell. Abend—

mal nicht mehr wahre Frommigkeit
befordert wird

Tert:D

Jeſ. Kap. l, v. 11 17.
cvuoö2was ſoll mir die Menge eurer Opfer? ſpricht

der HErr: ich bin ſatt der Brandopfer von Wid
dern und des Fetten von den Gemaſteten, und
häbe keine Luſt zum. Blut der Farren, der Lam—
mer und Boke. Wenn ihr hereinkommt, zu er—
ſcheinen vor mir, wer fordert ſolches von euern
Handen, daß ihr auf meinen Vorhof tretet?
Bringet nicht mehr Speisopfer ſo vergeblich:
das Rauchwerk iſt mir ein Grauel; der Neu—
monde und Sabbathe, da ihr zuſammenkommt,
und Muhe und Angſt habt, derer mag ich nicht.
Meine Seele iſt feind euren Neumonden und
Jahrszeiten, ich bin derſelbigen uberdruſſig: ich
bin's mude zu leiden. Und wenn ihr ſchon eure

e) Dieſe Predigt kan an Kommuniontagen oder an
Vorbereitungs-Sonntagen auf die Kommunion

geleſen werden.
3 2
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Hande ausbreitet, verberge ich doch meine Augen
von euch: und ob ihr ſchon viel betet, hore ich
euch doch nicht: denn ture Hande ſind voll Bluts.
Waſchet, reiniget euch, thut euer boſes Weſen
von meinen Augen. Laſſet ab vom BVoſen. Ler—
net Gutes thun, trachtet nach Recht.

“uaeee
Meine andachtige Zuhorer!

ZBelches iſt der wahre Gottesdienſt? Wel
ches iſt die einzig rechte Art, unſere Verceh
rung und Hochachtung gegen GOtt, unſere
kiebe zu ihm zu bezeugen? Gewiß nicht
das Kirchengehen, ſo nothig und nuzlich es
auch iſt: gewin nicht Taufe und Abendmahl,
ſo ſehr ſie auch den Chriſten vor dem Unglau
bigen auszeichnen, und ſo ſehr ſie auch, als
Anordnungen Chriſti, von dem Chriſten muſ—
ſen beobachtet werden. Nein, der wahre
Gettesdienſt iſt ein frommes, dem Willen
GOttes ganz gemaſſes Leben. Ohne dieſes
gilt auch die aefliſſentlichſte Beobachtung deſ—
ſen, was wir auſſerlichen und offentlichen Got
tesdienſt zu nennen pflegen, in den Augen GOt
tes nichts. Dieſer auſſerliche Gottesdienſt
ſoll uns nur zu jenem innerlichen, zu der Beſ
ſerung des Herzens und u der wahren From
migkeit fuhren oder beforderlich ſeyn.

So war es ſchon bei den Juden zu den
Zeiten des alten Bundes. OOtt hatte ih
nen zwar viele Zeremoniengeſeze durch Moſe
gegeben, weit mehrere als unſer lieber Hei
land uns Chriſten gab. Aber der vernunftige
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Jſraelit wußte wohl, daß die Beobachtung
derſelben nicht die Hauptſache ſeiner Religion
ausmache, ſondern ein von Sunden entfern
tes, gebeſſertes Herz und Leben. Daher ſagt
David Pſ. Li, 18. 19: Du haſt nicht Luſt
zum Opfer: ich wollte dir es ſonſt geben:
und Brandopfer gefallen dir nicht:
und Opfer machten ja einen Haupttheil des
offentlichen Gottesdienſtes der Juden aus,
die Opfer, die GOtt gefallen, ſind ein
geangſteter Geiſt, ein geungſtetes und
zerſchlagenes Herz ein reuevolles, von
der Sunde mit demuthsdoller Beſchamung
umkehrendes Herz wirſt du, GoOtt,
nicht verachten. Und ungefehr das Nemli—
che ſagt auch in unſerm Text Jeſajas im Na
men GOttes den ruchloſen Juden ſeiner Zeit,
daß nemlich ihre viele auſſerliche gottesdienſt—
liche Handlungen und Zeremonien GOtt mehr
zuwider als gefallig waren, weil ſie dabei doch
ein boſes Herz hatten, und ſich mit Sunden
beſlekten, v. 115, und daß Er lieber wunſch—
te, daß ſie von Sunden ablieſſen, und Gutes
thaten, v. 16. 17.

Was frage ich ſpricht demnach GOtt
in unſerm Text, v. 11. nach der Menge
eurer Opfer? ich bin ſatt der Brandop
fer von Widdern und des Fetten von
den Gemaſteten, und habe keine Luſt
zum Blut der Karren, der Lammer und
Bote. Es iſt mir gar nicht um eure Opfer
zu thun. v. 12. Wenn ihr herein kommt
zu erſcheinen vor mir, wer fordert ſolches
von euren handen? Betretet den Vorhof
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meines Tempels nicht mehr. v. 13. Das
Darbrintzen eurer Speisopfer iſt doch
vergeblich. Das Rauchwerk iſt mir ein
Grauel: der Neumonde und Sabbathe,
da ihr zuſammen kommt, und Muhe und
Angſt habt, derer mag ich nicht: oder
beſſer; eure Neumonde und Sabbathe und
alle andere Feſte, die mag ich nicht, weil ihr
eure Feſtfeier mit Ungerechtigkeiten und Sun
den verbindet, bei allem eurem Feſtfeiern doch
Sunden begehet. v. 14. Jch bin feind eu
ren Neumonden und feſtlichen Zeiten:
ich bin derſelbigen uberdruſſig: ich bin's
mude zu leiden. v. 15. Und wenn ihr
ſchon eure Hande ausbreitet, verberge
ich doch meine Augen von euch, d. h. ich
mag euch nicht vor Augen ſehen: und ob ihr
ſchon viel betet, hore ich euch doch nicht:
denn eure Hande ſind voll Bluts, mit
ſchweren Sunden beflekt. v. 16. Waſchet,
reiniget euch, nemlich in Abſicht auf eure
ſunduchen Geſinnungen und Handlungen:
thut euer boſes Weſen von meinen Augen.
Laſſet ab vom Boſen. v. 17. Lernet Gu
tes thun, trachtet nach Recht.

Wenn nun GOtt bei den Juden ſchon ſo
ſehr darauf ſahe, daß wahre Frommigkeit bei
ihnen die Hauptſache ihrer Gottesverehrung
ſey; wie vielmehr muß das bei den Chriſten
Statt finden, die eine vollkommenere Religion,
eine Religion des Geiſtes und Herzens haben?
Wie ſehr muß nicht alles, bei ihnen darauf zie
len; wie ſehr muſſen ſie nicht alles dazu be
nuzen, ſich dieſe wahre Frommigkeit zu ver
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ſchaffen! Wie ſehr ſolten ſie nicht vorzuglich
auch die h. Abendmahls-Handlung, dieſe wich
tigſte ReligionsZeremonie der Chriſten, zu
dieſem Endzwek gebrauchen! Jſt ſie doch ganz
eigentlich dazu beſtimmt, uns fromme Geſin
nungen einzufloſſen.

Aber ſo manche Chriſten kleben nur immer
ſo am Aeuſſerlichen, am Schatten, an der
Schaale: den Kern, das Jnnwendige, das
wahre Weſen des Chriſtenthums vernachlaſ
ſigaen ſie. So geht's mit dem h. Abendmal.
Sie gehen wohl hinzu: aber werden ſie da—
durch beſſer? Sieht man es ihnen an, daß ſie
nachher frommer leben? Und wenn es nicht
geſchieht, wie es ſo oft der Fall iſt, woher
kommt es denn?

Was hindert's, daß durch das
heil. Abendmahl nicht mehr

wahre Frommigkeit befordert
wiird?

Dieſe Frage will ich trachten in der gegen
wartigen Betrachtung zu beantworten, ob es
mir nicht etwa auch gelingen mochte durch die
Gnade des HErrn, daß ich dieſen oder jenen
von euch aufmerkſamer machte auf die Wich
tigkeit der Sache, damit er dann auch durch
das h. Abendmahl mehr gebeſſert wurde, als
es bis dahin geſchehen ſeyn mag.

Gieb du deinen Segen dazu, theureſter Stifter
dieſes Gedachtnismahls deines Todes. Erweke
du unſer Herz, daß es den wahren Zwel deſſelben
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wohl erwage und vor Augen habe. Laß es bei
jedem Genuß nur dich, dich den Welterloſer
denken, der du zu unſerm Beſten ſtarbſt, damit
unſre Liebe zu dir dadurch ſtarker entflammt, un
ſer Glaube an dich feſter gegrundet werde, da—
mit keiner von uns ungebeſſert, ſondern jeder mit
neuer Luſt und Kraft, mit neuem Eifer und Be—
ſtreben, dir in allem zu gefallen, angethan dieſen
deinen Tempel verlaſſe, und wir nicht nur hier,
ſondern in unſerm ganzen Leben uns als deine
treuen Anhanger beweiſen, um endlich ſo ſelig,
wie du ſtarbſt, auch unſern Geiſt aufgeben zu
konnen. Amen.

J“ 4 J
5
—Denn das heilige Abendmahl, meine theu
reſte Freunde, nicht ſo vielen Nuzen ſtiftet,
nicht ſo ſehr die wahre Frommigkeit befordert,
wie man hoffen ſollte: ſo iſt gewiß die h. Hand
lung ſelbſt nicht Schuld daran, ſondern ein
aig und allein der Menſch, der daran Antheil
nimmt. Sie iſt ja vollkommen dazu eingerich
tet, den Chriſten durch das lebhafte Andenken
an ſeinen fur ihn gekreuzigten Herrn und Hei
land im Glauben, in der Liebe und im Gehor
ſam gegen Jhn zu ſtarken, und ſo zu allem
Guten, auch zur Liebe unſers Nachſten bereit-
willig zu machen. Denn wenn dieſes h. Mahl
nicht ſeiner urſprunglichen Einrichtung nach
ein Beforderunas-Mittel der Frommigkeit ſeyn
konnte, ſo mußte es bei niemanden gute Ge
ſinnungen und Handlungen hervorbringen und
erneuern. Aber es giebt doch GOtt Lob!
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noch manche Chriſten, die es ſchon oft erfahren
haben, und die es bezeugen konnen, daß es ſiet
ſchon von mancher ſundlichen Neigung ge
heilt, ihnen ſchon oft neuen Muth zum Kampf
gegen das Boſe gegeben, ſie ſchon oft im Laufe
des Guten aufgemuntert, geſtarkt, weiter ge
bracht habe. Warum bewirkt es denn nicht
bei allen dieſes Gute, wenn es doch bei einigen
dieſe Wirkung hat? Frage dich ſelbſt, wer
du auch ſeyſt, der du den Namen Chriſt tragſt,
wenn dein Gewiſſen dir ſagt, daß du noch nie,
oder doch ſelten, oder nicht recht durch die
Feier des heiligen Abendmahls ſeyeſt gebeſſert,
daß du, ſo oft du es auch ſchon begiengeſt,
doch noch nicht dadurch ſeyeſt frommer gewor
den? Frage dich ſelbſt, was bei dir die Schuld
davon ſey?

Es giebt der Hinderniſſe mancherlei,
welche die Wirkung des H. Abendmahls, die
es auf unſer Herz und Leben haben ſollte,
ſchwachen oder gar vereiteln. Prufe dich,
mein Freund, und ſiehe, welches oder wel
che davon bei Dir Statt finden?

Einmal kan die erſte Grundlage des
fruchtloſen Abendmahlhaltens, die dann
ſehr oft auf das ganze kunftige Leben des Men
ſchen wirkt, ſchon bei der erſten Rommu—
nion, die wir begehen, gelegt werden.
Man glaubt's oft nicht, meine Freunde,
was das erſtmalige Theilnehmen an dem h.
Abendmahl fur einen groſſen guten oder ſchlim
men Einfluß auf die ganze künftige Zeit haben
kan, und man darf faſt ſagen, auf der ſchlim—
men Seite noch mehr als auf der guten.
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Ueberhaupt, Freunde, iſt nicht der erſte Ein
druk, den eine neue, noch nie gehorte, noch
nie geſehene, noch nie gefuhlte, noch nie mit
gemachte Sache auf uns macht, gemeinig—
lich auch der ſtarfſte; vorausgeſezt, daß man
WVeeſtand und Aufmerkſamkeit und Beobach
tungsKraft genug dazu mitbringt? Wie
kan uns der erſte Anblik eines uns werthen
Menſchen, einer merkwurdigen Naturerſchei—
nuug, das erſte Anhoren einer ſchonen Muſik,
das erſte Theilnehmen an einem Freudenanlaß
in Erſtaunen ſezen und ruhren! So kan der
erſte Genuß des h. Abendmahls bei einem hin
langlich vorbereiteten Kommunltkanten die
ſtarkſte Ruhrung, eine groſſe Sinnes- und
Lebensanderung hervorbringen. llnd dieſer
Eindruk wird, wenn er recht ſtark war, ſo
oft Abendmahl gehalten wird, wieder bei ihm
erneuert werden, wird, wenn auch in der Fol
ge manche Umſtande ihn ſchwachen, doch
micht ſo leicht und nicht ſo bald ſich bei ihm
verlieren.

Aber ſtellet Euch, Freunde, auf der an
dern Seite einen jungen Knaben, ein junges
Madchen vor, das ohne gehorige Vorberei
tung in dem Bekenntniſſe des Chriſtenthums
konfirmirt oder beſtatigt, und dann zum h.
Abendmal zugelaſſen werden ſoll. Der junge
Chriſt iſt kaum oder noch nicht einmal recht
zu ſeinem Verſtand aekommen. Er kan
etwa zur Noth in der heiligen Schrift leſen:
aber er verſteht nicht, was er ließt. Er kann
ſeinen Katechiſmus aus dem Geduchtniß her
ſagen; aber er weiß nicht, was er ſagt. Er
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kan ſich keine rechte Vorſtellung vom h. Abend
mahl machen, und er denkt nicht daran, wo—
zu oder warum er an demſelben Antheil neh—
men ſoll. Wenn man ihm auch geſagt hat,
daß er ſich dabei an JEſum Chriſtum ſeinen
Heiland erinnern ſoll, ſo kennt er dieſen viel
zu wenig, als daß er wußte, wie viel er Jhm
zu verdanken habe und wie viel er Jhm
ſchuldig ſey. Er weiß nicht viel mehr, als
daß eben ſein Vater und ſeine Mutter auch
kommuniciere, und daß er, wenn er ein Chriſt
heiſſen wolle, es auch zu gewiſſen Zeiten thun
muſſe. Ach GOtt! was muß denn das fur
eine erſte Kommunion bei einem ſolchen neuen
Kommunikanten geben! wie ſehr iſt ein ſolcher
zu bedauren! Leer an Geiſt und Herz geht er
hinzu, leer geht er wieder davon weg, und er
iſt um nichts gebeſſert. Und iſt die erſte
Kommunion ſo ohne Eindruk, ohne Nachden—
ken und ohne gewirkte Beſſerung vorbeigegan
gen; ſo werden es die folgenden noch viel mehr.
Denn es iſt ja gemeiniglich ſo der Brauch,
daß die jungen Leute, wann ſie einmal aus
der Schule, und nothdurftig auf die erſte
Kommunion unterrichtet ſind, glauben, ſie
haben izt nicht mehr nothig von der Religion
etwas zu lernen. Sie wiſſen dann bei der
zweiten, dritten, vierten, und bei allen fol—
geunden Kommunionen ſo wenig, als bei der
erſten, warum ſie da ſind. Und waren ſie im
Anfang ſorglos, gleichgultig und unempfind—
lich, ſo werden ſie es in der Folge noch mehr
ſeyn, wenn ſie die Sache nun ſchon ofters ge—
trieben haben, und ſie ihnen alſo nicht mehr
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neu iſt. Man konnte wahrlich oft ſchon bei
der erſten Kommunion eines jungen Chriſten
faſt zum voraus ſagen, daß er in ſeinem Leben
nie durch die Feier des h. Abendmahls werde
beſſer und frommer gemacht werden. Welch
traurige Ausſicht! So manche Gelegenheiten,
ſo manche Aufforderungen zum Guten ſollen
ohne Nuzen vorbeigehen, weil man die erſte
ſo ſchlecht angewandt hat!

Vater, Mutter, bedenket es doch, wie
viel an der erſten Kommunion liegt, und ellet
nicht ſo Euere Kinder unter die Zahl der Kom
munikanten aufnehmen zu laſſen, ehe ſie geho
rig dazu vorbereitet ſind. Scyd Jhr Schuld
daran, daß Euere Kinder von der erſten Kom
munion an, durch dieſe heilige Handlung nicht
gebeſſert werden, daß ſie ſie von Anfang an in
der Unwiſſenheit und im Leichtſinn begehen;
ſeyd ihe Schuld daran durch Euere Saumſe
ligkeit im Beſuchen der Schulen und Kinder
lehren, durch Euere Nachlaſſigkeit im Leſen
und Erklarung des Worts GOttes, das Jhr
mit ihnen zu Haus auſtellen ſolltet, durch
Euere allzugroſſe Eilfertiakeit in Abſicht auf
die Konfirmation, wenn die Kinder noch nicht
viel verſtehen und nicht viel wiſſen; o dann,
Aeltern, dann habt Jhr's zu verantworten,
wenn Euere Kinder gefuhlloſe Kommunikan
ten bleiben ihr Lebetag, wenn ſie, ſtatt durch
jede Kommunion mehr gebeſſert zu werden, ſich
vielmehr jedesmal das Gericht eſſen und trinken.

Der gleiche Fall iſt es, meine Freunde,
wenn nicht Unwiſſenheit, ſondern eine ſonſt
ſchlechte Erziehung den guten, ſeligen Eindruk hin

ur
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dert, den die erſte Kommunion auf die zarten
Gemuther machen konnte und ſollte. Wenn
Aeltern ihre Kinder in der Eitelkeit und Pracht
liebe, in dem Wohlleben und in der Ueppig—
keit erziehen, daß ſie dadurch einen irdiſchen
Sinn annehmen, und fur das Geiſtliche,
Gottliche, Himmliſche ganz ſtumpf bleiben;
wenn in dem alterlichen Hauſe kein religioſer,
ſondern ein leichtſinniger Ton herrſcht, und
die Aeltern durch ihr ganzes Betragen keine
Werthſchäzung JEſu, unſers groſſen Erlo-—
ſers, und keine Achtung fur ſeine Gebote
verrathen, und ſie auch ihren Kindern eben ſo
wenig einfloſſen: wenn die Aeltern ſelbſt of
fenbar ohne Gefuhl der Wichtigkeit der Sa
che die h. Abendmahls. Handlung begehen,
und keine Wirkungen davon an ihnen zu ſe
hen ſind; o dann, Freunde, iſt es beinahe
nicht moglich, daß die Kinder mit der rech—
ten Geſinnung von Anfang an dieſe Hand—
lung begehen lernen, daß ſie dieſelbe anderſt
als wie eine bloſſe Gewohnheits-Sache trei
ben. O wehe den Aeltern, die ihren Kindern
von der erſten Kommunion an dieſe h. Hand
lung nicht wichtiger machen!

Man kan aber, meine Freunde, auch
bei der erſten und bei mehreren Kommunionen
geruhrt, es kan unſere Sinnes-Aenderung
und Beſſerung dadurch bis auf einen gewiſſen
Grad befordert worden ſeyn. Aber dieſer gu—
te Eindruk kan wieder aufhoren, wenn uns
dieſe feierliche Handlung anfangt zu alt und
zu gewohnt zu werden. Gegen manche
Sachen, an denen wir anfanglich viele Freu
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de hatten, werden wir allmahlig kelt, und ſie
intereſſiren uns nicht mehr ſo wie ven Anfang.
Es kann dieſes bei manchen irrd ſchen Dingen
Statt finden, denen blos die Neuheit einigen
Reiz gibt, wie z. B. jedem Flitterſtaat und
manchen Modeſachen, die aber, weil ſie in
ſich ſelbſt keinen Werth haben, und uns kei
nen groſſen Nuzen gewähren, ihren Reiz nach
und nach verlieren, und uns gleichgultig wer
den. So kan's aber auch bisweilen in Ab—
ſicht auf wichtigene Dinge, ſo auch in Abſicht
auf das h. Abendmahl gehen; dies aber nur
bei ſolchen Menſchen, die nicht bei jedesmali
gem Genuſſe deſſelben ſuchen ſeine ganze Kraft
zu fuhlen, und den Eindruk in ſich zu erweken,
den dieſe h. Handlung fur jedesmal machen
ſollte, und den ſie bei ihnen etwa auch ſchon
mehr oder minder mag gemacht haben. Es
glebt dann ſo Leute, die, wenn ſie auch ſchon
nichts wiſſen bei dem h. Abendmal zu thun,
und wenn ſie auch ſchon kein Verlangen dar
nach haben, doch denken; „Es iſt nun ein—
mal ſo der Brauch bei uns; ich muß den
eben ſo mitmachen wie andere, und wie ich
ihn ſelbſt bis dahin mitgemacht habe. Sonſt
wurde man mich fur einen Sonderling halten,
und weiß nicht was von mir denken.“

Aber eben dieſe leidige Gewohnheit,
die man aus der Begehung des h. Abend—
mahls macht, iſt ein zwotes groſſes Sin
derniß der guten Wirkung, die es zu unſerer
Beſſterung haben ſollte. Man geht dann ſo
zum h. Abendmahl, wie ſo mancher ſonſt zur
Kirche geht, uud eine Predigt anhort, ſo des
Brauchs wegen, und damit er auch da gewe



Neun und zwanzigſte Predigt. 367

ſen ſey. Aber ſo wenig als dieſer durch das
Kirchengehen, eben ſo wenig wird jener durch
das h. Abendmahl gebeſſert. Es iſt nicht ſein
eigenes Verlangen, es iſt nicht Trieb ſeines
Herzens: es kan alſo auch nichts auf dieſen
Unegppfindlichen wirken. Er geht wieber, wie
er kam. Er wird ſo wenig an ſeiner Seele
gebeſſert, als der Kranke an ſeinem Leib, der
zu einem Arzt geht, nicht weil er fuhlt, daß
er's bedarf, ſondern weil's eben ſo der Brauch
iſt, daß der Kranke einen Arzt befrage, und
der dann alles ſo dabei bewenden laßt.

Es iſt deswegen auch eine gute Einrichtung,
daß das h. Abendmahl nur wenigemale des

Jahrs bei uns gefeiert wird. Wurde es bei
uns ſo haufig begangen, wie bei den erſten
Chriſten, ſo wurde es noch viel mehr als izt
zur Gewohnheit werden, und ſo ſehr es auch
manchen gutdenkenden Chriſten dienlich ſeyn
wurde zu ihrem Wachsthum im Guten, ſo
wurden es doch noch mehrere ſo mißbrauchen,
daß ſie gar keinen Unterſchied mehr zwiſchen
ihrer taglichen Mahlzeit und dem Mahl des
HErrn machen wurden.

Um ſo viel weniger ſollte es uns aber izt zu
einer bloſſen kalten und gleichgultigen Ge—
wohnheit werden, da es ſo wenig haufig bei
uns gefeiert wird. Jedesmal ſollten wir uns
wieder darauf freuen, wenn die Zeit heran—
naht, wo wir es in Geſellſchaft unſrer Mit
chriſten genieſſen konnen. Denn ſollte uns
eine Sache je veraltern, uns als etwas Altes
und ſchon lange gewohntes gleichgultig werden,
die fur jedes Mal, ſo oft wir daran Antheil
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nehmen, uns neuen herrlichen Nutzen gewah
ren kan? Sollten wir dieſen Nutzen verſchmä
hen, und dieſe h. Handlung blos ſo obenhin um
der lieben Gewohnheit willen mitmachen, da
mit ja unſer Herz dadurch nicht gebeſſert, un
ſer Leben nicht geandert werde? Nein, Funn
de, nicht blos weil andere ſo thun, ſonoern
aus eigenem Trieb und von Herzen wollen wir
ſie begehen. Dann kan ihre Kraft auch uns
wieder zu Herzen gehen, und bleibenden Ein
druk bei uns machen.

Mit dem eben erwahnten Ginderniß, das
der Wirkung, die das h. Abendmahl zur Be
forderung unſrer Frommigkeit haben ſollte, im
Weg ſteht, iſt ein anderes nahe verwandt,
nemlich die Gedankenloſigkeit, mit der man
dieſe Handlung ſo oft begeht. Jch verſtehe
darunter den Zuſtand des Kommunikanten,
wo er gar nicht an das denkt, an was er bei
dieſem wichtigen Anlaſſe denken ſollte. Wie
es in dem Anfang jenes Kirchenlieds heißt:

JEſus, JEſus, nichts als JEſus
Soll mein Wunſch ſeyn und mein Ziel;

ſo ſollte es billigerweiſe vorzuglich bei dem heil.

Abendmahl ſeyn. Die Betrachtung JEfu
des Gekreuzigten, ſeiner Leib und Seele durch
dringenden Leiden und Martern, ſeiner unend
lichen Liebe, die Er uns bis zum Schmach
volleſten Tod erwieſen hat, dies ſollte das
Gemuth hier ſo einnehmen, daß es keinen an
dern Gedanken ſonſt Raum lieſſe. Denn das
allein kan uns dazu dienen, unſer Herz mit Lie
be und Dankbarkeit gegen Jhn, und um ſei
netwillen auch mit Liebe gegen unſre Bruder
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zu erfullen: das allein kan uns bereitwillig ma
chen, aus Liebe zu unſerm Heiland auch unſe
re liebſten Neigungen aufzuopfern, aller Sun
de abzuſagen, und aller Tugenden uns zu be
fleißigen.

Wenn aber von den meiſt ſo irrdiſchgeſinn—
ten Kommunikanten der eine, ſtatt ſich ganz
mit dieſen heiligen Gedanken zu beſchaſtigen,
an ſeinen Aker, der andere an ſeine Hand
lungs-Spekulationen, der dritte ſonſt an ſei
ne Handthierung denkt, wenn ein anderer
darauf ſinnt, wo er morgen und die folgenden
Tage wolle hingehen, was er wolle vorneh
men, wenn ein anderer, ſtatt auf ſich ſelbſt
und auf JEſum zu ſehen, die, die um ihn ſind,
angaft, und bei dem kleinſten Geraäuſche den
Kopf dreht, um zu horchen, was es gebe,
wenn das eitle Madchen ſeinen Puz betrachtet,
und ihn mit dem Puz anderer vergleicht, wenn
der leichtſinnige Junge darauf denkt, wie er
ſich da oder dort wieder wolle luſtig machen,
wenn einige ſelbſt durch Worte und Winke ein
ander ihre Gedanken mittheilen, wenn ande
re nicht wiſſen, was ſie vor langer Weile an
fangen wollen; Freunde, wo bleibt da der
Gedanke an JEſum Chriſtum den Gekreuzig—
ten? heißt das die Vorſchrift JEſu befolgen:
Solches thut zu meiner Gedachtniß? von
undern noch ſchlimmern Gedanken, von Ge—
danken der Wolluſt, des Haſſes, der Rach—
ſucht, des Stolzes, des Neides will ich nicht
einmal reden. Dieſe taugen uberall nicht,
am allerwenigſten zu einem heiligen Anlaß.
Aber auch nur jene gleichgultigere Gedanken

2Thl. Aa
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ſind Storungen der Andacht, und machen,
daß wir an das, woran wir eigentlich denken
ſollten, gar nicht, oder doch an das, was
unſer Hauptgedanke ſeyn ſollte, am wenigſten,
oder wenigſtens allzuwenig gedenken, und,
wenn wir daran denken, mit unſern Gedan—
ken dann gleich wieder wo anders ſind, uns
nie bei der Hauptſache verweilen, und alſo
auch nie lebhaft genug davon gerührt werden
konnen. Aber was konnen denn ſo fluchti
ge Gedanken, was kan ein ſo Gedankenlee
res Abendmahlhalten fur gute, dauerhaft gu—
te Geſinnungen hervorbringen? Kan wohl ne
ben dieſem vielen Unkraut der Waizen, neben
dieſen mancherlei nicht hieher gehorigen Ge
danken wahre Reue uber die Sunde, herzliche
Liebe zu JEſu, feſte Entſchloſſenheit, um ſei
netwillen die Sunde zu fliehen und der Tu
gend zu leben, emporkommen? Nein, viel—
mehr muß hier alles Gute erſtikt werden, und
unſere Beſſerung kan durch ein ſolches unacht
ſames Abendmahlhalten nicht um den gering—
ſten Grad zunehmen.

Eine andere Urſache, die uns hindern
kan, durch den Genuß des h. Abendmahls
wahrhaft gebeſſert zu werden, iſt die unrich—
tige Vorſtellung, die man ſich oft von die
ſer Handlung macht. Man hat entweder eine
zu niedrige oder zu hohe Meinuntg davon,
oder man trennt in der Vorſtellung, was
ſollte mit einander verbunden ſeyn.

Eine zu niedrige Vorſtellung macht man
ſich von dem h. Abendmahl, wenn man ſich
daſſelbe als eine bioſſe auſſerliche Zeremonie
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jenkt, wodurch man GOtt gewiſſermaſſen ei—
e Ehre erweiſen, und ſich als einen Chriſten
u erkennen geben wolle. Freilich ſoll dieſe
eierliche Abendmahls-Handlung auch ein of—
entliches auſſerliches Bekenntniß unſers Chri—
kenthums ſeyn: aber nicht das allein. Das
ieſſe den Zwek des h. Abendmahls allzuſehr
inſchranken. Zu dem Ende konnte man nur
ur Kirche gehen, vor den Altar treten, Brod
ind Wein aus der Hand des Predigers em
fangen und genieſſen, und dann wieder nach
daus gehen. Dann ware alles geſchehen:
er Leib hatte alles, die Seele nichts dabei
ethan. Aber wo bliebe dann Beſſerung?
Bo bliebe Beforderung der wahren Frommig
eit? Das iſt ein Geſchaft der Seele, das
iſo durch alles Eſſen und Trinken mit dem
Nunde nicht kan zu Stand gebracht werden.
jern alſo mit dieſem unſeligen Gedanken, der
ns in dem Abendmahl ein bloſſes, leeres Ze
emonien-Werk ubrig laßt! Der Geiſt
an man auch hier ſagen der Geiſt iſt's,
er da lebendig macht, die Seele des Men
hen muß da beſchaftiget ſeyn, ſie muß mit
inem neuen Geiſte erfult, mit neuem Eifer
ir alles Gute angethan werden: das Fleiſch

der Leib und was blos mit dem Leib ge—
hieht, iſt hiezu kein Nuze: es beſſert
icht.

Aber eben ſo der wahren Frommigkeit
hadlich iſt die allzuhohe Vorſtellung, die
ian ſich von dem h. Abendmahl macht, wenn
ian nemlich glaubt, es habe gewiſſermaſſen
ine verborgene Kraft, wodurch es denen, die

Aa2
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es genieſſen, Gnade GOttes und Vergebung
der Sunden verſchaffe. Dieſe Meinung kän
zu gottesläſterlichen Gedanken fuhren, und
uns in einen unſerm Heil ſehr gefahrlichen
Schlummer wiegen. Der Sunder, der ſich
keme Muhe geben mag ſich zu beſſern, kan da
denken: „Mir kan's nicht fehlen, wenn ich nur
gefliſſentlich zum h. Abendmahl gehe, und es
nie ohne Noth verſaume. Dann werde ich
allemal wieder meiner Sundenſchulden, die
ich unterdeſſen gemacht habe, los, meine Rech
nung wird gleichſam getilgt, und ich ſtehe wie
der bei GOtt in Gnaden., Und kan er das
h. Abendmahl nicht lange vor ſeinem Ende ge
nieſſen, ſo glaubt er, es helfe ihm vollends in
den Himmel hinein. Da iſt's dann frellich
kein Wunder, wenn der Sunder ganz ſicher
fortlebt, und allemal wieder nach dem Genuſ
ſe des Abendmahls es anfangt, wo er es ge
laſſen hatte. So konnte man leicht, leichter
als durch den oft ſauren Kampf gegen das Bo
ſe, ſeine Sunden tilgen, und den Himmel er
werben. Aber weit gefehlt, meine Freun
de: das Abendmahl verſchaft uns keine Ver
gebung der Sunden. JEſus iſt's, der ne uns
verſchaft hat, da Er fur uns ſtarb am Kreuje.
Und durch das h. Abendmahl ſchenkt Er ſie ei
gentlich nicht, ſondern verſichert ſie nur auf's.
neue, nicht dem beharrlichen Sunder, ſon
dern dem wahrhaft Bekehrten, der ſchon vor
her durch Reue und Ginnexanderung ſeine
Gnade geſucht und gefunden hat.

Das fuhrt uns aber auf den dritten Punkt,
daß man nemlich in der Meinung vom h. Abend
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mahl zu viel trennt, was doch ſollte ver
bunden ſeyn. Man glaubt allenfalls wohl,
daß man bei demſelben daran denken ſoll, daß
JEſus der Gekreuzigte zu unſerm Beſten ge—
ſtorben ſey, und daß man ſich uber ſeine Liebe
gegen uns ſoll freuen. Aber man geht dann
nicht weiter, und denkt nicht daran, daß man
auch fur dieſe ſeine Liebe Jhm durch ein from—
mes Leben ſeine Dankbarkeit beweiſen ſoll.
Man will wohl Vortheile von Chriſto, aber
nicht auch zugleich ſein ſanftes Joch auf ſich
nehmen. Man will JEſum nicht ganz ha
haben, man will Jhn nur als Veriohner ha

ren, der uns durch ſeine Lehrvorſchriften den
ben, aber nicht zugleich auch als unſern HEr

Weg zum Himmel gewieſen hat. Aber das
iſt begreiflicher Weiſe keine rechte Erinnerung
an unſern HErren und Heiland. Oder was
wurde uns ein abweſender Freund auf unſer
Andenken an ihn halten, wenn wir uns zwar
oft und viel an ihn erinnerten, aber zugleich
dennoch das unterlieſſen, was er uns bei ſei—
nem Abſchied hinterlaſſen hat, ja ihm ſogar
zuwider lebten?,Vergeßt mich lieber vollends
ganz“, wurde er uns aus der Ferne zuru
ren, „oder zeigt auch, daß Jhr Euch als
Freunde an mich erinnert, dadurch daß Jhr
meinen Euch hinterlaſſenen Willen thut.“

Jch ſchreite zu dem funften Hinderniß
der durch das heil. Abendmahl zu bewirkenden
Beſſerung das iſt die gewohnlich ſo ſchlech
te Vorbereitung darauf. Je wichtiger
ein Geſchaft iſt, das man vornehmen will,
deſto mehr muß man es vorher uberlegen, da
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mit man nicht unvorſichtiger Weiſe Fehler be
gehe, und ſich dabei mehr ſchade als nuze,
ſondern vielmehr den groſtmoglichen Nuzen
daraus ziehe. Aber ſagt mir, meine Freun
de, iſt das h. Abendmahl nicht wichtig genug,
daß man ſich auch einige Zeit dazu nehme,
um vorher recht zu überdenken, was man zu
thun im Sinn, und ob man auch die nothigen
Eigenſchaften dazu habe? Aber nimmt man
fich auch gewohnlich die gehorige Zeit zu dieſer
Ueberlegung? Da arbeitet man die ganze
Woche hindurch, oder zerſtreut ſich in Ver—
gnugungen, und geht etwa auch noch in eine
Vorbereitungs-Predigt, wenn's viel iſt. Am
Samſtag Abends kommt man ermudet von
ſeinem Aker, aus ſeiner Werkſtatte oder aus
ſeiner Schreibſtube, oder zerſtreut von den.
Vergnugungs-Plazen nach Haus: man legt
ſich zur Ruhe. Am Sonntag ſteht man wie
der auf; und kaum daß man etwa auch noch
ein oft nicht einmal verſtandenes, oder nicht
mit Nachdenken begleitetes Gebet hat leſen
konnen, ſo geht man zur Kirche und zum Ti
ſche des HErren. Was ſoll denn aber das
für eine Vorbereitung heiſſen? Wer ſich nicht
auch, und das nicht gerade blos an dem
lezten Tage bisweilen ein Stundchen ge
nommen hat, um uber ſeinen Zuſtand recht
nachzudenken, um ſich ſelbſt zu prufen, ob
man JEſum recht von Herzen liebe, ob man
von dem Andenken an ſeinen Tod recht geruhrt
ſey: ob man ſeit der lezten Kommunion mehr
von ſeinen Sunden abgelegt habe, und wo es
etwa noch fehle? wer dergleichen Betrachtun—
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gen nicht bei ſich ſelbſt, auch wahrend ſeinen
ubrigen Geſchaften angeſtellt, und durch eif
riges Gebet ſich in die rechte Faſſung der An
dacht geſezt hat, ehe er zur Kirche kommt;
der zeigt ſchon damit an, daß ihm dieſe heilige
Handlung nicht wichtig genug ſey, und nicht
recht am Herzen liege. Sonſt wurde ſich ſeine
Seele vorher gewiß ſchon mehr damit beſchaf—
tiget haben, ſo wie man uberall lange vorher
ſchon auf etwas denkt, und ſich darauf freut,
wenn einem etwas recht angenehm iſt, und ihn
ſtark intereſſirt. Ein ſolcher wird aber
dann auch gewiß in der Kirche entweder ganz
flatterhaft und unaufmerkſam ſeyn, oder,
wenn er ſich auch anſtrengen will, ſo wird er
wenigſtens weit weniger auf das denken, was
er da hort und thut, als ein anderer, der ſeine
Seele ſchon vorher recht geſammelt, und alles
wohl uberlegt hatte. Es wird ihm gehen, wie
einem Kinde, das in die Schule oder Kinder—
lehre kommt, ohne vorher ſeine Bucher ange
ſehen zu haben, welches bei weitem nicht ſo
gut das faſſen kan, was es daſelbſt lernen ſoll—
te, als ein anderes, das ſchon daruber ge—
dacht, alles durchgeleſen, und ſich ſo gehorig
vorbereitet hatte. Nur dann werden wir
JEſum bei der h. Abendmahls-Handlung
recht vor Augen haben, wenn Er ſchon vor—
her in unſerer ſtillen Kammer, oder auf unſerm
Arbeitsplaz, oder wo wir waren, lebhaft im
Geiſte gleichſam vor uns ſtand, wie Er am
Kreuze fur uns ſich zu Tode geblutet hat. Nur
dann wird ſich unſere Liebe zu ihm daſelbſt recht
erneuern und ſtarken, wenn wir ſchon vorher
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recht bedacht haben, wie ſehr Er uns zuerſt ge—

liebet hat. Nur dann wird unſer Entſchluß
ſern von der Sunde nur nach ſeinem Willen
zu leben daſelbſt bei uns ſtarker und dauerhaf—
ter werden, wenn wir ſchon vorher uberlegt
haben, wie viel uns noch fehlt, und wie viel

aes Jhn gekoſtet hat uns von der Sunde zu
erloſen, und wenn wir den redlichen Entſchluß
beſſer zu werden ſchon mit in die Kirche
brachten.

Und eben ſo geht es endlich auch mit dem,
was nach der Rommunion geſchieht.
Nur heimgehen aus der Kirche, und dann
wieder ſeine gewohnlichen Sachen treiben,
thun und denken, wie es ſo oft geſchieht, das
kan der eben begangenen h. Handlung keinen
dauerhaften Nachdruk in unſerm Herzen ge
ben. Wenn die Frau gleich nach der Kemmu—
nion wieder ihre Hausgeſchäafte ununterbro
chen forttreibt, und oft gar dabei poltert und
larmt; wenn der Mann ſpazieren geht, und,
ſtatt an GOtt dabei zu denken, wozu ihn die
Betrachtung ſeiner Werke und Wohlthaten
auffordern ſollte, nur ſeinen zeitlichen Sachen
nachſinnt; wenn die Kinder am Abend zu ih—
ren Geſpielen gehen, um ja in ihrer Geſellſchaft
nicht mehr an das denken zu muſſen, was ſie
des Morgens thaten und horten; wenn das
ganze Haus ſich ſo oder anders zerſtreut, ohne
daß die Hausgenoſſen ſich auch je wieder ver
einigten gemeinſchaftlich ihrem Erloſer zu dan
ken fur das Gute, wos Er ihnen erwieſen hat;
wenn gleich den folgenden Tag, wie beſonders
an Oſtern und Pfingſten, wieder Alte und



Neun und zwanzigſte Predigt. 377

qunge auf die Tanzplaze oder ſonſt in luſtige
Veſellſchaften gehen, um da alle geſtrigen Ge—

danken zu verjagen; wenn alle miteinander die
ganze Woche durch gleich wieder ihre irrdiſchen
Angelegenheiten betreiben, ohne daß einem
faſt der Sinn mehr daran kommt, was am
Sonntag vorgegangen iſt, ohne die gehabten
Empfindungen wieder in ſeiner Seele hervor
zurufen, ohne die gefaßten guten Entſchlieſſun
gen wieder zu erneuern; ſagt, ZSreunde,
muß dann nicht jeder gute Eindruk, wenn etwa
da oder dort einer in dem Herzen iſt gemacht
worden, gleich wieder verſchwinden und ver—
geſſen werden? da iſt's ſich nicht zu verwun
dern, wenn man gleich nach der Kommunion
ſo wenig von ihrer Wirkung, von einer wah
ren Beſſerung ſpurt, wenn man es den ſo
fluchtigen und vergeßlichen Kommunikanten
an ihrem ganzen Betragen nicht anſieht, daß
ſie erſt an der Tafel des HErren geweſen ſind.

Frage dich ſelbſt, rufe ich nun noch einmal
einem jeden von uns zu, frage dich ſelbſt, wel
ches von dieſen oder andern Hinderniſſen bei dir
den guten Eindruk des h. Abendmahls ſchwacht
oder zu nichte macht, was dich hindert, daß
du nicht, oder nicht genug dadurch gebeſſert
wirſt? Und wenn du's weißſt, ſo klag's dem
HErren, bitte Jhn um Verzelhung deiner bis
herigen Saumieligkeit, und laß dich von izt an
nicht mehr dadurch hindern und ſtoren. Sey
vielmehr eifriger, aunmerkſamer, andachtiger,
damit der kunftige Nuzen deiner Kommunio—
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nen groſſer werde als der bisherige, und nach
jeder ſolchen h. Handlung mehr Frommigkeit
aus detnem ganzen Betragen hervorleuchte.

Sonſt wenn wir immer ſo ohne Nuzen und
ohne Beſſerung das Abendmahl des HErren
genieſſen oder vielmehr eutheiligen, konnte Er
uns auf eine ahnliche Art, wie den Juden in
unſerm Text, zurufen; Was ſoll mir die
Nienge euerer Kommunionen? Jch habe
ſatt euers leeren Zeremonien-Werks.
Euer Abendmahlhalten iſt mir ein Greu—
el, da ihr dabei euere Herzen und
Hande mit Sunden befleket. Reinitget
euch lieber von euern Untugenden, und
lerner Gutes thun. Auch euer Abend

mahlhalten ſey euch dazu beforderlich,
wenn ihr anders mir tzefallen wollt!
Nlun ja, der HErr verleihe, daß der Zwek

des Abendmahls zu unſerer Beſſerung immer
mehr an uns erreicht, und wir dadurch im
mer unſrer wahren Glukſeligkeit naher ae—
bracht werden! Es ſey daher unſer herzlicher
Seufzer mit jenem chriſtlichen Dichter:

O HErr, mein Gluk iſt dein Gebot;
Jch will es treu erfullen,Und bitte dich durch deinen Tod

Um Kaaft zu dieſem Willen,
Laßi mich von nun an wurdig ſehn
ein ganzes Herz dir, HErr, zu weih'n,Und deinen Tod zu preiſen.

Laß mich den Ernſt der Heiligung
Durch eine wahre Beſſerung.
Mir und der Welt beweiſen. Amen.
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Ueber die

Allgegenwart Gottes.

Teyxt:Pſ. Cxxxix, v. 7- 12.
cernAvo ſoll ich hingehen vor deinem Geiſt? Und
wo ſoll ich hinfliehen vor deinem Augeſicht?
Fuhre ich gen Himmel, ſo biſt du da: bettete
ich mir in die Holle, ſiehe, ſo biſt du auch da.
Nahme ich Flugel der Morgenrothe, und bliebe
am auſſerſten Meer; ſo wurde mich doch deine
Hand daſelbſt führen, und deine Rechte mich
halten. Sprache: ich: Finſterniß mogen mich
decken; ſo muß die Nacht auch Licht um mich ſeyn.
Denn auch Finſterniß nicht finſter iſt bei dir, und
die Nacht leuchtet wie der Tag: Finſterniß iſt
wie das Licht.

Gott, Allgegenwartiger, auch hier biſt du.
Hier, wo wir vor deinem Angeſichte verſammelt
ſind, biſt du, und ſiehſt uns vor dich treten,
und hööreſt unſers Mundes Flehen. Du ſiehſt
mich, und prufſt mich, mit welcher Warme
ich dein Wort verkundige, mit. welchem heiſſen
Wunſch alle, die mich horen, gluklich und ſelig
zu wiſſen ich ſie dir empfehle. Du ſiehſt aber auch
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und prufeſt meine Zuhorer, mit welcher An
dacht ſie ihr Herz zu dir erheben, mit wel—
cher Jnnbrunſt ſie zu dir beten, mit welcher
Lernbegierde ſie dein Wort auffaſſen, und mit
welchem Heilsverlangen ſie es anzuwenden und
auszuuben willig ſind. Du horeſt unſre Bitten
um deinen Geiſt, der uns in alle Wahrheit
leite, und alles, was wir horen, in uns wirk
ſam mache, um deinen Segen, daß wir nicht
leer und ohne Frucht aus deinem Hauſe zuruk
kehren, um deine Gnade, daß ſie uns in Zeit
und Ewigkeit begluke. Ja du ſiehſt und horſt
uns, und wohl uns, wenn du was Gutes an
uns ſiehſt und von uns horſt! Denn du biſt
auch hier um uns zu ſeanen, um Kraft zu ge—
ben den Schwachen, Licht den Unerleuchteten,
Troſt den Betrubten, Starkung des Glaubens
den Schwachglaubigen, frohe Hofnung den Wer—
zagten; allen alles, wenn ſie redlichen, reinen
Herzens vor dir ſind. Mit dieſem Gedanken,
mit dieſem Gefuhl deiner Allgegenwart, die uns
auch hier umgiebt, laß uns auch heute eben dieſe
deine llgegenwart betrachten nach ihrer gane
ztn Wichtigkeit fur uns. Laß die Ueberzeu
gung davon defro lebendiger in uns werden, je
lebhafter wir gleich von Anfang den Gedauken
uns denken, daß du auch hier bei uns ſeyeſt.
Laß uns dieſelbe dann aber auch mit uns uchs
men, wo wir hingehen, wann wir dieſen Tem
pel verlaſſen haben, damit, ſo wie du überall
alles erfülleſt, auch der Gedanke an dich unſer
ganzes Herz erfülle. LAmen.



Dreiſſigſte Predigt. zz1
Meine andachtige Zuhorer!

Unſer Text handelt von der

Allgegenwart GOttes.
Die Betrachtung derſelben ſoll alſo auch

den Jnnhalt meiner heutigen Rede ausma—
chen, und zwar ſo, daß ich

J. zeige, was die Allgegenwart
GOttes ſey;

II. zu was der Gedanke an dieſelbe
uns dienen konne und ſolle.

u J J

41
J. Unſer Text gibt uns eine dichteriſche Be
ſchreibung von der Allgegenwart GOttes.
Wo ſoll ich hingehen vor deinem Geiſt,
und wo ſoll ich hinfliehen vor deinem
Angeſicht? Geiſt und Angeſicht-GOttes
ſind hier offenbar gleichgeltende Ausdrute, und
zeigen die Aufſicht GOttes an, die Er über
alle Menſchen, ja uüber alle ſeine Geſchopre
hat, kraft deren Er alle kennt, alle beobach

tet, auf alle wirkt. Nirgends will der
Dichter ſagen, nirgends in der weiten Welt
iſt ein Ort, wo du mich nicht ſaheſt, wo ich
vor dir verborgen ware, wo du mich nicht er
greifen konnteſt, wo ich zu entfernt von dir
ware, als daß deine Kraft mich erreichen, und
nach Wohlgefallen behandeln konnte. Nir
gends kan ich deiner allſehenden und allwirken
den Aufſicht entgehen. Um dieſen Gedan—
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ken noch lebhafter zu machen, fuhrt uns nun
der Verfaſſer des Pſalms in alle Weltgegenden,
an die auſſerſten Grenzen des Himmels und
der Erde, und zeigt uns GOtt uberall. Fuhre
ich gen Himmel, ſo biſt du da: bettete
ich mir in die Holle, machte ich mein
Lager in der Uaterwelt, ſiehe ſo biſt du
auch da. Die hochſte Hohe iſt dir, GOtt,
nicht zu hoch, die tiefſte Tiefe nicht zu tief,
als daß du nicht dort wareſt. Nicht uber den
Geſtirnen, nicht in dem Reiche der Todten
bin ich deinen Augen, bin ich deinem Wirkungs
kreiſe entrutt. Zahme ich Flůgel der Mor
genrothe, und bliebe an dem auſſerſten
Meer; ſo wurde mich doch deine Hand
daſelbſt fuhren, und deine Rechte mich
halten. Floge ich von dem Aufgang der Son
ne, dem Siz der Morgenrothe, bis zu ihrem
Niedergang hin, wo ſie ſich in das Meer zu
tauchen ſcheint“); auch da wareſt du beſtandig
bei mir: deiner Leitung, GOtt, mußt' ich
auch da noch folgen. Noch mehr. Auch
die finſterſte Dunkelheit durchſchaut GOtt:
auch da ſieht Er und wirkt Er, wie am hellen
Tage: auch da kan man ſich nicht vor Jhm
verſteken. Sprach' ich auch: Finſterniß
ſoll mich bedeken; das Licht ſoll ſich um
mich in Nacht verwandeln; war' auch
die Finſterniß nicht bei dir finſter: die
Nacht mußt' leuchten dir dem Tage
gleich: denn Kinſterniß iſt dir wie Licht.

Das Meer bezeichnet bei den Hebraern die
Abend-Gegend, weil ihnen das mittellandiſche
Meer gegen Abend liegt.
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Das, was uns der Dichter hier ſo ſchon

vormahlt, ſo lebendig darſtellt, das wollen
wir uns, meine Freunde, noch aus der Be—
deutung des Worts Gegenwart ſelbſt herleiten.

Von wem ſagt man, daß er irgendwo ge
genwartig ſepy? Von dem, der an einem
Ort ſo ſich befindet, daß er ſieht, was daſelbſt
vorgeht, und auch dort ſelbſt wirken, ſelbſt
handeln kan.

Wenn wir nun dieſes auf GOtt anwenden
wollen, meine Freunde, ſo ſehen wir ſo
gleich, daß wir die Allgegenwart GOttes uicht
ganz von einer ſolchen Gegenwart verſtehen
konnen, wie es von den Menſchen heißt, daß
ſie irgendwo gegenwartig ſeyen. Denn da
GOtt keinen Leib hat, ſo muſſen wir ſo viel
moglich allen Gedanken an eine korperliche
Gegenwart von uns entfernen. Wir müſſen uns
beſcheiden, daß wir von GOtt, dem uber uns
ſo erhabenen Geiſte, nicht alles begreifen kon—
nen. Wollen wir nicht auf Traumereien und
auf ungereimte Gedanken verfallen, ſo muſſen
wir nur bei dem ſtehen bleiben, daß wir wiſ—
ſen, daß GOtt uberall iſt, und uns begnugen,
dieſes ſo zu verſtehen, daß Er allenthalben al—
les ſieht oder weiß, und allenthalben ſeine
Wirkſamkeit auſſert. Dieſe Vorſtellung
iſt ſo viel moglich rein und geiſtig; und ſie iſt
auch hinreichend, um den Glauben an die All—
gegenwart GOttes fruchtbar zu machen.

GOtt iſt allgegenwartig, das heißt alſo
zuerſt; GOtt ſieht allenthalben alles, oder
GOtt weiß alles: Er hat uber alles die Auf—
ſicht. Nichts von allen den viel tauſendmal
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tauſend Geſchopfen, die ſeine Allmacht her
vorgerufen hat, iſt Jhm verborgen, nichts iſt
Jhm zu groß, nichts zu klein, das Er nicht
ſahe, nicht bemerkte, von dem hochſten Him
mel, wo der Geſtirne Majeſtat glanzet, bis
zu dem tiefſten Abgrund, wo ewige Finſtktniß
herrſcht, liegt alles blos und aufgedekt vor ſei—
nen Augen, welche heller als die Sonne ſind.
Er ruft der Sterne Heer, und nennt ſie alle
mit Namen. Er durchſieht die unuberſehba—
ren Reihen der uber uns erhabenen Geiner
nach allen ihren Stufen und Klaſſen. Die
Millionen Geſchopfe der Erde ſtehen vor Jhm
da, von dem vernunftigſten und weiſeſten Men
ſchen bis hinunter zu dem unbedeutendſten em
pfindungslofeſten Staubgen. Er kennt die
Zahl der uns unſichtbaren Muken, die in gan
zen Schwarmen in der Sonne Strahlen tan
zen: Jhm iſt bekannt das innerſte Gewebe des
verachteten Wurmes, der ſich im Koth unter
unſern Fuſſen krummt. Und der Menſch
bekennen muß er mit unſerm Pſalmdichter:
Pſ. CXXXMX. 1-4. GErr, du erforſcheſt
mich, und kenneſt mich. Jch ſize oder
ſtehe auf, ſo weiſſeſt du es: du verſteheſt
meine Gedanken von ferne. Jch gehe oder
liege, ſo biſt du um mich, und ſieheſt alle
meine Wetge. Denn ſiehe, es iſt kein
Wort auf meiner Zunge, das du, HErr,
nicht alles wiſſeſt. Ja bei dir, o Menſch,
iſt Er um und um gegenwartig. Alles, was
du thuſt und denkſt, was du beſchlieſſeſt und
ausfuhrſt, auch was du denkſt und nicht aus—
führſt, ſey's auch noch ſo klein, noch ſo gering

fugig,
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fugig, noch ſo willkuhrlich, das ſieht Er: was
dir ſogar entgeht, das entgeht Jhm nicht.
Er kennt auch deine verborgenen Fehler, ſo
wie das Gute, das du ſelbſt nicht an dir wahr
nimmſt. Deine Tage ſie ſind alle auf ſein
Buch geſchrieben. Sein Blik durchgeht dei—
ne Schikſale von Anfang bis zu Ende: nicht
die geringſte Freude, die du genieſſeſt, nicht
der kleinſte Schmerz, den du ſeideſt, bleibt
Jhm unbekannt. So iſt GOtt uberall mit
ſeinem alles durchdringenden Blike, ſo erſtrekt
ſich ſeine Aufſicht auf das Kleinſte wie auf das
Groſte. Gerade ſo wie du mit deinem Geiſte
gegenwartig biſt bei dem, was du denkſt,
was du dir vorſtellſt, ſo iſt GOtt mit ſeinem
Geiſte allem gegenwartig; ſo uberſieht Er im—
mer auf einmal alles, was iſt, in dem ganzen
Weltall.

GOtt iſt allgegenwartig, das heißt zwei—
tens, Er wirkt allenthalben. Darinn iſtdie Gegenwart GOttes von der Gegenwart
unſers Geiſtes verſchieden. Wo wir mit un
ſerm Geiſte gegenwartig ſind, da konnen wir
nichts weiter als denken und wollen. Nur
wenn wir auch unſern Korper konnen in Be
wegung ſezen, und keine auſſerliche Hinderniſſe
uns abhalten, konnen wir, was wir wollen,
auch aus fuhren, konnen wir auch wirken.
GOtt hingegen, wo Er gegenwartig iſt mit
teinem Geiſte, wo Er etwas denkt, da er—
rolgt's. Sein Wille iſt Befehl, und ſein Be
fehl iſt unwiderſtehlich. Was Er will, das
geſchieht: was Er gebeut, das ſteht da. So
ſchaft Er alles, was Er will, im Himme und

2Thl. Bb
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auf Erden. Er iſt bei den Geſtirnen des Him
mels, und lenkt ſie, daß ſie ſich nicht verwir
ren. Er iſt bei der Sonne, und weißt derſel—
ben ihre Bahn. Er iſt bei den Gewachſen
der Erde, und ſie bluhen auf, und tragen ihre
Fruchte: Er winkt wieder, und ſie verdorren.
br iſt bei den lebendigen Geſchopfen, und
ſie athmen, und finden ihre Nahrung: Er
nimmt ihnen ihren Athem, und ſie ſterben.
Er iſt bei dir, o Menſch, von Anbeginn bis
zu Ende: und taglich fuhlſt du ſeine Gegen
wart. Du lebſt: in GOtt lebſt und webſt
und biſt du. Du gebrauchſt die Glieder dei—
nes Leibs: Er iſt's, der ſie mit Kraft aus—
ruſtet, deinen Willen zu vollbringen, der dei
nen Leib aufrecht erhalt, daß er nicht in den
Staub zurukfallt. Du geheſt: Er leitet
deine Schritte. Du ſchlafſt: Er wachet
uber dir. Du denkſt: ohne Jhn erloſchte dei
ne Denkkraft, wie das Licht einer Lampe ohne
Oel. Du biſt frolich: durch Jhn freueſt
du dich. Du leideſt: Er wendet dein Lei
den zum Beſten. Du brauchſt Helfer, brauchſt
Gefahrten deines Lebens: Er fuhrt dir
Freunde zu. Du nahreſt dich: Er ſchaft fur
dich die Speiſe und den Trank. Du ſtirbſt:
Sein Wink ruft dich in ein anderes Leben.
So wirkt GoOtt uberall in und bei allem,
was duthuſt, und was dir begegnet, in und bei
allem, was deine Bruder alle thun, und was ih
nen begegnet, in allem, was in allen Enden der
Erde, in der Tiefe des Meers, was in den Hohen
des Himmels, was allenthalben in dem weiten,
unermeslichen Umfange der Schopfung vorgeht.
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Seine Wirkſamkeit ſteht nie, ſteht nirgends
ſtille. So iſt Er allgegenwartig.

Jyr ſehet aus dem bisher vorgetragenen,
meine Zreunde, daß ſich die Allgegenwart
GOttes auf ſeine Allwiſſenheit und Allmacht
grundet. So gewiß Jhm dieſe beide Eigen
ſchaften zukommen, ſo gewiß konnen wir uber
zeugt ſeyn, daß auch Allgegenwart Jhm nicht
abgeſprochen werden konne. Ware Er nicht
allwiſſend und allmachtig, ſo konnte Er nicht
allgegenwartig ſeyn. Denn eine Allgegen
wart GOttes, wo Er nicht alles ſahe, nicht
alles wahrnahme, nicht allenthalben und
iu jeder Zeit thatig ware, ware ein Nichts,
die lieſſe ſich von GOtt nicht denken. Jſt
ja ſo viel, als wären wir nicht gegenwar
tig an einem Ort, ob wir auch ſchon mit un
ſerm Leib uns daſelbſt befinden, wenn wir
nicht auf das aufmerken, was daſelbſt vorgeht,
wenn wir nicht einigermaſſen mitwirken, wenn
wir nicht unſere Kraft, unſere Thatigkeit auf
irgend eine Art daſelbſt auſſern. Jhr ſeyd
z. B. izt alle in dieſem der Verehrung GOt
tes gewidmeten Hauſe gegenwartig: aber iſt
es nicht ſoviel, als waret ihr zu Haus geblie
ben, als waret ihr nicht hier, wenn ihr nur
mit euerm Leibe daſizt, aber euern Geiſt, eu
re Aufmerkſamkeit nicht auf alles das richtet,
was ihr betet, ſinget, anhoret, um es euch zu
Nuz zu machen? So iſt es mit der Allgegen
wart GOttes. Wenn wir uns denken: GOtt
iſt da: GOtt iſt dort, GOtt iſt uberall; ſo muß
das unſer Gedanke dabei ſeyn; da, dort, über
all ſieht GOtt und hort GOtt alles, und wirkt

Bb 2
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und ſchaffet alles nach ſeinem Wohlgefallen.
Denn Er, der vollkommenſte Geiſt, kan nie,
wie wir es bisweilen ſind, an irgend einem
Orte gegenwartig ſeyn, ohne auf alles aufzu
merken, ohne wirkſam zu ſeyn, ſo viel es die
Umſtande erfordern.

Daß dieſe Allgegenwart GOttes nothwen
dig ſey allen ſeinen Geſchopfen, daran, Freun
de, wird niemand zweifeln, wer ſie recht be
denkt. Denn entzoge ſich uns GOtt nur ei
nen Augenblik, lieſſe Er uns nur einen Augen
blik aus der Acht, trate Er nur ein wenig von
uns zurukt; was waren wir, wir, die wir
aus und von uns ſelbſt ſo gar nicht beſtehen
konnen? So wenig ein einziges Geſchopf zum
Daieyn gekommen ware, ware nicht der All
machtige mit ſeiner Gotteskraft bei der Scho
prung gegenwartig geweſen: eben ſo wenig
konnte ſich nun irgend eins ſeiner Geſchopfe er

halten, ſich regen und fortleben, und ſich
gluklich machen, ware ſeine Aufſicht und ſeine
Wirkſamkeit nicht uberal. Ja, Allgegen
wartiger, wareſt du nicht uberall und zu allen
Zeiten mit und bei uns, wie ungluklich waren
wir! oder vielmehr, wie ſo lange ſchon waren
wir zurukgeſunken in den Staub, von wan
nen wir genommen ſind, in das Nichts, das
uberall herrſchte, ehe du dem, das nicht war,
rufteſt, daß es ſey!

So nothwendig aber dieſe Eigenſchaft
GoOttes ſeinen Geſchopfen iſt, ſo groß, ſo be
wunderungs und anbetungswurdig iſt ſie auch.
Um es zu fuhlen, Freunde, ſtellt Euch hin
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auf eine Anhohe, von wo Jhr einen weiten
Bezirk auf unſerm Wohnplaz der Erde uber
ſehen konnt; ſeht da um Euch, ſo weit Eure
Augen reichen, und ſezt in Gedanken noch vie
le tauſend dergleichen Bezirke hinzu, um eini
germaſſen ein Bild unſrer Erde zu haben. Und
dann hebet Eure Augen in die Hohe, und
durchlaufet den unermeßlichen Raum, wo
zahlloſe Sternenheere funkeln, und in fernen
Bahnen, die ſich aus unſerm Geſichtskreiſe
verlieren, herumwandeln. Und denket euch
da den groſſen Gedanken: da und dort und
alllenthalben iſt GOtt, wo ich um mich blike,
und wo ich hindenke; hier auf dem Punkt
der Erde, wo ich ſtehe; da, wo ewiger Schnee
und Eis oder ausgebrannte Wuſten den entle
genſten Aufenthalt meiner Bruder ausmachen,
unten in der Tiefe des Meers, wo Fiſche oh
ne Zahl herumwimmeln, und dort in der ober
ſten Hohe, wo der entfernteſte Stern nur
noch dunkel flimmert. Ueberall iſt GOtt, auch
in den vielleicht unendlichen Welten, die auſſet
der unſrigen ſeine Hand geſchaffen hat und er
halt, und von denen kein Anblik unſere Sin
nen, nur ſchwache Ahndung unſre Seele be
ruhrt. Laſſet ſo Euer Aug' und Euern Geiſt
von Raum zu Raum herumſchweifen, und Euch
von dem Gedanken begleiten: auch da iſt
GoOtt: auch da ſieht und kennt, erhalt und
regiert Er alles. Solltet Jhr denn nicht hin
ſinken voll Staunen und Bewunderung, und
anbeten Jhn, den Unendlichen, den Allgegen
wartigen, der mit ſeiner Gegenwart Himmel
und Erdte erfullet?
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Das, Freunde, iſt die Allgegenwart

GOttes, dieſe groſſe, nothwendige, auf Au—
wiſſenheit und Allmacht ſich grundende Eigen
ſchaft GOttes, des alles iehenden und uberall
wirkenden GOttes. Laſſet uns nun ſehen,
zu was der Gedanke an dieſe Allgeuen—
wart GOttes uns dienen konne und ſolle.

Il. Der Gedanke ä die Allgegenwart
GOttes ſoll uns erniedrinen und erhohen
zugleich; erniedrigen, indem er uns unſere
Schwache, unſere Kleinheit, unſer Nichts
fuhlen laßt; erhohen, indem er uns zu GOtt
erhebt, und gleichſam in die Nahe deſſelben
verſezt.

Wie ſchwach, Freunde, wie klein muſſen
wir uns vorkommen, wenn wir bedenken:
nicht einen Augenblik konnten wir beſtehen,
wenn nicht der Hochſte bei uns ware; zoge Er
ſeine Hand von uns ab, ſo waren wir vernich
tet! Ohnmachtige Geſchopfe, die Jhr Euch
nicht ſelbſt regieren, nicht ſelbſt halten konnt,
erkennet Eure Abhangigkeit, und ſuchet den
erhabenen Fuhrer, der Euch leite, ſuchet die
machtige Stutze, die Euch halte, ſuchet ſie in
Demuth, und erniedriget Euch unter die ge
waltige Hand Eures Schopfers, durch deſſen
gegenwartigen, Euch nahen Beiſtand allein.
Jhr beſtehen, Jhr leben und gluklich ſeyn
konnt.

Erkennet es aber auch auf der andern Sei
te, welcher hohen Ehre Jhr gewurdiget wer
det, daß GOtt, der Allmachtige, bei Euch
ſeyn will. Welch' ein kleiner Theil der uner



Dreiſſigſte Predigt. 391
meßlichen Schopfung iſt der Menſch! Die Er
de mit ihrer ganzen ungeheuren Maſſe iſt nur
ein Tropfe am Eimer in Vergleichung mit
dem ganzen Weltgebaude: Du alſo, o Menſch,
vert.hwindeſt in dieſer Vergleichung als ein
ganz unmerkliches Theilchen. Und doch wur
diget dich GOtt dir nahe zu ſern. Wo du
gehſt und ſtehſt, lebſt du in der Nahe GOttes,
von Jhm umgeben, von Jhm beobachtet, von
Jhm geleltet! Er laßt dich nie aus den Augen,
Er ſerat fur deiue Bedurfniſſe, Er fuhrt dich
immer naher deinem Gluk. Wie herzerhebend
iſt nicht dieſer Gedanle, Ap. Geſch. XVII, 27:
GoOtt iſt nicht fern von einem jeglichen
unter uns! Wo ich wandle, wandle ich vor
ſeinem Angeſicht. Seine Augen ſehen auf
mich Taa und Nacht, daß mir kein Unfall be
gegne. Er, deſſen Thron der Himmel und
deſſen Fußſchemel die Erde iſt, Er verſchmaä—
het mich nicht. Er iſt mir ſo nahe, als dem
Seraph, der vor ſeinem Thron ſteht. Er
halt mich ſs gut unter ſeiner Aufſicht als die
Edelſte ſeiner Kreaturen. Er hilft mir an je—
dem Ort und zu jeder Zeit, und wo ich bin,
bin ich von Jhm nicht verlaſſen. Mit wie
aroſſem Recht können wir guch hier ſagen, Pf.
Vlli,5: HErr, was iſt der Menſch, daß
du ſein gedenkeſt, und des Menſchen
Kind, daß du dich ſeiner ſo annimmſt!

Jſt er aber ſo herzerhebend, dieſer Gedan—
ke, daß GOtt uns uberall nahe iſt; wie gern
wollen wir ihn denken, welche Wonne ſoll
te es uns gewahren, jeden Augenblik denken
zu dorfen: Bei mir iſt GOtt: wie Er uber
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all gegenwartig iſt, ſo iſt Er auch bei mir ge
genwartig! Wie ſollte es uns freuen, uber
all im Umgange mit GOtt zu leben! Wie
GOtt allenthalben, wo wir ſind, auf uns
ſieht, ſollte es uns nicht auch eine Freude ma
chen, auf Jhn zu ſehen, Jhn immerdar vor
Augen zu haben? Wir deuken mit Vergnü—
gen an einen auch entfernten Freund, von
dem wir hoffen dorfen, daß er auch an uns
denke. An GHOtt haben wir mehr, dem be—
ſten Freund, der nicht nur blos aus der Ferne
an uns denkt, ſondern der uns innig nahe iſt,
der uns aus der Nahe beobachtet, und bei
uns ſteht, um uns zu helfen, ob wir Jhn
gleich nicht ſehen. Wie wenig wareſt du es
wuürdig, Freund, GOtt immer und allenthal
ben um dich zu haben, wenn du Seiner je
vergeſſen konnteſt! Aſt's doch nicht, als wenn
du gar nichts von Jhm fäheſt, weil du Jhn
nicht ſelbſt ſiehſt. Alles ruft dir ja zu: GOtt
iſt hier. Denn wo du hiublikſt erblikſt du
Werke ſeiner Weisheit und ſeiner Macht. Die
Geſtirne des Hmnmels und die Gewachſe der
Erde, jeder Baum, jeder Halm, jedes Gras
chen prediget dir die Gegenwart GOttes, zeigt
dir GOttes Finger, der dieſes alles gemacht
hat. Bei jedem Schritt, den du thuſt, in
GOttes weiter Schopfung, bei jedem Blik,
den du bald auf dieſe, bald auf jene Werke
GOttes wirfſt, muß es dir in deiner Seele
und vor deinen Augen, wie mit groſſen Buch
ſtaben gemahlt, daſtehen: Auch da iſt GOtt:
auch da iſt GOtt. Ja du darſſt nicht ein
mal von der Stelle gehen. Sieh' nur deinen
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inſtlich gebauten Leib an, ſtelle dir deine den
ende Seele vor, betrachte das unzahnehe
zute, das du ſchon von Anbeginn deines Le—
ens genoſſeſt, mußt du nicht bekennen: Auch
ch mit allem, was ich bin urd habe und at—
ieſſe, bin GOttes Werk: auch bei mir in
zOtt? So viele Aufforderungen an GOtt
u denken, Jhn den Allgegenwartigen allentnal—
en zu finden, zu ſehen und zu fuhlen, ſollten ſit

ei dir ohne Wirkung ſeyn? Sollten ſie nicht Luſt
ind Freudigkeit in dir erweken allenthalben,
o du biſt, dich vor Gottes Angeſicht hin
adenken? Sollte es nicht immerwahrendes
Wohlleben deines Herzens ſeyn, immer und
berall auf GOtt deine Gedanken zu richten,
pie Er immer und uberall ſeine Gedanken auf
ſich richtet?Das fuhrt uns aber noch weiter, meine
zreunde; dieſer beſtandige Gedanke an die
Illgegenwart GOttes ſoll uns auch ein mach
iger Antrieb zum Guten, ſo wie auch eine
raftige Abhaltung vom Boſen ſeyn.

Das Kind, das jeinen Vater beſtandig um
ich hat, wird es nicht gehorſamer, ſitt
amer, emſiger in der Ausrichtung ſeiner klei—
ien Geſchafte ſeyn, uberhaupt ſich beſſer be
ragen, als dasjenige, welches ſeinen Vater
elten zu ſehen bekommt? Ein Knecht, auf den
ein Herr beſtandig ein wachſames Auge hat,
vird er nicht treuer, redlicher, fleiſſiger in al
en ſeinen Verrichtungen ſeyn, als der, dem
ein Herr alles uberlaßt, ohne ſich nach ihm um

uſehen? So wir, Freunde, wenn der Gedan—
e an die Allgegenwart GOttes uns in allent
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unſerm Thun und Laſſen begleitet, wenn wir
Jhn immerdar um und an uns ſehen. Er
iſt uns zwar allenthalben gegenwartig, Er be
obachtet uns genauer als der ſorgfaltigite Va
ter ſein Kind. Alilein dieſe genaue Aufſicht
GOttes wird uns nicht an's Rechtthun gewoh
nen, wenn wir nicht an dieſelbe denken. So
wie ein Kind oder ein Knecht nicht wurde zu
getreuerer Erfullung ſeiner Pflicht aufgemun
tert werden, wenn ſein Vater oder ſein Herr
immer im Verborgenen alle ſeine Schritte
und Tritte beobachtete, aber ſich's nie mer—
ken lieſſe, daß er ſie beobachte: ſo ware es
auch mit der Allgegenwart GOttes, wenn wir
nicht au ſie dachten. Jſt der Gedanke hinge
gen uns immer gegenwartig: GOtt ſieht's,
was du thuſt, GOtt hort's, was du redſt,
GOtt nimmt's wahr, was du denkſt; o ſo
werden wir auch trachten uns allenthalben
und zu allen Zeiten Jhm wohlgefallig zu be—
tragen, und uns vor allen Sunden, vor al
lem, was wir uns nicht zu thun wagten, wenn
GOit ſichtbar vor uns ſtunde, ſorgfaltig zu
huten. Denn wie ſollten wir ſonſt uns getrauen,
vor das Angeſicht deſſen zu tretten, im Un:—
gange mit dem zu leben, der alles bis in unſer
—ennerſtes ausſpaht, und nirgends nichts Bo—
ſes an uns leiden kan?

Nimmſt du, Landmann, den Gedanken:
GOtt ſieht, GOtt bort alles, was ich thue,
rede, denke, mit dir an den Pflua;: nicht ei
ner Hand breit wirſt du deinem Nachbar von
ſeinem Aker wegyrugen. Nimmſt du ihn,
Handwerker: mit in deine Werkſtatte; ſo wird
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er dich nicht muſſig gehen, nicht ſchlechte Ar—
beit machen laſſen. Nimmſt du ihn, Tag—
lohner, mit an deine Arbeit, ſo wird er dich
antreiben alle Treue und Emſigkeit zu beweiſen
um deinen Lohn nicht unverdient zu beziehen.
Yiimmſt du ihn, Kaufmann, mit in deine
Schreibſtube, in dein Waarenlager, in del
nen Kaufladen, ſo wirſt du ehrlich mit allen
deinen Handlungs-Freunden mit allen deinen
Kaufern und Verkaufern handeln. Nimmſt
du ihn, Arzt, mit zu deinen Kranken, ſo wirſt
du ihre Krankheiten nicht leichtſinnig behan
deln. Nimmſt du ihn, Lehrer, mit zu deinen
Lehrlingen und Zuhorern, ſo wird es dir nie
gleichgultig ſeyn, ob ſie viel oder wenig von
dir lernen. Unterhaltſt du ihn immer bei dir,
Hausvater und Hausmutter, ſo wird Ord—
nung, Friede, Fleiß und Gottesfurcht in dei—
nem Hauſe herrſchen. Tragſt du ihn mit dir
in deinem Dienſte herum, Knecht oder Magd,
ſo wird er dich willig machen alles zu thun,
was deine Herrſchaft mit dir zufrieden machen
kan, nicht blos um Menſchen, ſondern um
GDOtt zu gefallen. Nahrſt du ihn, Herr und
Frau, ſo wirſt du deine Dienſtboten, als Mit
geſchopfe des gleichen GOttes, den du vor
Augen haſt, betrachten und behandeln. Laßſt
du ihn, Richter und Regent, dich in die Raths
Verſammlung und Grrichtsſtube begleiten,
ſo wird die Gerechtigkeit und die Burgerliebe
deine Rathſchlage lenken, und aus deinem
Munde ſprechen. Jſt er dein beſtandiger Beglei
ter, Burger und Unterthan, ſo wirſi du dich  deiner
Obrigkeit willig unterwerffen um des HErrn
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wwillen. Ueberhaupt, Freunde, regierte der
cjebanke: Wo ich bin, iſt GOtt, immer und
uberall in unſerm Herzen, wie gewiſſenhaft,
wie trtu, wie genau wurden wir dadurch in
der Erfullung aller unſerer Pflichten werden!
Zu welch' frommen und eifrigen Verehrern
GOttes und ſeines Sohns, zu welch' redli—
chen, fur unſern Freund uns ſelbſt aufopfern
den Freunden, zu welch' aufrichtigen Rathge
bern fur alle, die in Verlegenheit ſind, zu welch'
mitleidigen und theilnehmenden Troſtern aller
Betrubten, zu welch' uneigennuzigen, dienſtfer
tigen, wohlwollenden, mildthatigen Menſchen
freunden wlrde er uns machen! Wie ſehr
wurde er uns vor allem Boſen verwahren!
Wie bald unſere Hande ſinken machen, wenn
wir ſie ſchon ausſtreken wollten etwas Boſes
zu thun! wie bald unſere Fuſſe lahmen, wenn
wir ſchon damit eilen wollten Schaden und
Ungluk anzurichten! wie plozlich jedes boſe und
ſchadliche Wort, jeden Meineid, jede Luge,
zede Verlaumdung, jede Laſterung, jede
Schlupfrigkeit, jeden ungeſitteten Scherz noch
auf der Zunge erſtiken!

Beſonders wird der Gedanke; GOtt iſt
allenthalben bei mir gegenwartig, ſehr wohl
thatig fur uns ſeyn in denen Lagen, wo wir
am leichteſten unſere Pflicht vergeſſen: da nem
lich, wo Ginderniſſe und Schwierigkeiten
uns die Ausubung des Guten erſchweren, und
da wo wir unbemerkt handeln konnen oder
ſollen.

Biſt du feſt entſchloſſen der Gerechtigkeit
vhne alle Menſchenfurcht nachzukoinmen, recht
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ſchaffen zu handeln in allen Umſtanden, und
haſt du daruber manchen harten Kampf aus—
zuſtehen; werden gute Unternehmungen, die
du auszufuhren vorhaſt, von Feinden ge—
hindert; koſtet es dich Muhe dem rieden bei
erlittenen Beleidigungen ein Opfer zu bringen;
kommt es dich ſchwer an, Pflichten der Men
ſchenliebe auszuuben, zu denen dich dein Herz
und Gewiſſen antreibt; laß dich nicht ab—
ſchreken, faſſe Muth. GoOtt ſieht deinen
Kampf, die Ueberwindung, die es dich koſtet
gut und tugendhaft zu ſeyn, und je groſſer
ſie iſt, deſto aewiſſer ſteht Er dir bei, wenn
du nur deiner Pflicht treu bleiben willſt.

Haſt du Gelegenheit im Stillen Wohl
thaten auszuuben, in Verborgenen Gutes
zu wirken fur deine Bruder, Gutes zu thun

und Liebe zu uben, wo kein Dank,
kein Lohn deiner wartet; ſieht dich niemand,
wenn Menſchen dich nicht ſehen? Haſt du
nicht einen Vater, der in's Verborgene ſieht?denke nicht auf verganglichen Lohn, achte nicht

daraur, ob in Zeitungen deine guten Thaten
auspoiaunt werden: der Alilgegenwartige
ſieht's: das ſey dir genug! Haſt du gute,
redliche Abſichten bei deinen Thaten, und die
ſe Abſichten werden von Menſchen verkannt,
von Menſchen, die nicht in dein Jnneres ſe
hen: beruhige dich, dem Herzenskundiger
ſind auch die geheimſten Abſichten deines Her
zens nicht verborgen.

Aber zittere hingegen, du Heuchler, der
du boſe Abſichten, ſchlechte Geſinnungen mit
einem ſchonen Schein ubertunchſt; es ſteht
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einer unſichtbar neben dir, der dir die Tunche
wegreißt, und dich in deiner Bloſſe darſtellt.

Zittere, du Wolluſtiger, der du abgele—
gene Winkel, der du das Dunkel der Walder,
der du die Finſterniß der Mitternacht ſuchſt
um deine unreinen Begierden zu verfolgen.
Der Allgeaenwartige verfolgt dich auch dort:
ſein helles Aug' erhellet auch die dikſte Finſter—

niß, womit du dich umhullſt. Zittere, du
Eigennuziger, auch du Raubſichtiger, der du
geheime Betrugereien deinem Mitbruder ſpielſt,
der du die Grenzen deines Nachbars heimlich
verrukſt, und bei nachtlicher Weile die Hauſer
und Guter deines Nachſten beſchleuchſt um
Beute zu erjagen. Auch die Peſt, die im
Finſtern ſchleicht, entdekt der Allſehende.
Zittere, du Rechtsverdreher, der du verdekte
Ranke ausſinnſt um das Recht zu beugen,
um den Cinfaltigen zu überliſten, um dem
Strafbaren durchzuhelfen, und den Uuſchul
digen in die Schlinge zu bringen. Vor dem
Augegenwartigen kanſt du deine Kunſtgriffe
nicht verdekt genug treiben.

Sehet, Kreunde, ſo muntert der Ge—
danke an die Allgegenwart GOttes auch zu
dem verborgenſten Guten auf; ſo ſchrekt er
auch von dem geheimſten Boſen zuruk.
Gehen wir noch in andere Umſtande unſers
Lebens hinein, ſo werden wir auch da finden,
daß dieſer Gedanke viel Gutes bei uns ſtiftet.

Wir kommen in freudige, wir kommen in
traurige Umſtande: und in beeden iſt dieſer
Gedanke uns heilſam, in der Freude um uns
zu maſſigen, ln der Craurigkeit um uns zu
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troſten. Der Gedauke an die Allgegen—
wart GOttes macht uns uberhaupt ernſthaft
und gemäſſiget. Denn ſo wie wir vor dem
Augeſicht eines groſſen weltlichen Herren im—
mer in den Schranken bleiben, und uns keiner
Leidenſchaft zuviel uberlaſſen; ſo werden wir

nech vielmehr uns ſelbſt beherrſchen lernen,
wenn wir uns in unſern Gedanken immer vor
das Angeſicht GOttes hin verſezen.

Oder wie, meine Freunde? wenn wir
mitten in einer Freude, mitten in einem Ver—
gnugen uns den Gedanken denken: GOtt iſt
bei mir; werden wir je ausſchweiffend in der
Freude werden konnen? Wird dieſer Gedanke
uns nicht zurukziehen, ſobald wir die Sache
uibertreiben wollen? Furchtet nicht, Freun
de, daß Er euch Euere Freuden ſtoren werde,
inſofern ihre Urſache gut iſt, daß Jhr bei die—
ſen Gedanken nicht dorfet vergnugt ſeyn, inſo
fern Euer Vergnugen an und fur ſich unſund—
lich iſt. Nein, der Gedanke: GOtt iſt mir
gegenwartig, vertragt ſich mit allen erlaubten
Freuden: mitten in ihrem Genuſſe dorft Jhr
denfelben unterhalten. Jhr dorfet ſo wenig
Euch ſcheuen Euch vor GOtt zu freuen und zu
ergozen, als ein Kind es vor ſeinem guten
Vater thun darf. Aber alles in jeiner
Maaſe. Nichts zugelloſes, nichts unreines
und garſtiges, keine Zotten, keine beleidigende
Scherze, nichts die Geſundheit zerſtorendes,
nichts den Hang zu Vergnugungen allzuſtart
vermehrendes; gegen dieſes alles iſt der
Gedanke an die Gegenwart GOttes ein Ge

gengift.
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So iſt eben dieſer Gedanke ein hoher Troſt

in Traurigkeit, die nicht blos aus Laune und
um unwichtiger Grunde willen entſteht. Zu den
len: GOtt iſt bei mir, Er ſieht mein Leiden,
Cr zahlt meine Thranen; der ſieht es, der es
erleichtern und wegnehmen, der zahlt ſie,
der ſie troknen kan; der auch bei mir iſt um
mur zu helfen, um mich zu retten, ſollte das
nicht Aufmunterung fur jeden Leidenden ſeyn?
Za, Freunde, welcher fromme Chriſt den
allmachtigen GOtt, als ſeinen Retter und
Helfer, immer vor ſich ſieht, der kan in kei
nem Leiden troſtlos ſeyn: den wird ſeine Trau
rigkeit nie ſo uberwaltigen, daß ſein Schmerz
in Ungeduld, in Murren und Unzufriedenheit,
in Zorn und Hize ausbrache. Jn ſtiller Gelaſ
ſenheit wird er alle Widerwartigkeit ertragen,
auch wenn ſie ihm von feindſeligen Menſchen
zugefugt wird. Ja,

Sprich, Frommer, hier zur Rechten,
Zur Linken hier iſt GOtt!

Jn meines Kummers Rachten,
Und wo ich ſeufz', iſt GOtt!

Wo keinen Freund ich habe,
Wo niemand hilft, iſt GOtt;

Jm Sturm, im Tod, im Grabe
Und uberall iſt GOtt!

Sogar bei ſelbſt verſchuldeten Leiden,
wird der Trauernde, wofern ſeine Traurig
keit eine wahre Reue iſt, Beruhigung in dem
Gedanken finden: GOtt ſieht den bittern
Schmerz, den mir meine Sunden und Fehl
tritte auspreſſen, Er ſieht mein von Reue zer

knirſch
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knirſchtes Herz: deſto gewiſſer darf ich Verge
bung von ſeiner Barmherzigkeit hoffen.

In angſtlichen, in gefahrvollen Umſtanden,
in Verlegenheiten aller Art floßt der Gedanke
an die Allgegenwart GOttes Muth und Herz—
haftigkeit ein. Erfordert es dein Beruf,
arbeitſamer, geſchaftiger Chriſt, dich auf
Thurme, auf hohe Hauſer und Baume, auf
ſteile Berge zu wagen; zage nicht, GOtt kan
dich dort eben ſo gut halten, als auf dem ebe
nen Boden. Mußt du weite Reiſen thun und
dich von deinen Lieben trennen, ſey getroſt:
deinen GOtt findeſt du uberall, auch auf dem
ſturmiſchen Meere, wie auf dem trokenen Lan
de, in den Einoden ferner Welttheile, wie
in den bevolkerteſten Stadten des unſri—
gen. Heißt dich das Wohl des Vaterlandes
mitten in die Schlachtſchwerdter der Feinde
hineinſturzen, frommer Krieger, GOtt kan
dich auch da umgeben, wie eine feurige Mauer,
daß dich nichts verlezt. Sieheſt du nichts vor
dir als Tod und Grab, ſterbender Kranker,
auch durch das finſtere Todesthal wird Er dich

haſt du Jhm gelebt, an ſeiner Vater—
hand leiten, und zu dem Lichte der Seligkeit
fuhren. Mit GDOtt geht alles gluklich vor
uber, was noch ſo ſchwer uns ſchien.

Ferner, meine Freunde, ſoll und kan uns
der Gedanke an die Alggegenwart GOttes eine
Aufmunterung zum Gebet ſeyn. Mußten
wir uns GOtt nur entfernt von uns, nur im
Himmel denken; ſo wurde unſere Freudigkeit
zum Gebet ſchwacher ſeyn, als izt, da wir
denken konnen: wo ich bete, da iſt GOtt, da

2Thl. Ce
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hort mich GOtt: Er hort ſelbſt das tiefſte, ge
heimſte Seufzen meines Herzens. Jch darf
nicht warten, bis ich in den Tempel des HEr
ren komme, um Jbhm meine Noth zu klagen,
mein Anliegen zu erofnen, meine Wunſche dar
zulegen: wo ich bin, kan ich es thun, und bin
der Erhorung meines Gebets, wenn es etwas
Gutes fur mich iſt, ſicher. Er iſt uberall nahe
allen, die Jhn anrufen, allen, die Jhn mit
Ernſt anrufen. Welche innige Luſt ſollte dies
nicht in uns erweken, allenthalben und zu jeder
Zeit uns zu dem zu wenden, den wir nicht
weit ſuchen dorfen, den wir aller Orten ſo
gleich haben und finden konnen, Jhn wie in
der Kirche, ſo in unſerer ſtillen Kammer, wie
bei Haus, ſo auf dem freien Feld, wie in den
der Andacht eigentlich gewidmeten Stunden,
ſo in den Stunden der gewohnlichen Arbeit,
wenn auch nicht mit lautem Gebet, doch mit
herzlichen Seufzern anzuflehen, und eine Gna—
de nach der andern aus ſeiner immer offenen
Gnadenquelle zu ſchopfen!

Endlich muß ich noch die Bemerkung bei
fugen, daß zwar die Allgegenwart eine von
denen Eigenſchaften GOttes iſt, die Er kei—
nem Geſchopf mittheilen kan, die wir alſo auch
eigentlich nicht nachahmen konnen. Doch
wenn wir auf ihre von uns betrachteten Wir—
kungen ſehen; ſo findet eine etwelche Nachah—
mung Statt. Haben wir auf alle Mitmen—
ſchen, die uns anvertraut ſind, ein wachſames
Auge, ſind wir immer und allenthalben thatig
und geſchaftig in allem, was unſers Berufs
und Amtes iſt, wirken wir aller Orten, wo
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wir ſind und uns hinwenden konnen, ſo viel
Gutes, als uns moglich iſt; dann ſind wir
zwar weit nicht allgegenwartig, wie GOtt,
da bleibt immer ein unendlicher Abſtand, aber
doch allenthalben auf eine gute und nuzliche
Art gegenwartig und wirkſam, wo win es ſeyn
ſollen, und nach unſerer Eingeſchranktheit ſeyn
konnen. Jn weiter Entfernung nähern wir

uns dadurch in der Aehnlichkeit dem erhaben—
ſten Weſen, deſſen Aufſicht und Wirkſamkeit
ſich uber alles erſtrekt.

Und nun, gelobet und angebetet ſeyſt du,
o du Allgegenwartiger, Unſichtbarer, Unbe—
greiflicher, gelobet und angebetet immer und
an allen Orten! Gelobet ſeyſt du und geprieſen
auch dafur, daß du auch hier bei der Betrach—
tung deiner herrlichen Eigenſchaft bei uns warſt
mit deinem gnadigen Beiſtand. Laß uns nun
auch ferner die Wirkungen deiner Allgegenwart

ju unſerm Beſten fuhlen und erfahten. Laß
uns aber auch immer ſo als vor deinem Angeſicht

leben, daß wir, ſo wenig wir uns vor dir ver—
bergen konnen, eben ſo wenig es auch nothig
haben, unsd vor dir zu verbergen, und deinen rei
nen Flammenblik zu ſcheuen. Amen.

Ende des zweiten Theils.
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Verbeſſerungen
im erſten Theil.

Jn der Pranumeranten-Liſte.
Seite XIJ. Zeile 26. ſtatt Pfarrer Sallzer in der

Altſtadt Pforzheim lies Special-Superinten—
dent und Archidiakonus Bartholmeß in der Al—

tenſtadt Pforzheim.
-22 Xl. 3. 25. ſt. Vikarius Ringer in Pforzheim

l. Feldprediger Ringer.22 3. Zeile 21. ſt. unſerm, k. unſern.
o 11. Z. 5. ſt. wann, l. wenn.
22 13. Z. 26. ſt. deren, l. denen.
22 15. 3. 7. ſt. danach, l. darnach.

19. 3. 10. ſt. dorfte, l. durfte.
2 33. 3. Z3. ſt. ſeyn, uberhaupt iſt, ſeyn

uberhaupt, iſt.-2 38. 3. 2. ſt. anzutrauen, J. an Zutrauen.
a41. 2 2g9o. ſt. dann, l. denn.
47. 2 4. ſt. wie, l. wenn.22 ag8. Z. 20. ſt. da und dort: verhuten: k. da

und dort verhuten..
22 55. Z. 8. ſt. arbeiten, l. arbeiteten.

3. 3o0o. ſt. Wußte, l. Wußte.
-9h2. Z. 13 ſt. und das noch, l. und auch noch das.

3. 23. ſt. unſtundlich, J. unſundlich.
Ga. J. 16. ſt. Unfallen, l. Unfalle.
2 665. J. 1. ſt. konnten, l. konuten.

6s. Z. 9. ſt. angedeutet, l. angewendet.
»5 969. Z. 6. ſt. ſeliger bei dir, l. ſeliger werden

bei dir.
i9. ſt. vor, l. von.23. ſt. unwiderſprechlich, l. unaus

ſprechlich.
ſt. wurde, l. wurde.

Z. q. ſt. beſſere, l. beſſeru.
Z. 25. ſt. kommen, l. kommenen.

8 Z. 2. ſt. aus dergleichen Quellen, l. aus
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der gleichen Quelle.
292. Z. 24. ſt. und, l. um.
29Hgs. Z. th. ſt. konnte, l. koune.

99. lezte Z. ſt .herzliche, l. herrliche.
120. Z. 30. ſt. theureſter, l. theureſte.
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z2 130. J. 10O. ſl. uoſerhycir, te ujſcuen.2 157. Z. Z2. iſt uns auszuſtreichen.
22 138. 3. 2. ſt. haben, l. hatten.

1549. Z. 5z. ſt. Chriſtengroſſen, l. Chriſtengroſſe.
e12738. Z. Jo. ſt. von, l. vor.
0 194. Z. 2. ſt. Umgang, l. Eingang.
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228. 3. 16. ſt. wenn, l. beidemal wem.
229. J. 25. ſt. ſo ſtarken, l. zu ſtarken.

3Z. 30. ſt. ſo oft l. zu oft.
Z. Z1. ſt. Fiamme, l. Flamme.

233. Z. 21 und 22. iſt das eine die auszuſtreichen.
235. Z. 5. ſt. Freuden, l. Freude.
239. Z. g. iſt ein comma nach Ungluksfallen,

zu ſezen.
255. Z. 22. ſt. haben, l. hat.
274. Z. 2. ſt. konnen; und dennoch, l. konnen,

dennoch.

8 3Z. 13. ſt. als der Menſch, l. als Menſch.
Z. 4. ſt. demſelben, l. denſelben.
2. Z0o. ſt. zwar, l. und zwar.
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15. ſt. der, l. des.
Z. 4. ſt. ſehr, l. nicht ſehr.
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ſtimmung.

Zaq. Z. 25. ſt. Thun, der, l. Thun. Der
Zso. Z. 7. iſt aut auszuſtreichen.

Z. 11. ſt. es, l. ſie.
364. 3. 11. ſt. 2 Petr. III, flgde. lJ. Petr.

JII, 4 flgde.

Verbeſſerungen
im zweiten Theil.

Seite 7. Zeile io. ſtatt mußte, lies mußte.
210. Z. 18. iſt zwiſchen Menſchen und durch ein

comma zu ſezen.
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Eeite 10. Z. 27 ſt. Kraften, l. Krafte.2 194. Z. zz. ſt. wann, l. wenn.
2e 135. 3. 16. ſt. konnte, l. konnten.
2 13.3.24. iſt nach Leidenſchaft, ein comma zu ſezen.
20. 3. Zi. ſt. liebe, l. lieber.
22 3. 32. ſt. warute, l. warnt.-22. Z. 21. ſt. entfuhren, l. verfuhren.
2 3. 22. 23. zwiſchen Schuze und ſich iſt zu

ſezen ſteht, und von ſeinem Geiſte
27 Z. 15. ſtatt wurde, l. wurde.

7. iſt das Wort iſt auszuſtreichen.
6. ſt. auf, l. an.
29. ſt. bieiben, l. bleiben.

ſt bl'b d lbl b d
che.22.  elen ern,  et en en.Z. ſt. heuchleriſcheriſche, l. heuchleriſ

z. hinter gegeben iſt haſt zu ſezen.
12. nach Sache iſt GOttes zu ſezen.
18. ſt. Willens, l. Wollens.
29. ſt. keine, l. kein.

2. von unten, ſt. dieſelben, l. dieſelbe.

zzEs Eß

zuloſchen.
l. ſollten di

p ſtel.
127. Z. 12. ſt. dem, l. den.

Z. 22. nach ſeyn iſt zu zu ſezen.

I30. Z. 37. ſt. 28, l. 21.
139. 5. 27. vor verſundigen ſeze ſich.
143. 5. 11. ſt. da, l. das.
144. Z. 4. ſtreiche uns aus.
173. 3. 23. ſt. Schaze, auferziehe, l. Schaze

auf, erziehe.
18o. Z. 27. ſt. beſonders, l. vorzuglich.
189. 3. 23. ſt. wurde, l. wurden.

Z. 2. von unten, ſt. Geſchichte, l. Geſichte.
198. 3. 9. ſt. Friede, l. Frieden.
203. 3. 2. iſt das in auszuſtreichen.
207. Z. 27. iſt nach dieſer ein comma zu ſezen.
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Nachricht.

8—a ich von meiner hohen Landesobrigkeit, dem Ma
giſtrat der Republik Schafhauſen, auf die Pfarre
Jllnau im Ranton Zzurich bin beruffen wor—
den; ſo wird dieſe Amtsveranderung wohl in der
Herausgabe meiner Predigten einigen Aufenthalt
verurſachen. Daher bitte ich meine Herren Pranu—
meranten und Subſcribenten um Geduld; verſichere

ſie aber zugleich, daß das Werk nicht nur ſeinen
Fortgang haben, ſondern auch die gleiche Beſtim—
mung behalten wird, wie von Anfang her. Brie
fe und Gelder dieſe Sache betreffend, muſſen nun
an mich nach Jllnau im Ranton Zurich geſandt
werden: ſie konnen aber auch zu meinen Handen
an eherrn Buchdrucker Fues in Tubingen adreſ—
ſirt werden. Sonſt kan ich auch durch Meßgelegen—
heit vermittelſt der Herren Kaufleute und Buchhand—
ler in Zurich, Schafhauſen und Winterthur, was

mir zugeſchikt werden ſoll, erhalten.
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